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    Das Buch


    
      

    


    Die friedliche Koexistenz der auf Genellan zurückgebliebenen Menschen mit den fledermausartigen Ureinwohnern und den bärenähnlichen Konen vom Nachbarplaneten ist in Gefahr; Lieutenant Sharl Buccari muss zusehen, wie ihre geliebte zweite Heimat Genellan zum Zankapfel machtgieriger Politiker und Militärs wird. Menschen und Konen übertreffen sich gegenseitig im Intrigenspiel. Da kehren die bösartigen Aliens, die vor fünfundzwanzig Jahren grausame Massaker angerichtet haben, zurück. Sie sind wie damals auf absolute Vernichtung aus. Als eine der besten Raumpilotinnen stellt sich Sharl Buccari dem übermächtigen Feind entgegen…
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    1 Wieder im Sattel


    Die Pfeife des Boatswain schrillte scharf durch die Bordkommunikation und hallte tief in Runacres’ Körper wider. Mit einer gewaltigen Willensanstrengung verbannte der Admiral alle Gedanken an die möglichen schrecklichen Folgen des Angriffs im Oldfather-System aus seinem Bewusstsein und konzentrierte sich darauf, seine Flotte zu befehligen. Im Kampfanzug schwebte er zu seiner Station auf der Brücke seines Flaggschiffes.


    »Sprungstationen«, meldete sich der Boatswain monoton. Die tiefe Baßstimme gehörte einer Frau. »Achtung, Sprungstationen. Bereit halten für Hyperlicht-Transit.«


    Commodore Wells und Gruppenführer Wooden, die beide in ihren Kampfanzügen etwas unförmig wirkten, hatten sich bereits in den Kommandostationen angegurtet und erteilten den ihnen unterstellten Offizieren die nötigen Anweisungen.


    »Status«, knurrte Runacres, als er seine Station erreichte.


    »Sprung-Countdown abgeschlossen, Sir«, meldete Wells. »Wir können sofort los.«


    Der Admiral gurtete sich an und fühlte sich wie ein Dirigent, der tiefe Befriedigung über die Präzision seines Orchesters empfindet. Auf dem Master-Display formten die Strahlensymbole der auf Heimatkurs befindlichen Schiffe ein tadelloses Gitter.


    »Der letzte Vogel ist an Bord«, meldete der Gruppenführer. »Alle Einheiten sind zurück. Flugops gesichert. Sprungstationen bereit.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Runacres und schloss seinen Helm.


    »Buccari war auf der letzten Korvette«, teilte ihm Merriwether über Brückenfunk mit. Ihrer müden Stimme war die 
     Anstrengung anzuhören, die sie hinter sich hatte. In den letzten Tagen hatte sie die Flotte sprungbereit gemacht.


    Er grunzte geistesabwesend seine Bestätigung.


    »Sie ist doch nur eine Pilotin«, brummte Wooden. »Wir brauchen aber hundert von ihrer Sorte.«


    »Das ist etwas viel verlangt«, entgegnete Merriwether.


    »Der Gruppenführer hat recht, Sarah«, murmelte der Admiral, während er auf den Schirmen die letzten Vorbereitungen verfolgte. »Shaula und Oldfather waren nicht mehr als Scharmützel. Buccari mag noch so ausgezeichnet sein, aber sie ist nur eine Pilotin. Wir stehen vor einem großen Krieg, und viele Raumfahrer werden ihr Leben verlieren.«


    »Sprungsequenz eingeleitet«, meldete der leitende Operations-Offizier. »Gravitationsflux bei null Komma acht. Fällt weiter.«


    Runacres sah sich auf der Station um. Unter ihm, auf der taktischen Brücke der Eire, nahmen Merriwethers Offiziere letzte Einstellungen vor. Aus dem Schiffsfunk brodelten die Checklist-Bestätigungen der einzelnen Stationen.


    »Flotte springt«, befahl der Admiral und überprüfte den Sitz seiner Gurte.


    »Aye, aye, Admiral«, bestätigte Wells.


    



    »Sie springen!«, rief Wissenschaftler Mirrtis.


    Dowornobb stampfte zu seiner Instrumentenkonsole und schob den Kollegen aus der Station. Er konfigurierte die Parameter neu und rief ein Gesamtdisplay auf den Schirm. Datenkolonnen rasten über den Bildschirm. Dowornobb rief aufs Geratewohl zehn verschiedene Sensorenwerte ab und danach zehn andere. Die übermittelten Daten trafen mit fantastischer Geschwindigkeit in der Station ein. Der Wissenschaftler fragte sich besorgt, wann der Sättigungspunkt der Sensoren erreicht sein würde.


    »Telemetrie wird während der nächsten Stunden in abnehmender Rate weitergefahren«, ordnete er an. »Die Restspuren sind für uns ebenso wichtig wie die anfänglichen Schockwellen.«


    »Wundervolle Daten!«, begeisterte sich Mirrtis.


    »Wertlose Zahlen«, murmelte Dowornobb, »solange sie nicht geordnet sind und ein Bild ergeben. Es wird Mondzyklen dauern, das zu verarbeiten und zu simulieren, was wir hier gerade zu sehen bekommen.«


    



    Buccari war zutiefst dankbar für die Gehirnverzerrungen, die sich stets bei einem Sprung einstellten. Ihre Katharsis war komplett. Sie rieb sich ein letztes Mal die Augen trocken. Von nun an gab es für sie keinen Weg mehr zurück. Sharl war wieder Offizierin in der Flotte der tellurianischen Legion. Alle anderen Sorgen und Träume– inklusive ihres Sohns– waren mit einem Mal Lichtjahre weit entfernt.


    Die Flotte sprang aus dem normalen Universum und bewegte sich auf den gebogenen Feldlinien, die als universale Expansionsradialen bekannt waren. Eine solche Fortbewegung galt als die zeiteffektivste überhaupt. Die Flotte würde in etwas über drei Standardmonaten das Sol-System wiedersehen. Und bis dahin hatte Buccari alle Hand voll zu tun. Sie musste sich auf so vielen Feldern wieder eingewöhnen und auf den neuesten Stand bringen. Und das war gut so– es würde ihr helfen, von morgens bis abends beschäftigt zu sein.


    Auf dem Quarterdeck wurde sie nicht mit Ehren empfangen. Sie kam sich wie ein Erdschwein, ein Dreckfresser, wie Zivilisten genannt wurden, vor, als sie vor dem Deckoffizier salutierte und ihm ihre Marschbefehle übergab. Niemand wartete hier auf sie. Man ließ sie stehen, aber sie bemerkte die vielen heimlichen Blicke und fuhr sich über die Stoppel auf ihrem kahl geschorenen Schädel.


    Eins nach dem anderen. Sie schwebte zur Quarantäneschleuse und schob sich durch die zurückfahrenden Membranen. Von der Radiotoxikologie ging es weiter zur Enthaarungs-Station, wo sie ihre Hand auf die Identifikationsplatte legte. Eine Matrix von Lasern und anderen Analysatoren begann, sie abzutasten. Sharl legte den Helm, die Raumstiefel und den Druckanzug ab, schälte sich aus ihrem Unterzeug und legte alles in einen Würfelbehälter. Nur wenige Besatzungsmitglieder hatten sich vor der Enthaarungs-Station eingefunden– schließlich war gerade Mitte der Schicht. Buccari war dankbar dafür, war ihr nackter Körper doch von Haaren übersät.


    Sie glitt durch eine Iris. Warme Lichtstrahlen badeten sie. Sonarschäler orientierten sich an ihrer Anatomie. Sharl spürte das Prickeln der Breitbandstrahlen, die abgestorbene Hautzellen entfernten und zerkleinerten. Eine grünliche Membran legte sich wie eine zweite Haut um sie, die Druckschleusen schlossen sich, und die Membran füllte sich mit einer streng riechenden und Blasen werfenden Gasflüssigkeit. Instinktiv, wenn auch unnötigerweise, hielt Sharl die Luft an.


    Der Membrantank leerte sich so rasch, wie er sich aufgefüllt hatte. Ein Alarm ertönte, was sie nicht weiter überraschte. Nicht alle Haare hatten von der ersten Flüssigkeit entfernt werden können. Sie atmete tief ein, und wieder füllte sich ihr Kokon. Diesmal war die Flüssigkeit wärmer und dicker. Die zweite Prozedur ging genauso schnell vorüber wie die Erste. Ein Techniker, der nach dem Alarm herbeigeeilt war, überprüfte die Anzeigen. Verdammt, warum war sie auch so schrecklich behaart?


    Keine weitere Sirene. Die zweite Haut entließ sie, und sie trat durch einen Hochdruckvorhang. Als Letztes stand ihr die medizinische Untersuchung bevor. Sie wurde abgescannt, und ein leichter Ölnebel legte sich auf ihre Haut. Dann hatte sie auch die letzte Filterschleuse hinter sich gebracht. Sie schwebte in 
     eine Ankleidezelle, wo der Würfel mit ihren Sachen mittlerweile ebenfalls eingetroffen war. Ihre Kleider waren frisch gereinigt und stanken nach Antiseptika.


    Als sie sich das Unterzeug anzog, betrachtete sie ihren Körper. Tiefe Sonnenbräune zeigte sich auf Armen und Beinen, aber alle Haare waren bis auf die letzte Wurzel verschwunden.


    Das Unterzeug saß wunderbar auf ihrem frisch geölten Körper. Jetzt roch sie zumindest wieder wie ein Raumfahrer. Auch schien ihre Sicht ohne den störenden Einfluss von Wimpern und Brauen weiter und klarer geworden zu sein.


    Ein in der Wand eingelassener Monitor erwachte mit einem dumpfen Läuten zum Leben.


    »Aha, Buccari«, sagte eine Medizinerin, schaute aber gerade auf etwas, was sich außerhalb der Bildschirmerfassung befand. »Willkommen an Bord. Wir haben auf Sie gewartet.«


    »Danke, Doktor, äh…«, entgegnete sie und schloss ihren Raumfahreranzug.


    »Flottenarzt Tanaka«, stellte die Frau sich vor. »Ihr Scan hat eine Vielzahl von medizinischen Befunden angezeigt. Recht bemerkenswert, wenn ich mal so sagen darf. Viren- und Bakterieninfektionen, auffallendes Narbengewebe, Schäden im Schultergelenk, ein Knietrauma und diverse Knochenabsplitterungen. Ich habe schon ein entsprechendes Wiederaufbauprogramm zusammengestellt. In ein paar Wochen haben wir Sie vollständig wiederhergestellt. Na ja, bei den Narben dürfte es etwas länger brauchen.«


    »Danke, Frau Doktor«, sagte Sharl, »aber mein Dienstplan–«


    »Die Schulter und das Knie stehen obenan!«, unterbrach Tanaka sie hart. »Wenn Sie eine Korvette fliegen wollen, müssen Sie sich die Zeit zur Genesung schon nehmen.«


    »Aye, aye«, entgegnete Buccari und lächelte in sich hinein. Willkommen daheim in der Flotte.


    »Ach, da wäre noch etwas, Buccari«, sagte die Ärztin. »Im 
     Lazarett liegen einige von Ihren, äh, Freunden. Wissen Sie über deren Anwesenheit an Bord Bescheid?«


    »Wie bitte?« Welche Freunde? Das Bild auf dem Schirm wechselte, und statt Tanaka war jetzt die Krankenstation zu sehen. Im matten Licht und unter der panikerfüllten Bewachung des Schiffswaffenmeisters standen dort drei Klippenbewohner– Klippenbewohner? Und auch noch enthaarte! Die Videokamera fing einen Handwerker ein, der sich neugierig, aber auch ein wenig ängstlich alles ansah, und zwei Jäger, die ihn mit wild dreinblickenden Augen zu beschützen trachteten.


    Sharl atmete vernehmlich aus, und ihr wurde schwindlig. Klippenbewohner, hier an Bord. Der eine war Echsenlippe– unverkennbar mit seinem Kommunikator und erst recht unverwechselbar mit seiner charakteristischen Schnauze–, Tonto mit seinen eingekerbten Membranen und… ja, Flaschennase. Die drei sahen aus wie gerupfte Bussarde. Wenn sie schon mit ihrem Fell hässlich erschienen waren, so wirkten sie vollkommen haarlos dreimal so entsetzlich. Unter der ungesund grauen Haut zeichneten sich deutlich die Muskeln rings um die. dünne Knochenstruktur ab.


    »Was um alles in der Welt tun die drei da?«, schrie Buccari. »Wir sind doch gesprungen… können sie nicht mehr zurückbringen.«


    »Das ist uns auch bekannt«, seufzte Tanaka. »Ich weiß nur, dass sie mit computerausgedruckten Marschbefehlen den letzten Schwertransporter bestiegen haben. Rückblickend muss man allerdings feststellen, dass die Unterschriften auf den Papieren recht dubios wirkten.«


    »Marschbefehle?«, rief Buccari fassungslos.


    »Offensichtlich waren sie gefälscht«, erklärte die Ärztin. »Die Papiere stammen nicht von der Wissenschaftsabteilung, aber der Lademeister hat sie trotzdem akzeptiert und die drei in einer größeren Probeneinheit an Bord gebracht. Kaum waren 
     sie hier, sind sie gleich in den Maschinenraum entwischt. Erst vor einer Stunde haben wir sie aufspüren können. Eines muss man ihnen aber lassen: In Nullschwerkraft finden sie sich zurecht wie alte Raumhasen. Wie Sie sehen können, haben wir die drei enthaart. Vielleicht nicht unbedingt die beste Idee, aber Vorschriften sind nun einmal Vorschriften. Ich analysiere ihr Fell und habe Anweisung gegeben, dass sie es wieder nachwachsen lassen dürfen. Ihre Körpertemperatur beträgt–«


    Die Klippenbewohner schienen Buccari gehört zu haben. Echsenlippe kreischte und schwebte gleich mit verblüffender Agilität zur Videostation; sein runzliger Unterleib verdunkelte die Übertragungseinheit. Buccari wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Handwerker bemerkte die Kamera, bückte sich und spähte mit einem schwarzen Auge in die Linse hinein. Das Gekreische der Klippenbewohner drang ohrenbetäubend aus den Lautsprechern. Echsenlippe hielt plötzlich den kleinen Bildschirm seines Kommunikators in die Kamera.


    HILFE/ UNS BESCHÜTZEN HELFEN/ BRAUCHEN HILFE/ DICH GRÜSSEN/ HILFE stand dort in Wortsymbolen zu lesen.


    Sharl musste über die absurden Zufälle des Lebens lachen und stellte dabei fest, wie froh sie war, einige von diesen Fledermauswesen wiederzusehen. Wenn schon nicht das eine, dann doch wenigstens das andere.


    »Aber wie…«, begann sie und schüttelte den Kopf. Dann pfiff sie scharf, um die Aufmerksamkeit des Handwerkers zu erlangen, und gab ihm mit Handzeichen zu verstehen: »Ich komme.«


    Echsenlippe legte den Kopf schief. Als er ihre Nachricht verstanden hatte, öffnete er den grässlichen Mund und zeigte seine gezackten Zähne– sein Ausdruck eines Lachens höchster Freude. Er zwitscherte den Jägern etwas zu, und die fingen gleich an zu kreischen und zu schreien, dass es die menschlichen Zuhörer in den Zähnen schmerzte.


    »Sie finden die drei in Quarantäneeinheit Vier«, erklärte Tanaka.


    »Bin schon unterwegs«, entgegnete sie und flog aus der Klinik. Ein neues Sorgenpaket lastete nun auf ihren Schultern, war aber auch durchaus dazu angetan, ihre alten Kümmernisse zu überlagern– zumindest für die nächste Zeit.


    



    Toon seufzte zutiefst erleichtert. Die Kleine Führerin würde bald hier eintreffen, und dann wäre alles wieder normal– bis auf eine Ausnahme: Er hatte nicht damit gerechnet, bei diesem Abenteuer sein Fell zu verlieren. Also brauchten sie Kleidung, eine lästige Unannehmlichkeit. Aber wenigstens bekamen sie hier zu essen. Der Dampfarbeiter kehrte an die Konsole zurück und setzte seine Suche nach dem Zeichen fort, das ihm Zugang zu den Datenbänken verschaffen konnte.


    Brappa und Sherrip zischten vor Furcht und Ärger, was ihn von seiner Arbeit ablenkte. Er hob den Kopf und entdeckte die beiden Jäger, die mit dem Schädel nach unten vor dem Eingang hingen.


    »Besorgt Euch nicht, Krieger«, pfiff er frohgemut.


    Brappa kreischte eine Antwort, die von schlechter Kinderstube kündete, und der Langbeinwächter zuckte nervös zusammen. Er floh in die am weitesten entfernte Ecke und legte die Hand an seine Waffe.


    »Aha!«, tschirpte Toon. Der Computer präsentierte ihm endlich ein Menü. Doch der Handwerker verstand zu wenig von der Menschensprache, um eine intelligente Auswahl treffen zu können. So legte er den Kommunikator vor sich hin und suchte im Wörterbuch der Langbeine nach Begriffen, die den Icons auf dem Bildschirm zumindest ähnlich waren. Natürlich kam er so nur langsam voran, aber an Zeit mangelte es ihm ja eigentlich nicht.


    »Wir sorgen uns nicht!«, kreischte Brappa jetzt, obwohl sein 
     Tonfall das genaue Gegenteil vermuten ließ. »Wir sind hier, um die Kleine Führerin zu beschützen. Aber das geht nur, wenn sie auch hier bei uns ist. Außerdem haben sie uns unsere Waffen genommen. Wir hätten niemals zulassen dürfen, dass man uns aufspürt und gefangensetzt. Euer Rat war sehr schlecht!«


    »Nein, er war richtig«, gab Toon barsch zurück. Er hing immer noch an dem Menü fest. »Wir bekommen zu essen, und man akzeptiert unsere Anwesenheit.«


    »Das nennt Ihr Essen?«, beschwerte sich Brappa.


    »Ihr habt ja doch Angst«, stichelte Toon.


    Brappa und Sherrip überschütteten ihn mit einer ganzen Flut wilder Verwünschungen.


    



    Buccari betrat die Quarantäne-Abteilung. Das Kreischen der Klippenbewohner, mal vernehmlich, mal ultrasonar, hallte in ihrem Schädel wider. Tonto stieß sich von seinem Platz über der Tür ab, breitete die Schwingen halb aus und trieb auf Sharl zu. Flaschennase folgte ihm sofort. Sie streckte die Hände aus, und diese wurden gleich von ihren warmen dünnen Fingern umschlossen. Echsenlippe zwitscherte ihr einen Gruß zu, drehte sich aber nicht zu ihr um.


    »Ich kümmere mich um die drei«, teilte sie dem Waffenmeister mit.


    »Mit dem größten Vergnügen, Sir«, entgegnete der Mann und schob sich an der Wand entlang in Richtung Luke. »Hässliche kleine Teufel, was?«


    »Das kommt auf den Standpunkt an«, murmelte Sharl und schwebte hinter Echsenlippe. Der Handwerker hatte ein Datenmenü vor sich. Buccari tippte ihm die Eröffnungssequenz ein. Echsenlippe kreischte erfreut, als gleich das nächste Bild erschien. Dann schob er ihre Hände beiseite und fand erfolgreich die nächste Sequenz. Er hob die lange Schnauze mit den spitzen Zähnen und zeigte wieder sein Lachen.


    »Wir gehen jetzt«, erklärte sie ihm in Zeichensprache. Nur widerwillig ließ der Handwerker sich von dem Computer fortziehen. Sie führte die Klippenbewohner aus der Quarantänestation, ignorierte die starrenden und glotzenden Blicke und trieb das Trio in einen Schacht, der nach unten führte.


    Die Fledermauswesen hatten tatsächlich überhaupt keine Probleme mit der Schwerelosigkeit. Sie setzten, wann immer erforderlich, ihre Membranen ein und fanden sich überall hervorragend zurecht.


    »Da ist Buccari!«, rief jemand, als sie in die Kleiderkammer gelangten. »Zusammen mit den Aliens!«


    Ein kommandierender Offizier mit gewaltiger Brust tauchte sofort hinter ein paar Kisten auf und schickte seine Untergebenen mit einer Schimpfkanonade hierhin und dorthin.


    »Willkommen an Bord«, wandte er sich dann an Buccari und betrachtete misstrauisch die Klippenbewohner. »Wir haben Sie schon erwartet, Sir. Sie kommen bestimmt wegen der Ausrüstung.«


    »Ja, Chief, ich brauche einen kompletten Satz«, entgegnete sie und zählte ihre Liste auf.


    »Wie Sie wünschen«, sagte der Zeugmeister, nahm ihre Aufstellung entgegen und gab sie in den Prozessor ein. »Zuerst Ihr Multiplex.« Er reichte ihr eine Hartschalenkiste, in der sich eine winzige Vorrichtung sowie eine Medieneinheit befanden, die man sich ums Handgelenk band.


    »Mist«, murmelte Buccari. Sie hatte ganz vergessen, dass alle Einheitsführer einen Neural-Transceiver tragen mussten.


    »Stecken Sie ihn sich einfach ins Ohr«, riet der Zeugmeister.


    Sharl lachte, nahm das reiskorngroße und wie ein Käfer geformte Gerät zwischen zwei Finger und kam der Aufforderung nach.


    »Ich habe es schon aktiviert«, sagte ihr Gegenüber. »Anfangs kitzelt es ein wenig.«


    Das Gerät bewegte sich und kroch tiefer in ihr Mittelohr. Buccari spürte, wie seine Fibern nach Knochensubstanz suchten, um sich darin zu implantieren.


    Aus einem Reflex heraus griff sie sich sofort ans Ohr, aber der Zeugmeister hielt ihre Hand fest.


    »Sie können es jederzeit herausspülen«, erklärte der Mann. »Aber schalten Sie es erst aus und warten Sie zehn Sekunden, ehe Sie es herausnehmen. Wenn Sie daran herumfummeln, während es noch aktiviert ist, kann das Ding gleich auf den Müll. So, nun muss ich Ihnen etwas über die Medieneinheit erzählen. Sie senden automatisch auf der Empfangsfrequenz. Sie müssen die Einheit aber auf Ihre User-Frequenz programmieren. Das Gleiche gilt natürlich für Ihr Kodier-Format.«


    Sharl schüttelte den Kopf, um das leichte Schwindelgefühl loszuwerden, und legte sich dann die Einheit ums Handgelenk.


    »Die Nachrichtenabteilung wird Ihre Clearance-Sequenzen aufladen, und die medizinische Abteilung kümmert sich um Ihre Biotelemetrie. Tja, und wir kümmern uns jetzt um Ihre Klamotten.«


    Buccari schwebte zwischen die Sensoren, die an ihr Maß nahmen, und ließ erst Kopf, dann Hüften und schließlich Hände und Füße abtasten. Laserstrahlen wanderten über ihren Körper, dann kamen Preßplatten, die sich ihren Körperpartien anpassten. Der Zeugmeister prüfte die Ausdrucke und stellte die üblichen Fragen: Sind Sie immer noch Linkshänderin? Optisches oder aurales Feedback als Helmsensoren-Sequenz? Blasenentsorgungssensoren nebst Austauschkapazität? Und noch vieles mehr. Der Zeugmeister gab alles sofort ein.


    »Chief«, sagte Buccari dann, »ich brauche auch eine passende Ausstattung für… die drei da.« Sie zeigte auf die Klippenbewohner.


    Der Mann atmete langsam aus. »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie das sagen würden. Was genau–«


    »Unterzeug. Druckanzüge. Helme–«


    »Reichen nicht einfache Druckkapuzen?«, flehte der Zeugmeister.


    »Nein, es müssen Helme sein«, beharrte Buccari. »Und zwar Klasse Eins.«


    »Also Helme«, stöhnte der Offizier. »Die kleinen Teufel haben dreieckige Köpfe. Die Helmformungseinheiten sind nicht für solche Schädel konzipiert.«


    »Ja, das weiß ich auch«, erwiderte Sharl barsch und atmete dann tief durch. »Tut mir leid, Chief. Dann fertigen Sie eben eine neue Formungseinheit an. Ich muss auf den Helmen bestehen. Die drei werden nämlich zu meiner Crew gehören, und deswegen benötigen sie eine komplette Flug- und Kampfausrüstung.«


    Der Zeugmeister rieb sich das Gesicht und warf einen scheelen Blick auf die drei Fremdwesen. Echsenlippe inspizierte gerade ein Helmregal. Tonto schwebte mit dem Kopf nach unten, und Flaschennase hing wie eine Kreatur aus einem grässlichen Albtraum über Buccaris linker Schulter.


    »Niemand soll mir nachsagen können, meine Kleiderkammer sei schuld daran, dass etwas nicht fertig geworden ist«, sagte er schließlich. »Nun gut, sosehr ich es auch hasse, darum zu bitten, aber Sie werden das Trio für etwa eine Stunde bei mir lassen müssen. Die Biester beißen doch nicht, oder?«


    »Sie wären schon längst tot, wenn die Klippenbewohner Ihnen etwas hätten antun wollen«, antwortete Sharl. »Ach, und achten Sie bitte auf die Passgenauigkeit an ihren Flügelaufhängungen, und bedenken Sie bei der Anfertigung, dass ihre Knochen sehr zerbrechlich sind. Das gilt ganz besonders für die beiden kleineren Wesen.«


    »Äh, ja, das war mir schon aufgefallen.«


    »Die Ausstattung darf sie nicht in ihrer Bewegungsfreiheit hindern.«


    »Ich könnte da einiges an dem Unterzeug und den Overalls ändern, aber für den Kampfanzug sehe ich schwarz. Das ist sehr viel verlangt.«


    »Stimmt«, musste sie ihm beipflichten. Sie tippte auf Echsenlippes Kommunikator einige Instruktionen ein und hielt ihm dann das Display hin. Der Handwerker las die Anweisungen und tschirpte dann, um sein Einverständnis kundzutun.


    »Ich bin in einer Stunde wieder da«, verabschiedete sich Buccari und machte sich auf den Weg zu ihrer nächsten Erledigung.


    Diesmal wählte sie eine Leiter, um auf Deck Acht hinaufzugelangen, auf dem sich die Quartiermeisterei befand.


    Dort fragte sie sich zu dem kommandierenden Offizier durch.


    »Ich brauche zwei nebeneinanderliegende Kabinen«, erklärte Buccari ihm.


    »Die Gerüchteküche schläft nicht, Sir«, entgegnete der Mann. »Wir haben schon vernommen, dass Sie ein paar Freunde mitgebracht haben. Um ganz ehrlich zu sein, Dr. Tanaka hat sich vorhin an uns gewandt.«


    »Können Sie mir denn helfen?«, fragte Sharl.


    »Ich zeige Ihnen, was ich mir habe einfallen lassen.« Der Offizier legte ihr den Kabinengrundriss des Habitations-Rings vor. »Ich habe ein paar Ensigns rausgeschmissen und sie zurück in ihre alte Besenkammer gesteckt. Das wird Sie in deren Augen nicht unbedingt beliebt machen, aber als Ensign erwartet einen ein schweres Los. Damit hätte ich diese beiden Räume hier frei.«


    »Ich komme mit meinen Freunden später vorbei, damit Sie Ihre Unterlagen speichern und verwerten können.«


    »Legen Sie die rechte Hand auf die Identifikationsplatte, und sprechen Sie Ihren Namen dreimal laut und deutlich«, forderte der Offizier sie auf und schob ihre Karte in einen Erfassungsschlitz. 
     Sharl folgte dem Befehl, und er erklärte: »Kabinen D432 und D434, in Ring Sektor Zwei. Möchten Sie sich jetzt im Bereitschaftsraum melden?«

  


  
    

    2 Pilot und Mannschaft


    Buccari schwebte durch den Gang, in dem sich die Bereitschaftsräume befanden, und hielt vor der Luke zu Eins an. Sie zögerte, weil in ihrem Gefühlsleben ein Chaos ausgebrochen war. Schließlich atmete sie tief durch, biss die Zähne zusammen und hieb auf den Öffnungsgriff. Die Tür ging auf. Sharl schob sich durch die Vorkammer mit den Spinden und gelangte in den Bereitschaftsraum.


    Die Gespräche wurden augenblicklich unterbrochen, und alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Nicht weniger als zwanzig Piloten hielten sich hier auf– die meisten hatten sich in vertikaler Lage auf dem Deck breitgemacht. Die Vorderseite wurde von einer Paneelwand mit Monitoren eingenommen, auf denen Dienstpläne, Flugzeiten, Ankunfts- und Landezeiten, Besatzungszahlen der Schiffs- und der Flugmannschaften und Sicherheitsbestimmungen angezeigt waren– ein Kaleidoskop von Farben, Zahlenkolonnen und Schriften. Buccari suchte vergeblich nach ihrem Namen und der dazugehörigen Korvettencrew.


    Zwei Konsolen besetzten die vorderen Ecken. In der Ersten war die Station des diensthabenden Schwadronskommandanten untergebracht, die andere beherbergte die Station des Ops-Assistenten. Am hinteren Ende lagen gegenüber der Kaffeemesse die Verwaltungseinheiten. Der Rest des Raums war aufgeteilt in Pilotenbesprechungsstationen zu sechs Reihen, die von einem Mittelgang getrennt wurden. Die Sitze verfügten 
     über Rückenlehnen, an deren hinteren Enden Namensschilder nebst Rang angebracht waren. Die erste Reihe stand den Korvettenkommandanten zur Verfügung, die Zweite den Kommandeuren der Reserveeinheiten und den Nachrichtenoffizieren, die Dritte und die Vierte den Ersten Offizieren und die Fünfte und die sechste den weiteren Offizieren. Eine Standardschwadron verfügte über sechs Einsatz- und zwei Reservemannschaften, den sogenannten Bravo-Crews.


    »Butch!«, brüllte Pulaski aus der Kaffeemesse. Der Hüne von einem Piloten stieß sich sofort in ihre Richtung ab und schwebte einfach über die Besprechungsstationen hinweg. Über ihr bremste er an der Wand ab, schob sich hinab und zog sich an ihrem Helm nach unten. »Ja, so gefällst du mir schon viel besser.«


    »Ja«, sagte sie und fühlte sich nach dieser Misshandlung wieder wie zu Hause. Bart Chang und Nestor Godonov lösten sich aus der Gruppe, in der sie standen. Sie erkannte nur wenige andere wieder– deutliches Anzeichen dafür, dass sie viele Jahre fort gewesen war.


    »Aha, die berühmte Sharl Buccari!«, erklärte eine vertraute Stimme. Petri Castro saß mit zwei anderen Offizieren in der ersten Reihe. Den Rangabzeichen nach zu schließen, handelte es sich bei allen dreien um Korvettenpiloten.


    »Mrs. Buccari, darf ich bitte Ihre Marschbefehle sehen?«, fragte eine tiefe, samtweiche Stimme von der Wachhabenden-Station. Sharl lächelte Castro an, nickte den Korvetten-Kommandanten zu, versuchte deren dünnes Antwortlächeln zu deuten und begab sich dann zu dem Wachhabenden.


    »Entschuldigen Sie bitte«, meldete sie sich bei dem großen, schmalen Ensign und reichte ihm ihre Papiere. Der junge dunkelhäutige Mann besaß weiche, angenehme Züge– wenn er eine Frau gewesen wäre, hätte man sie als wirkliche Schönheit bezeichnen können. Doch an der Stimme war eindeutig zu erkennen, 
     dass es sich bei ihm um einen Mann handelte. »Buccari, Sharl, meldet sich zum Dienst«, erklärte sie. »Und wer sind Sie?«


    »Thompson, Sir, The Thompson«, antwortete der Ensign, während er ihre Daten in seinen Computer eingab. Kurz darauf erschien ihr Name unter der Überschrift KOMMANDIERENDER PILOT 6B auf einem der Bildschirme an der Paneelwand. Pulaski feixte, johlte und stieß sie in die Rippen.


    »Ich bin als Kandidat für den Posten Ihres Zweiten Offiziers vorgesehen«, erklärte Thompson, und seine tiefen dunkelbraunen Augen leuchteten auf. »Flack Flaherty, Commander Carmichaels ehemaliger Zweiter, wird Ihr Kopilot.«


    »Wo steckt Flaherty denn?«, wollte sie wissen und zuckte zusammen, weil Pulaski nicht damit aufhörte, sie zu piesacken. »Ich möchte meinen Ersten Offizier gern sehen.«


    »Unten in den Hangars«, antwortete der Ensign mit einem Lächeln. »Er hat den letzten Monat in der Radiotoxikologie verbringen dürfen, deswegen versucht er jetzt, sich wieder für den Dienst fit zu machen. Aber ganz unter uns, er sitzt einfach für sein Leben gern auf dem Pilotensitz.«


    »So habe ich das gern«, entgegnete Buccari und streckte die Hand aus. Der junge Mann ergriff sie und schüttelte sie mit einem breiten Grinsen.


    »Wird aber auch höchste Zeit, dass du wieder hierher findest«, dröhnte eine angenehm bekannte Stimme, und die unterschiedlichsten Emotionen stiegen in ihr auf. Als sie sich umdrehte und Carmichael entdeckte, schoss ihr sofort das Blut in die Wangen. Ihm war anzusehen, dass er in seinem Innern das gleiche durchmachte. Eine starke innere Wärme erweichte die groben Züge seines Gesichts.


    Neben Carmichael stand eine Frau, die Buccari ebenfalls bekannt vorkam. Sie löste ihren Blick von ihm, konzentrierte sich auf seine Begleiterin und identifizierte sie nach einem Moment 
     als Wanda Green. Wie Petri Castro war auch Wanda Green in Buccaris alter Einheit Pilotin gewesen. Auf ihrem Namensschild war jetzt »Stellvertreterin des Kommandanten« zu lesen. Buccari erinnerte sich, dass Stellvertreterin Greens Spitzname damals »Gewitterziege« gewesen war– und das bezog sich keineswegs darauf, dass ihre Stimme meckernd geklungen hätte. Green konnte übergangslos explodieren, was zwar nicht regelmäßig vorkam, aber wenn ein solcher Wutanfall über sie kam, bekam nicht nur das ganze Schiff, sondern die gesamte Flotte das zu spüren. Im Grunde genommen machte ein solcher Charakterzug sie für den Posten durchaus geeignet, hatte der Stellvertreter des Kommandanten doch vornehmlich dafür zu sorgen, dass die diversen Dienstabläufe perfekt durchgeführt wurden.


    Green legte zwei Finger ans Kinn und spähte umher wie ein Artillerieoffizier beim Ausrichten des Geschützrohres. Pulaski und Chang hörten sofort damit auf, Buccari anzufrotzeln. Thompson nahm automatisch Grundstellung ein, ging dabei aber etwas zu heftig vor und schwebte in der Horizontalen. Pulaski konnte es natürlich nicht lassen und drehte den Offiziersanwärter wie einen Propeller.


    Alle grölten vor Lachen, als Thompson über sie hinwegwirbelte. Green starrte Pulaski an, als wollte sie ihn bei lebendigem Leib häuten. Der Pilot verdrehte die Augen, äffte das Gesicht der Stellvertreterin nach und zog den Ensign in seine Station zurück.


    »Willkommen in der Adler-Schwadron, Sharl«, begrüßte Carmichael sie und reichte ihr die Hand. Sie ergriff seine Rechte sofort, und alles in ihr konzentrierte sich auf diesen, wenn auch harmlosen Körperkontakt. Sharl spürte die Hitze und die Spannung in ihm. Bei diesem Mann fühlte sie sich wohl. Sie ließ seine Hand nur los, weil Greens ausgestreckte Rechte wartete.


    »Willkommen an Bord«, sagte auch die Stellvertreterin. Sie hatte eine heisere Stimme, und ihr Griff war warm und fest. »Ist einige Zeit vergangen seit unseren Geier-Tagen.«


    »Kommt mir heute vor wie ein Traum«, entgegnete Buccari, und die alten Erinnerungen breiteten sich explosionsartig in ihrem Bewusstsein aus. Gute Zeiten mit guten Freunden. Sie sah wieder zu Carmichael, und der blickte sie mit einer Intensität an, die sie aus der Fassung brachte.


    »In einer Stunde haben Sie Ihre Crewbesprechung«, erklärte Green streng und gewann so Sharls Aufmerksamkeit zurück. »Dann stelle ich Sie Ihrem Haufen vor.«


    »Deiner Bande von Frischlingen!«, feixte Pulaski. »Du bist meine Reservemannschaft, Sharl. Wer hätte gedacht, dass du mal an meinem Hintern kleben würdest, du etwa?«


    »Was für eine ausgesprochen abgeschmackte Vorstellung«, sagte Green. »Sind Sie bereit, sich Ihre Mühle anzusehen, Sharl?«


    »Unser Schiff, Butch!«, rief Pulaski. »Und dass du mir ja nicht auf den Pilotensitz furzt!«


    »Wo setzt du dich denn immer drauf, wenn du eine Korvette steuern willst?«, stichelte Castro. Der Ensign riss Augen und Mund auf, und Pulaski legte zwei Finger ans Kinn und warf Petri eine gelungene Imitation von Greens mörderischem Blick zu.


    »Lassen Sie mir die eine Stunde, Sir«, antwortete Buccari der Stellvertreterin mit Blick auf den Zeitplan. »Ich muss noch ein paar Kleidungsstücke besorgen und einige, äh, Besorgungen erledigen.«


    »Dr. Tanaka hat uns schon von Ihren Freunden erzählt, Butch«, entgegnete Green und verzog das Gesicht. »Ich habe Nestor Godonov Ihrer Crew fest zugeteilt. Er wird für die, äh, Integration der Klippenbewohner verantwortlich sein. Bringen Sie die Viecher doch zur Crewbesprechung mit. Ich würde sie zu gern… kennenlernen.«


    »Aye, aye, Sir.« Buccari atmete erleichtert aus, verließ den Bereitschaftsraum und glitt in Richtung der Transportröhren.


    Die Klippenbewohner waren anscheinend bereits das Tagesgespräch an Bord geworden. Irgendwer hatte ihnen seine Ration gegeben, und die drei vertrieben sich die restliche Wartezeit mit Schmausen. Trotz größter Anstrengungen des Zeugmeisters, jeden aus seiner Station zu verjagen, der hier nichts zu suchen hatte, hatte sich dort unten bereits eine größere Menge versammelt, als Sharl eintraf, um ihre Ausrüstung abzuholen. Die Schneider hatten auch für die Klippenbewohner Druckanzüge zustande gebracht. Damit sahen sie aus wie klobige graubraune Pfeffermühlen auf Stummelbeinen.


    Mit der Hilfe unzähliger Freiwilliger schaffte Buccari das Trio samt dessen Ausrüstung in den Habitationsring. Für die Klippenbewohner wurde die Reise durch die Röhren zu den Kabinen zu einem Desaster. Im Habitationsring herrschte künstliche Schwerkraft, und wenn diese auch nur ein halbes G betrug, waren die Fledermauswesen darauf nicht vorbereitet. Echsenlippe wurde furchtbar übel.


    Der drohende Verlust seines Mageninhalts ließ es Sharl ratsam erscheinen, die drei auf der Stelle mit den sanitären Einrichtungen des Schiffes vertraut zu machen. Nervös bedeutete sie dem Handwerker mittels Handzeichen, ihr in eine Toiletteneinheit zu folgen. Trotz des Würgens, das er kaum noch unter Kontrolle hatte, erwies er sich dank seiner guten Ausbildung als gelehriger Schüler, und der Großteil dessen, was er von sich gab, konnte entsorgt werden. Tonto und Flaschennase drängten sich in den überfüllten Raum, in dem kaum Platz für sie war, und gafften den Handwerker und seine Nöte an. Als Tontos Magen leer war, besaß er so viel Kraft, sich zusammenzureißen und seine Gefährten über den Gebrauch dieser Einrichtung zu instruieren. Unter seinen genauen Anweisungen wechselten sich die Jäger darin ab, sich zu erleichtern. Buccari 
     wollte sich lieber nicht vorstellen, welche Nöte das Trio gelitten haben musste, bevor man es entdeckt hatte.


    Schließlich führte Sharl sie in ihre Kabine. Die Räumlichkeit bot ihnen wenig Komfort, aber die drei begriffen sofort, dass sie hier ihr neues Zuhause vor sich hatten.


    Während sie sich einrichteten, verging Buccari gründlich die Stimmung. Was hatte sie diesen unglücklichen Wesen nur angetan? Fern von Heim und Familie, womöglich fanden sie hier draußen den Tod… Tonto tschirpte laut, um Buccari auf sich aufmerksam zu machen. Sie erwachte aus ihren Grübeleien und konzentrierte sich auf seine Handzeichen.


    »Danke. Selbst dem dicken Handwerker gefällt diese Unterkunft.«


    Echsenlippe, der die Zeichensprache seines Gefährten verfolgte, kreischte plötzlich eine Frechheit dazwischen, und alle drei entblößten ihre scharfen Zähne und zischten leise– ihre Form herzlichen Lachens.


    »Freut mich sehr, wenn es euch gut geht«, murmelte Sharl und sah auf ihre Uhr. Höchste Zeit.


    »Wir gehen«, gab sie dem Trio zu verstehen.


    Ein Bordshuttle beförderte sie zum Operations-Kern. Diesmal waren die Klippenbewohner auf den Schwerkraftwandel vorbereitet. Als sie sich wieder in der Schwerelosigkeit befanden, wollten sie wie gewohnt herumtollen, aber da sie in Druckanzügen steckten, konnten sie ihre Flügel nicht ausbreiten. Nach einer Weile erkannten Sharls drei Taugenichtse die Sinnlosigkeit ihres Tuns und benahmen sich wieder– für ihre Verhältnisse jedenfalls. Sie bugsierte sie schließlich zu einer Transportröhre, durch die sie zwei Decks tiefer zu den Korvettenhangars gelangten. Buccari zog jedem der drei die Dockkapuze über und überprüfte den Sitz. Als sie zufrieden war, setzte sie sich selbst die Kapuze auf, und zusammen gelangten sie durch das Quarterdeck auf das riesige Hangardock Eins.


    Während sie unter dem Geflecht von Lichtbalken hindurchschwebte, warf sie einen spinnenartigen Schatten. Überall traf sie auf neugierige Blicke der buntuniformierten Hangarmechaniker. Wie Türme der Raumfahrttechnik ragten die bulligen Korvetten der Adler-Schwadron mit ihren boosterbestückten Bugen vor ihr auf– sechs FC-2J der Raptor-Klasse, die in zwei Reihen in der Dockmatrix angeflanscht waren.


    Sharl kam sich vor wie eine Fliege vor einer Herde Elefanten. Ein gutes Stück weiter befand sich Hangardock Zwei, in dem zwei Schwertransporter der Atlasklasse, vier OMTs der Rondoklasse und zwei Flotten-Tankschiffe untergebracht waren– alles in allem wurde ihr bei diesem Anblick noch mehr bewusst, wie physisch unbedeutend sie war.


    Die Korvette Nummer Sechs war an der Backbordseite des Niederdecks angebracht. Sharl und ihre drei Schützlinge bewegten sich auf den Sicherheitsstreifen und schwebten um das monolithische Gebilde herum, das die Hülle ihrer Korvette darstellte. Sie passierten das Rettungsboot an Steuerbord und erreichten schließlich die untere Mannschaftsschleuse. Buccari flog in das weißbeleuchtete Apfel-Dock von Adler Sechs, bewunderte die klaren Linien des Endoatmosphärischen Landers und berührte mit den Fingern die Flügelspitzen.


    Dann scheuchte sie ihr gaffendes Gefolge durch die Luke und schwebte hinauf ins obere Deck. Die Serviceklappe des Apfels stand offen, und dahinter war der Boatswain Mate zu erkennen, der kopfüber vor der Systemkonsole hing. Als die Luftschleuse Grün anzeigte, zog Buccari sich die Kapuze herunter. Echsenlippe trieb heran und interessierte sich offensichtlich für die Konsole. Sein bedeckter Kopf kam dabei dem Gesicht des Maats sehr nahe.


    »Was ist denn…«, entfuhr es dem Techniker, ehe er im nächsten Moment entsetzt zurückwich. Der stämmige und alterfahrene Raumfahrer starrte die Klippenbewohner nervös an. In 
     der rechten Augenhöhle trug er ein Implantat, und ein großer Teil seiner haarlosen Schädeldecke war ebenfalls künstlich. Die Chirurgen hatten an ihm gute Arbeit geleistet.


    »Hi, Chief«, sagte sie. »Ich bin Buccari, kommandierender Pilot von Bravo-Sechs.«


    »Will-willkommen an Bord, Skipper.« Der Mechaniker drehte sich herum, um ihr direkt ins Gesicht sehen zu können, ließ dabei die Klippenbewohner aber nicht aus den Augen. »Tut mir leid, Sir. Ich bin Foster, der Chief und Boatswain des Apfels. Ihr Haupt-Landertechniker.«


    »Nein, ich muss mich entschuldigen«, lachte Sharl.


    »Mein armes, altes Herz«, grinste der Chief. »Verdammt, Sir, Jonesy, möge seine Seele in Frieden ruhen, hat recht gehabt.«


    »Sie haben Bosun Jones gekannt?«, fragte Buccari, und mit der Erinnerung setzten auch Schmerzen ein.


    »Jonesy und ich standen so miteinander«, antwortete der Mechaniker und kreuzte die Finger. »Ich war natürlich der obere.«


    »Und womit hat er recht gehabt?«, wollte Buccari wissen.


    »Verzeihen Sie bitte, Sir, wenn ich das so offen ausspreche«, antwortete Foster, »aber Jonesy hat immer gesagt, Sie hätten Augen wie grüne Laserkanonen. Er hat viel über Sie erzählt, und nur Gutes, aber das meiste davon möchte ich lieber nicht sagen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Ein anderes Team zu einer anderen Zeit, dachte sie und kämpfte gegen die Trauer in sich an.


    »Sie warten schon alle da drinnen, Sir«, erklärte der Mechaniker.


    »Sie sind, scheint’s, schon ein wenig alt für diesen Job, oder, Chief?«


    »Halten zu Gnaden, Euer Ehren«, entgegnete der Mann, »aber Sie scheinen mir etwas zu jung dafür zu sein, und so gleicht sich doch alles wieder aus, was?«


    »Dann wollen wir uns die Herrschaften einmal ansehen«, erklärte 
     Sharl, lächelte freundlich und stieß sich von seiner Schulter ab– unter Raumfahrern eine Freundschaftsgeste. Sie trieb die Klippenbewohner durch die Luke.


    »Aye, aye, Skipper«, sagte Foster und sicherte seine Station.


    Skipper! Hörte sich irgendwie gut an, besonders, wenn man es von einem alten Raumhund zu hören bekam. Sie schwebte in den Bereitschaftsraum der Korvettenbesatzung. Hinter ihr lag die Kombüse. In dem Schott, das darüber angebracht war, befanden sich Messinstrumente und Videoschirme. Das Schott an Steuerbord enthielt die Schlafzellen, in dem an Backbord waren Vorratskammern untergebracht. Und in dem Schott direkt vor ihr befanden sich die Spinde der Mannschaft und die Zugänge zu den Waffen- und Funkkammern.


    »Skipper an Deck!«, brüllte Thompson. Der Kopf des Ensign tauchte in der Deckenluke auf, durch die man auf den Achtergang gelangte. Er schob sich ganz hindurch, vollführte auf dem Deckboden einen Purzelbaum und stand dann aufrecht. Ihm folgte Lieutenant Flaherty, den ein grellbuntes, nicht den Vorschriften entsprechendes Namensschild als »Flack« auswies.


    »Stehen Sie bequem«, befahl Buccari und sah sich um. Weitere Luken öffneten sich, und neue Crewmitglieder erschienen. Jeder einzelne von ihnen wich sofort zurück, sobald er die Klippenbewohner entdeckte.


    »Willkommen an Bord, Skipper«, rief Flaherty und wand sich wie eine Katze, um aufrecht im Zentrum des Decks zu landen. Ihr neuer Erster Offizier war mittelgroß und besaß breite Schultern und eine hohe Stirn. Seine Züge waren gleichmäßig, und er sah nicht schlecht aus. Doch seine goldbraunen Augen erregten am ehesten Buccaris Aufmerksamkeit. Eine ansteckende Fröhlichkeit ging von ihm aus, der sie sich kaum entziehen konnte.


    »Commander Green ist leider verhindert, Sir«, rief der Lieutenant militärisch laut und nahm eine sehr lässige Grundstellung ein. »Sie hat mich gebeten, sie hier zu vertreten.«


    »Dann fahren Sie bitte damit fort, Mr. Flaherty«, forderte Sharl ihn auf.


    »Chief Foster ist der Erste Landertechniker.«


    »Wir haben uns bereits kennengelernt«, entgegnete Sharl.


    »Nakajima ist die zweite Landertechnikerin.« Flaherty zeigte auf eine drahtige Frau, die in etwa die gleiche Größe wie Buccari aufwies. »Sie mag zwar klein sein, aber als Mechanikerin hat sie eine Menge drauf.«


    »Verzeihen Sie, dass ich mich einmische, Sir«, meldete sich Foster zu Wort, »aber Glory Nakajima hat sogar mir noch ein oder zwei Tricks beibringen können.«


    »Und ich dachte, Ihnen könnte bei den Äpfeln niemand etwas vormachen, Chief«, frotzelte einer der Mannschaftsdienstgrade.


    »Sie hat dem alten Raumhund ja auch beigebracht, in welchen Stellungen es sich im Lander am besten ›arbeiten‹ lässt«, warf ein alter Waffenmeister zur Erheiterung der anderen ein. Bei dem Unteroffizier schien es sich um eine Frau zu handeln, was sich jedoch nur aus ihrer hellen Stimme schließen ließ. Ansonsten waren an ihr keinerlei spezifische Geschlechtsmerkmale auszumachen.


    »Fang nicht wieder damit an, Marigold«, verdrehte Foster die Augen.


    »Ich bin Gunner Tyler, Sir«, stellte sich die alte Unteroffizierin vor. Die vielen geplatzten Äderchen in ihrem Gesicht ließen darauf schließen, dass sie eine Menge Jahre an Bord eines Raumschiffes verbracht hatte– das Wechselspiel von Stillstand und Beschleunigung hinterließ bei jedem seine Spuren. »Und diese beiden hier sind meine Waffen-Crew: mein Zweiter, Unteroffizier Peron, und Raumfahrer Sawyer.«


    »Gunner Tyler, Peron, Sawyer.« Sharl nickte ihnen zu und reichte jedem die Hand. Die Waffenmeisterin senkte nicht den Blick vor ihr und sah sie mit durchdringenden, verkniffenen 
     Augen an. Buccari spürte, dass sie sich den Respekt dieser Frau erst noch verdienen musste.


    »Chief Silva sorgt dafür, dass wir ständig unter Dampf stehen«, fuhr Flack fort und deutete auf einen Mann mit Pferdegesicht und hängenden Schultern. Sie reichte dem Farbigen die Hand. »Natürlich nur mit der Hilfe von Chin und O’Grady.« Die beiden Techniker hätten sich nicht mehr voneinander unterscheiden können: Unteroffizier Chin war ein vierschrötiger Mann in den mittleren Jahren mit groben Zügen. Raumfahrerin O’Grady hingegen war jung, so groß wie Thompson und zierlich; ihre Züge waren weich und fließend.


    »Ich habe mit Unteroffizier Goldberg gesprochen«, sagte Silva, »und sie meinte, ich gehörte jetzt zur Truppe der besten Pilotin in der Flotte.«


    »Arschkriechen hat noch nie viel eingebracht, nicht mal einen freien Drink«, murmelte Tyler.


    »Ach, Mari.« Jetzt verdrehte auch Silva die Augen.


    »Wie macht sich denn Pepper so, Chief?«, fragte Buccari.


    »Sie hat sich bei der Requalifizierung hervorragend angestellt«, antwortete der Techniker. »Und nächste Woche wird sie Mr. Pulaskis Crew zugeteilt.«


    Flaherty stellte den Rest vor: Tasker, der Kommunikationstechniker und ihr Dritter Offizier, ein kleiner und scheuer Mann, und Catta Burl, die Bordärztin und ihr Zweiter Offizier, eine mondgesichtige, energische Person.


    »Dann will ich Sie jetzt mit Ihren neuen Kameraden bekannt machen«, erklärte Sharl und zog Echsenlippe von einem Terminal fort.


    »Hier haben wir Echsen- oder Eidechsenlippe.« Sie legte dem Handwerker die Hände auf die Schultern. »Sicher kein sehr netter Name, aber irgendwie fanden wir alle, dass er hervorragend passt.«


    »Entschuldigen Sie, Sir«, platzte es aus Foster heraus, »aber 
     man kann unschwer erkennen, warum er so genannt wird.« Alle lachten, und Echsenlippe schloss sich an, was die Menschen dazu bewegte, sofort zu verstummen. Danach waren die beiden fürchterlich aussehenden Jäger an der Reihe, und diesmal wagte keiner aus der Crew eine dumme Bemerkung.


    »Ich habe vor«, sagte Buccari, »aus diesen dreien Raumfahrer zu machen, natürlich nur, wenn die Flotte ihren Segen dazu gibt. Das hängt aber auch davon ab, wie die Crew mit ihnen zurechtkommt.«


    »Bin ich zu spät?«, rief Nestor Godonov, der gerade durch die Luke des Lander-Decks in den Bereitschaftsraum kletterte. Die Klippenbewohner tschirpten sofort begeistert, weil sie endlich ein bekanntes Gesicht wiedersahen. Godonov begrüßte das Trio mit Handzeichen. Wanda Green folgte ihm sozusagen auf dem Fuß.


    »Haben Sie sich alle untereinander vorgestellt?«, fragte die Stellvertreterin.


    »Wir sind schon alte Freunde, Sir«, antwortete Flaherty.


    Buccari erklärte den Klippenbewohnern in Zeichensprache, um wen es sich bei Wanda handelte und welchen Rang sie einnahm. Die drei verbeugten sich danach sofort respektvoll vor der Offizierin. Green lächelte verlegen.


    »Die anderen dürfen sich übrigens auch angewöhnen, sich vor mir zu verbeugen«, erklärte Wanda, als sie ihren äußeren Panzer wieder aufgebaut hatte. »So, genug gequatscht. Eine Menge Arbeit wartet auf Sie. Diese Truppe hier beginnt morgen um Punkt acht Uhr mit der Primär-Simulation. Ihr Training steht unter meiner Leitung, und machen Sie sich darauf gefasst, dass ich zusehen werde. Okay, Buccari, jetzt gehören sie alle Ihnen.«


    Die Stellvertreterin stieß sich ab und verschwand durch die Landerdeckluke. Sharl sah auf dem Pult, wie das Schleusenlicht aufleuchtete, und wusste, dass Green die Korvette verlassen hatte.


    »Ihr habt gehört, was Gewitterziege gesagt hat«, erklärte sie dann und sah die Mitglieder ihrer Mannschaft der Reihe nach an. »Ensign Thompson, ich brauche einen Simulator-Plan zu zwei Schichten am Tag, der bis auf Widerruf gelten wird.«


    Die Crew fing an zu murmeln. Chief Tyler räusperte sich und bedachte alle mit einem finsteren Blick, der sie augenblicklich zum Schweigen brachte.


    »Mr. Flaherty, Sie koordinieren das Ganze mit Mr. Pulaskis Nummer Eins«, fuhr Buccari fort. »Ich möchte Sie und Thompson auf dem Flugdeck Nummer Sechs sehen, wann immer Mr. Pulaskis Truppe dienstfrei hat. Und ich verlange, dass mir dann einer von Ihnen sofort Bescheid gibt. Das Flugdeck ist die Schwachstelle dieser Crew, und das werden wir ändern.«


    »Aye, Skipper«, bestätigte Flack, und seine braunen Augen lachten.


    Buccari sah sich noch einmal in der Runde um. »Willkommen bei der besten Truppe in der ganzen Flotte«, sagte sie.


    Dann drehte sie sich um und verschwand durch die Luke in der Decke auf den Längsachsengang. Vor ihr befand sich die Luken-Iris zum Flugdeck. Sie drückte den Hebel herunter, und die Iris verbreiterte sich. Sharl schob sich in das dunkle Flugdeck der Korvette, und hinter ihr zog sich die Öffnung wieder zusammen. Durch die vorderen Sichtschirme konnte sie auf das Hangardeck hinunterblicken– ein Ameisenhügel der Aktivität, eine ganz andere Welt.


    Ohne hinzusehen, hieb sie mit der Handfläche auf den Lichtschalter. Sie stand wieder im Flugdeck einer Korvette– ihrer Korvette, denn sie war hier die kommandierende Pilotin. Sharl blieb stehen und prägte sich diesen Moment tief in ihr Gedächtnis ein. Dann stieß sie sich in Richtung linke Station ab, der Pilotenstation, und gurtete sich an. Buccari passte die Sitzkoordinaten ihrem Körper an und schob die Arme durch den Beschleunigungsharnisch. Die Kontrollen waren bequem zu 
     erreichen und zu bedienen– eine massive Anlage voller Knöpfe und Hebel, aber nicht überladen. Sharl war wieder zu Hause.


    Hinter ihr öffnete sich die Iris wieder, und Buccari spürte, dass jemand zu ihr kam. Godonov und die drei Klippenbewohner drängten aufs Flugdeck. Echsenlippe steuerte sofort den Kopilotensitz an und versuchte in den Dateimanager der dortigen Konsole zu gelangen.


    Tonto und Flaschennase sahen sich staunend alles an, tuschelten miteinander und achteten vorsichtig darauf, nichts zu berühren.


    »Verzeihen Sie bitte die Störung, Sharl, äh, Skipper«, sagte Godonov. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie nach Ihren Plänen für die Klippenbewohner frage?«


    »Schießen Sie los, Nes«, entgegnete sie.


    »Die Wissenschaftler der Flotte sind furchtbar neugierig geworden, seit die drei das Schiff betreten haben«, begann Godonov. »Allerdings würde es Captain Gray lieber sehen, wenn man das Trio in die Exobiologische Abteilung sperrt.«


    »Die Klippenbewohner sind aber keine Laborratten«, entgegnete Buccari und stellte eine Verbindung zur Kopilotenstation her. Sie gab dort eine Klippenbewohnererkennung ein und überspielte die Bildersprache dieses Volks. Als sie auch noch einen Gruß auf seinem Bildschirm erscheinen ließ, kreischte Echsenlippe vor Begeisterung und fing sofort an, seinerseits etwas einzugeben.


    »Was haben Sie also mit ihnen vor?«, beharrte Godonov.


    »Sehen Sie sich das am besten selbst an, auf meinem Schirm«, antwortete sie. Godonov trieb näher und schwebte über ihrem Kopf. Auf dem Pilotenmonitor erschien, nicht etwa in Bilderschrift, sondern in Legion:


    HIER IST SO VIEL. BRING MIR ALLES BEI.


    »Ich bringe ihm gerade Legion bei«, erklärte Godonov, als handele es sich dabei um Routine.


    »Sie wissen hoffentlich, dass Sie es hier mit einem wahren Genie zu tun haben, Nestor«, sagte Sharl. »Und wir sollten doch in der Lage sein, für ein Genie einen geeigneten Platz zu finden, oder? Am besten bilden wir ihn zu einem Planetenobservations-Techniker aus, und–«


    »Okay, das mag für Echse ja das Richtige sein«, entgegnete Godonov, »aber was fangen wir mit den Jägern an? Ich meine, sie essen rohes Fleisch, sie können Raketentreibstoff nicht von Pisse unterscheiden, und sie benehmen sich manchmal doch recht merkwürdig.«


    »Hört sich ganz nach der Beschreibung von einem Marine an«, lachte Sharl.


    Nestor dachte für ein paar Sekunden nach. »Ich rede mit dem Kommandanten«, verkündete er dann.


    »Das war doch nur ein Scherz von mir«, erklärte sie rasch mit einem Blick auf ihre hässlichen Freunde.


    »Ich meine es aber ernst«, sagte Godonov. »Sie bewegen sich in der Schwerelosigkeit, als hätten sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan, und, verdammt noch mal, sie können fliegen! Wir hängen ihnen telemetrische Geräte und ein paar Sensoren um, und was meinen Sie, was für ein unglaubliches taktisches Datensammelsystem wir dadurch bekommen!«


    »Ich bin froh, dass Sie hier sind, Nes«, sagte Sharl. »Stellen Sie sich nur vor, Sie hätten in NEd bleiben müssen. Nash und Cassy tun mir ehrlich leid.«


    »Da unten ist aber mittlerweile auch einiges los«, entgegnete er. »Die anderen konischen Schiffe müssten jeden Tag dort eintreffen.«


    »Was denn für andere konische Schiffe?«


    »Ach, habe ich ganz vergessen, man hat Sie ja lieber nicht darüber informiert. Die Chiffrierabteilung des Gesandten hat die Sache zum Top Secret erklärt«, teilte Nestor ihr mit. »Als wir gesprungen sind, waren einige konische Schwadronen in 
     Richtung Genellan unterwegs. Die Funksprüche waren natürlich alle verschlüsselt, und die Kanäle der Planetaren Verteidigung sind heißgelaufen. Da geht irgendetwas vor. Riecht irgendwie alles nach einer Mobilmachung.«


    Buccari spürte, wie ihr das Blut heiß in den Nacken schoss.

  


  
    

    3 Mobilmachung


    »Bei der Schwerkraft, vier weitere ransanianische Schiffe im Anflug auf Genellan!«, brüllte König Ollant und konnte nur mit einer großen Willensanstrengung den Blick vom ockergelben Himmel wenden. Die Luft waberte von seinen ungefilterten Wutausströmungen. »Wie viele Schiffe hat der Pakt denn noch? Was treibt eigentlich unser Nachrichtendienst?«


    »Es ist nicht allein ihre Anzahl, Euer Hoheit«, entgegnete General Talsali. Der kommandierende General der Planetaren Verteidigung stand auf allen vieren in Grundstellung vor seinem König. »Tar Fells Armada ist auch mit einer bedeutenden Zahl von Riesenschiffen bestückt, von denen viele eine höhere Tonnage als unsere größten Schiffe besitzen.«


    »Eine weitere Hinterlassenschaft von Gorruks unseligem Krieg«, murmelte Et Kalass. »Der Süden hat seit damals unentwegt aufgerüstet. Und über seine Motive müssen wir nicht lange spekulieren: Rache für das Unrecht, das ihm durch den damaligen Überfall aus dem Norden zugefügt worden ist.«


    »Uns bleibt keine andere Wahl, als die Mobilmachung auszurufen«, erklärte Ollant. »Benachrichtigen Sie Et Anitab und den Generalstab davon, und teilen Sie ihm mit, dass ich den Oberbefehl übernehmen werde.«


    »Aber Euer Majestät, Sie können doch nicht–«, protestierte Et Kalass.


    »Ich will von Ihnen Informationen hören«, donnerte der König, »und keine Verhaltensmaßregeln!«


    »Euer Hoheit«, wandte Talsali ein, »die Flotte der Planetaren Verteidigung hat bereits einen empfindlichen Aderlass hinnehmen müssen, nachdem alle Thullolianer ihren Dienst quittiert haben. Um diese Lücken aufzufüllen, müssten wir alles Personal von den Verteidigungsstationen im Orbit abziehen. Vergessen Sie nicht den Schutzeid, den Sie abgelegt haben, Euer Majestät!«


    Ollant schwieg für eine Weile. Aber man konnte seinem Blick und seinen Ausdünstungen anmerken, wie er innerlich mit sich rang.


    »Ich kann nichts mehr versprechen«, murmelte der König schließlich.


    



    Tar Fell frohlockte. Seine Flotte wuchs ständig an, und die Schiffsbesatzungen entwickelten sich zu immer fähigeren Kämpfern. Magoon würde sein eigenes Geschwader bekommen, und Krolk würde die neuen Schwadronen befehligen. Wann würde König Ollant auf seine Manöver reagieren? Bald schon, teilten die Agenten dem Kanzler-General mit.


    Doch zunächst musste er sich um andere Angelegenheiten kümmern. Die Temperaturen in seinem Anzug standen hoch, und so wagte er es, sich nach draußen zu begeben. Die Schleuse öffnete sich vor ihm, und er verließ die Kuppel. Der Kanzler-General überprüfte seine Atemvorrichtung und trabte los. Die endlosen Weiten Genellans riefen in ihm Schwindelgefühle hervor und beunruhigten ihn auch sonst. Hier im Freien unterschied sich alles von dem, was man auf den Holo-Bildschirmen und selbst bei einem simplen Blick aus dem Fenster zu sehen bekam. In der klaren Luft dieses Planeten konnte man Weiten in einer Klarheit, Farbigkeit und Schärfe schauen, wie man sich das auf Kon nie erträumt hatte. War diese Aussicht auch atemberaubend, 
     so vermisste er doch die beruhigenden Einschränkungen, wie sie in der dunstigen und schmutzigen Luft seiner Heimatwelt herrschten.


    Ein Geländewagen stand bereit, und er stieg ein. Das Gefährt rumpelte durch Wälder und über Grasflächen, bis von den Kuppeln der Meeres-Station nichts mehr zu sehen war. Eine Feldbaracke war hier draußen errichtet und mit Sonarschilden umgeben worden. Thullolianische Soldaten hielten davor Wache. Tar Fell fühlte sich erleichtert, endlich die endlosen Himmel über sich nicht mehr erblicken zu müssen. Gleich nahm er auf der geheizten Liege Platz und verfolgte, wie die Delegation der Fremden zu ihm hereinmarschiert kam. Einer seiner Techniker aktivierte einen Sprachkonverter.


    Der Gesandte der Menschen erschien in Begleitung einiger Dolmetscher und Sicherheitsmänner. Die Detektoren zeigten sofort ihre winzigen Waffen und sonstigen elektronischen Geräte an.


    Die zerbrechlich wirkenden Wesen trugen nur wenig, und dann auch noch sehr dünne Kleidung. Keiner von ihnen hatte sein Gesicht oder seinen Kopf bedeckt. Die meisten zeigten auch noch das nackte Fleisch, das an ihren Skelettextremitäten hing. Tar Fell verwunderte sich über ihre Konstitution, die sie solch ein Klima ungeschützt ertragen ließ. Geradezu irritierend erschien ihm aber die Kultur der Menschen, in der es anscheinend möglich war, dass Männer, ohne vor Scham im Boden zu versinken, als Dolmetscher Dienst taten.


    Der Gesandte stellte sich vor ihn und fing an zu sprechen. Seine Stimme klang einem Konen schrill in den Ohren, und seine Sprache hörte sich abgehakt an. Dieses kriecherische, schmeichelnde und rappeldürre Wesen vor ihm war von bemerkenswerter Hässlichkeit.


    »Kanzler-General Tar Fell«, übersetzte der Dolmetscher der Menschen mit nasaler Stimme und geradezu grotesk falscher 
     Silbenbetonung. Der Konenführer konzentrierte sich darauf, was dieser Mann mit seiner piepsigen Stimme weiter zu sagen hatte. Maschinen konnten zwar mit größter Zuverlässigkeit übersetzen, gaben aber weder Betonung noch Gestik wieder. »Ich fühle mich geehrt, in Ihrer Gegenwart die menschliche Rasse vertreten zu dürfen. Meine Regierung wünscht eine Zusammenarbeit auf allen nur denkbaren Ebenen.«


    Der Dolmetscher nickte zum Zeichen, dass er fertig war. Tar Fell warf einen Blick auf den Ausdruck des Sprachkonverters und las dort die Essenz der Ausführungen des Gesandten. Er starrte den Menschen an, auf dessen Haut sich eine widerliche feucht-ölige Schicht gebildet hatte. Der Gesandte konnte seinem Blick nicht standhalten, und das Hellbraun in seinem Gesicht verwandelte sich in Kalkweiß.


    »Was erbittet Ihre Regierung von meiner?«, grollte der Kanzler-General. »Und was hat Ihre Regierung der meinigen im Gegenzug anzubieten?«


    Starks Dolmetscher schnappte entsetzt nach Luft und übermittelte seinem Herrn dann zögerlich die Fragen Tar Fells. Die Menschen tauschten sich daraufhin flüsternd untereinander aus. Sie schauten nach, wie ihr Sprachkonverter die Worte des Konenführers übersetzt hatte, und gaben allerlei Anfragen ein. Schließlich fasste sich der Gesandte und trat erneut vor.


    »Meine Regierung unterbreitet kein formelles Angebot«, sprach der Dolmetscher, »sondern wünscht, eine Brücke des gegenseitigen Respekts zu errichten.«


    »Eine Brücke, über die Ihre Rasse auf diese Welt einwandern kann, nicht wahr?«, entgegnete Tar Fell. Der Dolmetscher gab das seinem Herrn sofort weiter, und wieder berieten sich die Fremden, bis Stark ein drittes Mal vor den Kanzler-General trat.


    »Die Ziele meiner Regierung unterliegen keiner Geheimhaltung«, bekam Tar Fell zu hören. »Tatsächlich verhält es sich so, 
     dass wir uns hier auf Genellan ansiedeln möchten, aber nur als Freunde und gute Nachbarn des konischen Volkes. Wir sind auch an einem Handels- und Technologieaustausch interessiert und können dabei einiges von Interesse für Sie bieten.«


    »Genauso wie wir, Gesandter Stark«, entgegnete der Thullolianer und erhob sich. Unter den Menschen kam Unruhe auf. »Reden wir doch gleich zu Anfang über den Technologieaustausch.«


    



    Die körperliche Anstrengung ließ Kateos die Kälte nicht so deutlich spüren, als sie auf allen vieren über grüne Wiesen rannte, Wolkenschatten verfolgte und ganze Schwärme von Schmetterlingen mit kupferfarbenen Flügeln aufscheuchte. Könnte sie ihre enorme Verantwortung doch auch so leicht vertreiben! Die Konin genoss die geringere Schwerkraft auf Genellan und konnte von den wunderbaren Ausblicken und den vielfältigen Gerüchen unter freiem Himmel gar nicht genug bekommen. Sie erreichte das stufige Felsufer, in dessen Schatten vom Wind verformte Bäume wuchsen.


    Die böenbewegte Wiese bot sich ihren Blicken dar in ihrer ganzen Pracht aus bernstein- und lavendelfarbenen Blüten.


    Sie duckte sich, als ein Windstoß über sie hinwegfuhr, und genoss dann wieder die angenehme Wärme der Mittagssonne. Vor ihr ergoss sich der Fluss sanft in den Ozean, und sein smaragdgrünes Wasser verfärbte sich zu einem kristallklaren Aquamarin. Sein jenseitiges Ufer verschmolz mit dem Horizont, der unendlichen Weite von Himmel und Meer.


    »Wie wunderschön«, vernahm sie die Stimme ihres Gefährten.


    »Ach, es ist einfach bezaubernd!«, rief sie und drehte sich zu ihm um.


    »Ich meinte eigentlich dich«, sagte Dowornobb und nahm sein und ihr Atemgerät ab.


    Die beiden trafen sich zu einer Umarmung, und ein zufälliger Beobachter hätte den Eindruck gewinnen können, zwei Berge bewegten sich aufeinander zu. Selbst der auffrischende Wind war nicht in der Lage, die starken Gase ihrer gegenseitigen Zuneigung zu verwehen.


    »Das ist der Grund, warum ich nach Genellan zurückgekehrt bin«, seufzte Kateos und atmete seine Düfte tief ein. »Warum nur fühle ich mich so schuldig?«


    »Du hast so viel gearbeitet«, entgegnete Dowornobb. »Du solltest dir mehr freie Zeit nehmen und sie hier draußen verbringen.«


    »Ach, vielleicht kehre ich nie wieder in die Heimat zurück!«, rief sie und erhob sich auf die Hinterbeine. »Ja, das würde mir sehr gefallen. Viel mehr, als über das Schicksal von Planeten und Rassen zu entscheiden.«


    »Wer das Paradies opfert, bringt das größte Opfer«, murmelte ihr Gefährte. »Man hat uns beiden eine sehr große Aufgabe übertragen.«


    »Ich fürchte, ich bin nicht stark genug dafür«, schniefte sie.


    »Und ich würde es mit der Angst zu tun bekommen, wenn du diese Sorge nicht hättest, meine Liebste«, sagte Dowornobb. »Es wird Zeit, die Atemmaske wieder anzulegen. Tar Fell wird bald zurückkehren.«


    Kateos setzte sich den Helm auf und schaltete den willkommenen Strom warmer Hochdruckluft ein.


    »Tar Fell und seine Schlachtschiffe sollen verwünscht sein«, schimpfte sie und stapfte mit grimmiger Entschlossenheit auf den grobkörnigen Zügen los, um ihren Pflichten nachzukommen.

  


  
    

    4 Ouvertüren


    Godonov rutschte unbehaglich auf seinem Sitz herum. Jeder einzelne Marines-Offizier, den man der Ersten Flotte zugeteilt hatte, befleißigte sich zusammen mit der Unzahl von Wissenschaftlichen Offizieren, darunter auch Captain Gray, die Chefwissenschaftlerin, höchster Aufmerksamkeit. Mit Unterstützung von Echsenlippe, dem Legion-Kommunikator und der Zeichensprache der Jäger hatte Godonov Männern und Frauen mittels einer Demonstration dargelegt, welcher Taktiken die Klippenbewohner sich bedienten. Fledermauswesen-Jäger, in voller Kampfmontur mit Lederwams, Bogen und Pfeil, erweckten natürlich das Interesse aller Anwesenden. Godonov sagte sich, dass die Vorführung sehr gut verlief.


    »Ich werde Ihren Vorschlag höheren Orts unterbreiten, Mr. Godonov«, erklärte der Befehlshaber der Marines jetzt. »Auf meine Unterstützung können Sie jedenfalls zählen.«


    »Vielen Dank, Colonel«, entgegnete der Angesprochene. »Wie bald können Sie mit der Integration und der Ausbildung beginnen? Man muss unsere Freunde, die Jäger, nämlich, äh, andauernd beschäftigt halten.«


    »Da fängt’s an, etwas problematisch zu werden, Mr. Godonov«, antwortete der Marines-Offizier. »Wir müssen erst effektivere Kommunikationsmöglichkeiten etablieren, ehe wir die Jäger richtig in unsere Schlachtdoktrinen integrieren können.«


    »Aber wenn Sie–«, begann Godonov.


    »Wir werden beim Wissenschaftlichen Korps nachfragen, ob man uns mit einem Feldkommunikationssystem versorgen kann«, fuhr der Colonel ungerührt fort. »Und während wir darauf warten, würde ich Captain Gray bitten, uns diese Wesen zu detaillierten Studien zur Verfügung zu stellen. Am Ende wird das Ihrem Ziel nur nützlich sein, und auch dem unseren.«


    »Aber die Jäger–«


    »Vielen Dank, Mr. Godonov«, unterbrach ihn Captain Gray. »Wir sollten jetzt wieder zu unseren Pflichten zurückkehren, nicht wahr?«


    



    Tatum spürte kalte Feuchtigkeit zwischen den Schultern, als er aus dem Steinhaus hinaus in die sternenbeschienene Nacht stolperte. Seine Stiefel hinterließen schwarze Spuren im silbrigen Tau. Nebel kroch vom See heran und ergoss sich über den Rand der niedrigen Palisade. Über ihm zeigte sich der Himmel als pechschwarze Fläche, die hier und da von einem strahlend hellen Stern unterbrochen wurde. Am östlichen Horizont zeigten sich die ersten schwachen Spuren des herannahenden Morgengrauens.


    »Da!«, rief eine helle Stimme. »Wart auf mich, Da!« Tatum drehte sich um und sah seine Tochter, die mit den Sandalen in der Hand barfuß aus dem Haus gelaufen kam. Der hellblonde kleine Engel erreichte ihn und umklammerte sein Bein. Mit seiner großen Hand streichelte er ihr über die seidigen Locken, die selbst in diesem spärlichen Licht golden leuchteten.


    »Honey«, flüsterte er und bemühte sich, streng zu klingen, »wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst die Hütte nicht allein verlassen?«


    »Aber ich bin doch mit dir zusammen, Da«, entgegnete sie, hielt aber den Kopf gesenkt. »Ich bin nicht allein hinausgelaufen… sondern dir hinterhergekommen.«


    Er nahm das kleine Mädchen auf seinen mächtigen Arm und drückte ihren warmen, langbeinigen Körper an sich. Die Tür von Nancy Dawsons Hütte öffnete sich knarrend, und die große Rothaarige erschien gleich darauf. Eine Klippenbewohner-Jägerin schob sich um Dawsons Hüfte herum, und rasch folgte ihr ein zweites Fledermauswesen. Die beiden fingen an, leise miteinander zu tschirpen.


    »Ihr zwei weckt noch die Toten auf«, gähnte die Frau.


    »Morgen, Nance«, grüßte Tatum. Er roch den Rauch des Feuers im Haupthaus und wusste, dass dort Brot gebacken wurde. Wilson und Tookmanian waren also bereits an der Arbeit. Jeden Tag ging die Sonne etwas später auf, und der Herbst kündigte sich an. »Honey ist heute schon früh auf den Beinen.«


    »Soll ich sie dir abnehmen, Sandy?«, fragte Dawson.


    »Nein danke. Ich nehme sie mit in den Stall. Mein Mädchen hat noch nie dabei zugesehen, wie die Jäger sich für eine Salzexpedition bereit machen. Ich werde sie einfach etwas beschäftigen, und beim nächsten Mal überlegt sie es sich dann zweimal, ob es nicht schöner ist, im Bett zu bleiben.«


    »Mach dir da mal keine zu großen Hoffnungen, Da«, bemerkte Dawson und drehte sich halb um. »Sie liebt die Pferde genauso wie du, aber sie hat auch noch eine hervorragende Entschuldigung dafür, schließlich ist sie ein kleines Mädchen. Weißt du was, Sandy, dir fehlt eine Frau.« Damit schloss sie die Tür hinter sich.


    Tatum schritt den sanften Hang zu dem aus Stein erbauten Pferdestall hinunter. Eine breite Säule künstlichen Lichts fiel aus dem Eingangstor. Der durchdringende Geruch von heißem Eisen, Leder und Pferdemist schlug ihm entgegen. Spucker, der Führer der Wächter, grüßte den Überlebenden von einem Deckenbalken. Der spitz zulaufende, axtförmige Schädel des Fledermauswesens zeichnete sich silhouettenhaft vor dem Lichtschacht ab. Der Jäger hatte das Maul weit aufgerissen und zeigte die spitzen Zähne– bei seiner Spezies die Art zu lachen.


    Tatum musste grinsen, als er sah, wie wichtigtuerisch Spucker sich aufblähte und wie seine Untergebenen eine Haltung äußerster Wachsamkeit einnahmen. Der Riese setzte seine Tochter ab, und Honey hüpfte vergnügt bis zum anderen Ende des Stalls. Ihre Augen glühten im flackernden Feuerschein.


    Das Feuer im Schürloch brannte hoch und warf tanzende 
     Schatten in die Ecken, in die das elektrische Licht nicht dringen konnte. Blasebälge schnauften und fachten glühende Metallströme noch weiter an. Die Jäger kreischten und tschirpten, und dazu bildete das Scharren und Kratzen ihrer Dreckschaufeln eine disharmonische Begleitmusik. Mistgabeln schleuderten Heu und andere Nahrungsmittel im Takt zum Rauschen des stürmischen Regens in die Boxen. Grobe Arbeiten, die normalerweise von diesen Kriegern nur gering geachtet wurden, gewannen viel an Achtung, wenn es darum ging, die wertvollen Pferde zu versorgen. Schließlich hatten diese Tiere auf ihren goldbraunen Rücken die kostbaren Salzsäcke getragen und sollten das wieder tun.


    Doch nicht nur die Fledermauswesen waren hier kräftig zugange. Schmiedehämmer erzeugten flüchtige Trommelwirbel, während die Blasebälge unter der Anleitung der Jäger, die sich Lederschürzen umgebunden hatten, die Feuer in der richtigen Temperatur brennen ließen. Dampfwerker, die sich auf drollige Weise von den geschäftigen Jägern absonderten, schufen auf den Ambossen Hufeisen, Werkzeuge und Legierungen. Eine neue Kaste der Klippenbewohner war entstanden– die der Pferdearbeiter, in der wohl zum ersten Mal Jäger wie Handwerker Platz fanden.


    Ein stolzer Hengst nahm Tatums Witterung auf und fing an, laut zu wiehern. Das senfgelbe und goldbraune Tier stand neben einer Box und wurde gerade von einer Gruppe Jäger gestriegelt. Seine fellbedeckten Flanken und der breite Rücken zitterten abwechselnd unter dem wilden Hin und Her der hölzernen Striegel. Tatums vom Wetter gebräunte Tochter gesellte sich mit einer Bürste in der Hand zu den Pferdepflegern und wieselte unter dem Bauch des imposanten Rosses herum, um ihm die Fesselgelenke zu reinigen. Ihr Haar schimmerte im Feuerschein bronzen und wehte wie eine Aurora um ihren Kopf.


    »Pass auf, Kleines«, rief Quinn, die gerade auf das genellanische 
     Pferd zuging. Diese Tierart war an ihren nicht ganz so lang gezogenen Schädeln und spitzeren Ohren zu erkennen. »Tank zerquetscht dich sonst wie eine Wanze.«


    Honey verdrehte genervt die Augen und fuhr sich dabei versehentlich mit der Bürste durchs eigene Haar.


    »Ich pass schon auf!«, rief sie zurück, tauchte unter dem Bauch des Pferds auf und klopfte ihm beruhigend aufs Hinterteil. »Tank ist mein Freund.« Das Ross schüttelte wie zur Bestätigung die seidige Mähne.


    Tatum sah sich zufrieden um. Unter den nimmermüden Bemühungen der Jäger integrierten sich die neuen Pferde, die man gefangen hatte, um die Verluste durch den Drachenangriff auszugleichen, überraschend gut in die bereits bestehende Herde.


    Das Doppeltor zur Koppel öffnete sich knarrend. O’Toole und Beppo Schmidt kamen rasch herein und zogen Rösser hinter sich her.


    »Eindringlinge in Kluster Alpha«, schrie O’Toole. »Die Sensoren zeigen mindestens drei Bären an. Anscheinend wollen die Biester zu den Hütten.«


    »Sattelt mir Tank«, befahl Tatum. »Komm mit, Honey, du gehst zurück zu Tante Nancy.«


    



    St. Pierre war gerade aufgewacht. Heute war Redaktionsschluss bei der Zeitung, und er musste noch einigen Artikeln den letzten Schliff verpassen. Als er gerade Kohlen in seinen Ofen nachfüllte, schrillte die Empfängereinheit. Maggie, die immer noch oben schlief, stöhnte nur und drehte sich auf die andere Seite.


    »Achtung, Hütten-Kluster Alpha und Bravo«, ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher, der man anhörte, dass sie nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken konnte.


    »Wilde Tiere sind in Ihren Sektor eingedrungen. Bleiben Sie in Ihren Unterkünften, und halten Sie Türen und Fensterläden 
     geschlossen, bis die Jagdgruppe eintrifft. Ich wiederhole, verlassen Sie unter gar keinen Umständen Ihre Hütten, bis die Lage geklärt ist!«


    »Was ist denn los, Reggie?«, fragte Maggie und ließ von oben ihre Beine herabbaumeln.


    »Vielleicht Bären«, antwortete St. Pierre, schaltete seine Medieneinheit ein und verband sie mit dem Siedlungs-Netz. Bären tauchten hier seit einiger Zeit häufiger auf. Sie bewegten sich vom Wald zum See, schnüffelten hier und da und brüllten in der Nacht. Am nächsten Morgen ließen sich oftmals ihre riesigen Fußstäpfen entdecken.


    St. Pierre aktivierte den Sensor-Output und richtete ihn auf die südlichen Sektoren. Die zwölf bewohnten Hütten und die Techniker-Unterkunft neben den Wassertanks besaßen ihre eigene Frequenz-Signatur. Auf dem Bildschirm wurden nun die Häuser, die sich noch im Bau befanden, und die Kirche, die Tookmanian und Mendoza auf den Hügeln errichteten, als informationelle Icons angezeigt.


    Die Siedler waren dem Zeitplan vorausgeeilt, und auf der nächsten Ratsversammlung sollte festgelegt werden, wie viele weitere Hütten vor Wintereinbruch fertiggestellt werden konnten. Aber es gab noch so viele andere Dinge zu erledigen. Um den genellanischen Winter zu überstehen, bedurfte es mehr als ein paar fester Wände und einem Dach über dem Kopf. Der Rat kam mit allen Aufgaben gut voran, aber jeder in der Siedlung vermisste Buccari und ihre Führungsqualitäten– und St. Pierre vermisste sie auch noch aus anderen Gründen.


    Er starrte jetzt auf den Bildschirm, weil dort wärmeausstrahlende Körper angezeigt wurden. Die Dichte des hier vorkommenden Wildlebens verblüffte ihn immer wieder.


    Rings um die Häuser schienen sich Tiere zu bewegen. St. Pierre verstellte die Suchvariablen und beschränkte die Suche auf bekannte fleischfressende Arten. Auf dem Bildschirm erschien 
     nun eine deutlich verminderte Anzahl von roten Punkten, doch reichte deren Menge immer noch aus, einen das Fürchten zu lehren. Drei Icons, die Bären darstellten, befanden sich innerhalb seines Hüttengevierts.


    »Sie sind bei mir!«, schrie eine Stimme über Funk. »Direkt vor meinem Haus. Sie kratzen an der Tür.« St. Pierre erkannte die Stimme seines Nachbarn Jerry Simpson, eines Siedlers mit Frau und drei Kindern.


    »Bewahren Sie Ruhe«, ermahnte ihn die sterile Stimme des Funktechnikers. »Verriegeln Sie die Tür und die Fensterläden, und begeben Sie sich in Ihren Sturmkeller. Und vergessen Sie Ihre Waffe nicht. Die Jagdpatrouille wird in weniger als zehn Minuten bei Ihnen sein.«


    St. Pierre hob den Kopf und versuchte Maggie beruhigend anzulächeln.


    »Hilfe! So helft uns! Die Bestien brechen meine Tür auf!«, schrie Simpson, und im Hintergrund ließ sich lautes Krachen vernehmen. Ein Schuss wurde abgefeuert, und bei St. Pierre stellten sich die Nackenhaare aufrecht. Noch mehr Schreie, dann ertönte nur noch Stille aus dem Lautsprecher.


    »Begeben Sie sich sofort in Ihren Sturmkeller«, befahl der Funker mit schriller Stimme. »Die Patrouille ist gleich bei Ihnen!«


    Er erhielt keine Antwort.


    »Können Sie mich noch empfangen?«, fragte der Techniker fast flehend.


    Auf dem Bildschirm wurde Simpsons Hütte immer noch von den drei Bären-Icons umringt. Die Signatur der Jagdgruppe tauchte jetzt auf und bewegte sich rasch auf die Stelle zu: sichtbar an einem grell-hellen Fleck, der ein Geländefahrzeug darstellte, und einigen Punkten, bei denen es sich wohl um Reiter handelte, die durch den Wald herankamen. Sie waren nicht allzuweit entfernt, aber würden sie noch rechtzeitig eintreffen?


    »Hier spricht St. Pierre«, gab er über Funk durch. »Ich laufe rüber zu Simpson und helfe ihm.«


    »Lassen Sie das!«, schrie der Funker. »Bleiben Sie in Ihrer Hütte. Die Patrouille ist jeden Moment bei Ihnen. Ich wiederhole: Bleiben Sie in Ihrer Hütte!«


    Aber St. Pierre band sich bereits den Pistolengurt um und stieg in seine Stiefel. Dann nahm er sich Gewehr und Handlampe.


    »Komm bloß nicht zu spät zum Frühstück«, mahnte Maggie, aber ihre Miene und ihre Stimme verrieten, dass sie sich um ganz andere Dinge Sorgen machte. Er hatte Mühe, seinen Blick von ihr zu lösen.


    »Verriegle hinter mir die Tür«, sagte er und warf ihr eine Kusshand zu, ehe er entschlossen nach draußen ging und den Hügel hinauflief. Am östlichen Horizont breitete sich ein hellblauer Streifen aus, und die Sterne verblassten langsam.


    Eine gewaltige Bestie brüllte direkt vor ihm ihre Wut in die Dämmerung hinaus. St. Pierre schaltete die Lampe ein und richtete den starken Strahl nach vorn, bis sein Ende Simpsons Hütte streifte. Mächtige rotbraune Schatten bewegten sich im Licht, und eines nach dem anderen drehten sich drei Augenpaare in seine Richtung.


    St. Pierre verlangsamte seine Schritte und rief den Nachbarn. Bald brüllte er, so laut er konnte– auch mit dem Zweck, die Furcht in seinem Magen zu übertönen. Damit zog er die Aufmerksamkeit der Bären auf sich, aber was sollte er jetzt anfangen?


    Zwei der Untiere wandten sich schließlich wieder dem Haus zu, doch das Dritte richtete sich auf seinen Hinterbeinen auf. Es hob die Schnauze, die viel länger war als die seiner irdischen Vettern, und riss das gewaltige Maul, aus dem der Geifer troff, weit auf. Ein titanischer Urschrei erschütterte alles Land vom Wald bis zum See und hallte von den steilen Talwänden wider. 
     Riesige Zähne und Krallen von der Größe eines Küchenmessers funkelten unheimlich im Licht von St. Pierres Handlampe. Verdammt, diese Bestie war noch hünenhafter als die Konen. Ihr Schädel überragte mühelos die Dachbalken von Simpsons Blockhütte.


    Er war weniger als hundert Meter vom Haus seines Nachbarn entfernt. Die Tür war dort aus den Angeln gerissen. St. Pierre blieb stehen. Bald drangen Hufgetrampel und das Brummen vom Motor eines Geländewagens an sein Ohr. Blauweißes Scheinwerferlicht flackerte durch den Wald.


    Die Bären bemerkten das ebenfalls und drehten sich zum Waldrand um. Plötzlich stand Sam Cody mit seinem Gewehr neben ihm.


    »Ich wollte nicht, dass du den ganzen Spaß für dich alleine hast, Reg«, schnaufte der Mann. Er musste den ganzen Weg von seinem Haus bis hierher gelaufen sein.


    Eine jaulende Sirene zerriss die Stille des frühen Morgens, und aus dem Wald kamen drei Reiter herangeprescht. Sandy Tatums hin und her fliegender Pferdeschwanz und seine breiten Schultern waren auch im Dämmerlicht gut auszumachen. Beppo Schmidt ließ sich an seinem dichten blonden Haar erkennen.


    Der einarmige Riese schoss einmal in die Luft, und die drei Kreaturen flohen aus St. Pierres Lichtstrahl. Cory und er rannten gleich los, wurden aber auf dem Weg zu Simpsons Hütte von dem Geländewagen überholt, der sie in eine Staubwolke einhüllte.


    Als die beiden Siedler Simpsons Veranda erreichten, waren Tatum und O’Toole bereits abgestiegen und suchten den Boden mit ihren Taschenlampen nach Tatzenspuren ab. Schmidt ritt mit seinem Ross langsam und vorsichtig den Rand der Lichtung ab.


    Major Faro sprang aus dem Wagen und drang über die Trümmer 
     der Tür hinweg ins Haus ein. Ihre Marines stiegen aus dem Transporter und bildeten gleich einen Verteidigungsring.


    »Hier sind wir!«, rief jemand rechts von St. Pierre. Das war Simpson. Er war mit seiner Frau und seinen drei Kindern durch den Tunnel entkommen, den die Klippenbewohner angelegt hatten.


    »Die Tür ist vor unseren Augen buchstäblich explodiert«, lachte er nervös. »Ich dachte schon, jetzt ist es aus mit uns.«


    »Simpson!«, rief Tatum und trat mit großen Schritten zu ihm.


    Mit wutverzerrtem Gesicht kam Major Faro jetzt wieder aus der Blockhütte und stürmte direkt auf St. Pierre zu. Die Berge im Osten nahmen eine rosafarbene Tönung an.


    »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«, schrie die Offizierin. Faro baute sich vor dem Mann auf, so nah, dass ihr Gesicht fast das seine berührte, und stieß ihm mehrmals den Daumen in die Schulter. Trotz ihres weiblichen Aussehens empfahl es sich nicht, sich mit ihr auf ein Handgemenge einzulassen. So stolperte St. Pierre vor ihr zurück.


    »Was zur Hölle ist Ihnen eigentlich durch Ihr Spatzenhirn gegangen? Der Funker hat den Befehl gegeben, dass alle in ihren Häusern bleiben sollen. Den Befehl, verstehen Sie? Wenn ich oder einer meiner Untergebenen einen Befehl erteilt, dann haben Sie ihn gefälligst zu befolgen, kapiert?«


    »Früher oder später müssen wir uns selbst um alles kümmern«, wagte der Mann zu entgegnen. »So hat Buccari es für unsere Gemeinschaft vorgesehen.«


    »Ach, absolute Scheiße!«, explodierte der Major. Ihr Gesicht war vor Wut so rot angelaufen, dass sie das Dämmerlicht überstrahlte. »Meiner Verantwortung obliegt es, Sie zu beschützen, und meine Befehle setzen alles außer Kraft, was sonst jemand Ihnen als guten Rat mit auf den Weg gegeben haben mag. Diese verschissene Kolonie steht unter dem gottverdammten Kriegsrecht, haben Sie mich verstanden?«


    »Darüber reden wir bei der nächsten Ratsversammlung«, warf Cody ein, ohne sich zu Faro umzudrehen, und wandte sich an die Simpsons. »Die Hauptsache ist doch, dass niemand zu Schaden gekommen ist.«


    »Da können Sie einen drauf lassen, dass darüber das letzte Wort noch nicht gefallen ist«, fauchte der Major, stampfte zum Geländewagen und rief ihre Soldaten zurück.


    »Mrs. Simpson, Sie haben doch einen Garten, nicht wahr?«, fragte Tatum mit seiner dunklen Stimme.


    »Ja, schon, auch wenn jetzt nicht mehr allzu viel davon übrig geblieben ist«, antwortete die Frau nervös.


    »Ab jetzt vergraben Sie bitte keine Fischabfälle mehr darin«, riet ihr der Mann. »Benutzen Sie tierischen oder menschlichen Kot als Dünger. Außer natürlich, Sie möchten noch mehr solcher nächtlichen Besuche haben.«


    »Das war meine Idee, nicht ihre«, murmelte Simpson und nahm seine Frau in den Arm.


    Tatum und O’Toole bestiegen ihre Pferde. St. Pierre sagte dem zerknirschten Nachbarn, dass er am Abend, nach seiner Schicht, vorbeikommen und ihm dabei helfen wolle, die Tür wieder instand zu setzen.


    Cody und St. Pierre liefen den Hügel hinunter. Die rosa- und hellorangefarbene Tönung der Berggipfel konnte einen schon gefangennehmen, aber nicht so sehr wie die Serenade, die die Morgenvögel anstimmten. Als die beiden die Abzweigung vom Hauptweg erreichten, die zu Codys Hütte führte, stießen sie dort auf Mrs. Jackson, ihren Mann und ihren ältesten Sohn, die gerade durch die Bäume heranschlichen. Alle drei hatten sich mit Gewehren bewaffnet und trugen schwarze Felshundfelle.


    »Hast du die Bären gesehen, Sam?«, fragte Mrs. Jackson gleich.


    »Ich erzähle euch alles später«, antwortete Cody und trieb 
     das Trio nach Hause zurück. Als die unerschrockenen Siedler zwischen den Bäumen verschwanden, rumpelte Major Faros Geländewagen heran und blieb neben St. Pierre stehen.


    »Ich will Ihnen einen guten Rat geben, St. Pierre«, knurrte die Offizierin und sprang schon heraus. Sie drehte sich zu dem Fahrer um und befahl ihm, an der Seeuferstraße auf sie zu warten. Als der Wagen abfuhr, baute sie sich wieder vor dem Mann auf.


    »Agent St. Pierre«, grollte Faro und klang gefährlich normal. Ihr breites Gesicht kam dem seinen wieder sehr nahe.


    »Ja, Major«, entgegnete er und bemühte sich, sich nichts von seinem Widerwillen anmerken zu lassen.


    »Eine gute Vorstellung, die Sie da geboten haben«, erklärte sie im Flüsterton. »Damit dürften Sie sich unter den Siedlern einige Popularität erworben haben. Sie sind jetzt bestimmt ein Held.«


    »Alles nur im Dienste meiner Mission«, entgegnete er und senkte den Kopf, als sei er gerade getadelt worden. »Ich möchte Ihnen für Ihre hervorragende Unterstützung danken.«


    »Aber immer.« Ihre kehlige Stimme senkte sich noch mehr. »Und da unsere Queen Buccari nicht mehr hier ist, halte ich Ihre Sicherheitsmission für eine Verschwendung Ihrer Talente. Lassen Sie es mich doch wissen, wenn Sie sich in puncto vögeln wieder in Form bringen wollen…«


    St. Pierre hätte am liebsten laut gelacht, wenn ihn diese Bemerkung nicht so wütend gemacht hätte. So beugte er sich ein Stück vor, bis seine Nasenspitze beinahe die ihre berührte, und schnurrte wie ein liebeskranker Kater: »Wohl kaum, meine Teure. Nicht einmal dann, wenn Sie der letzte weibliche Marine auf diesem Planeten wären.«

  


  
    

    5 Bedrängnis und Trübsal


    Es gab Geräusche, die waren allen laufenden Fahrzeugmotoren eigen, und diese stammten von der Atmung der Triebwerke, die tief in ihren Metallgehäusen eingelassen waren. Sublimes Sirren, geheimnisvolles Knallen und das unendliche sanfte Rauschen und Murmeln der Luftzirkulation– nicht zu vergessen die Vibrationen, die stets eine reiche Symphonie spielten und damit vom Pulsschlag des Schiffes kündeten, der harten Arbeit seines eigentlichen Herzens. Und für Raumfahrer war es typisch, dass ihr eigener Herzschlag sich dem ihres Maschinenherzens anpasste, ja, mit ihm synchron verlief. So verbanden sich die Diener dieser Eisernen Ladies, von denen sie ebenso unterhalten wurden, auf unentwirrbare Weise mit den Lebensfunktionen des Schiffes, und ihre kollektiven Wahrnehmungen erschufen einen sechsten Sinn, wie man ihn so oft bei Raumfahrern findet.


    Brappa-der-Krieger trieb im Gebräu der subtilen Geräusche, die ihn umgaben, und war viel zu wütend, um Schlaf zu finden. Großohr und Kleine Führerin würden bestimmt enttäuscht sein, aber er war es leid, gedrückt, gestoßen, gepiekt, gepufft und herumbewegt zu werden. Nein, das gehörte nicht zu seinen Pflichten. Überhaupt, Pflichten, pah!


    Die Sicherheitsvorkehrung an der Tür machte klick, ein Misston in der auralen Symphonie, und Brappa wurde davon endgültig wach. Die Luke glitt zischend auf, eine Lichtexplosion umgab ihn, und der Krieger drehte sich auf die andere Seite, um irgendwie noch etwas Schlaf zu finden, denn nur der brachte ihm die willkommene Leere und Stille. Sherrips leiser Ruf wurde bald von der empörten Stimme von Toon-der-Sprecher abgelöst, und Brappa kroch noch tiefer unter seine Decke.


    »Ihr solltet Euch schämen, Brappa-Sohn-des-Braan«, tadelte 
     Toon ihn. »Ständig seid Ihr verdrießlich und vernachlässigt Eure Pflichten. Ihr solltet–«


    »Belehrt mich nicht, Zünftler«, gab der Krieger barsch zurück, weil ihn schon das schlechte Gewissen überkam. »Die mir übertragenen Pflichten sind bedeutungslos. Ihr hingegen habt eine Menge zu tun, und Eure Arbeit hat Sinn und dient einem Zweck.«


    »Pflicht ist Pflicht«, mahnte der Sprecher.


    Brappa richtete sich endlich auf und rieb sich die Augen. An Schlaf war ja doch nicht mehr zu denken, solange der Zünftler hier als reizbarer Türwächter fungierte.


    »Hier gibt es so viel zu lernen«, tschirpte Toon. »Selbst tausend Handwerker würden nicht ausreichen, das alles in sich aufzunehmen… und tausend Jäger auch nicht. Deswegen müsst Ihr Euch bemühen und Euch alles ansehen.«


    Brappa knurrte missmutig, ließ sich aus der Koje plumpsen und watschelte aus seiner Kabine, um Zuflucht bei der Kleinen Führerin zu suchen. Immerhin war er ihr Beschützer. Nein, eigentlich beschützte sie ihn! Der blanke Wahnsinn, sich auf diese Raumreise eingelassen zu haben. Er war Jäger, ein Geschöpf der Klippen und Seen, nicht aber eines Metallkastens, in dem man von Stern zu Stern flog.


    Der Krieger legte eine Hand auf die Sicherheitsplatte und tschirpte seinen Namen. Die Luke glitt auf, er trat ein, und hinter ihm schloss sich die Tür wieder. In der Kabine war es finster. Nur die Dioden auf der Informationsmaschine blinkten. Ihr spärliches Licht reichte ihm vollauf. Seine Augen gewöhnten sich rasch daran, und er konnte alles in diesem Raum genau erkennen.


    Die Kleine Führerin war anwesend, hockte zusammengesunken am Tisch und hatte den Kopf auf die Arme gelegt. Tiefes Schluchzen ertönte aus ihrer Brust. Brappa trat leise zu ihr und berührte ihre weiche weiße Schulter. Sie stieß mit ihrer langsamen 
     Zunge ein dunkles Geräusch aus, ein Stöhnen, das von tiefer Traurigkeit kündete. Dem Jäger wurde das Herz schwer, und er wickelte seine Membranschwingen um das Langbein. Sie hob den Kopf und zeigte ihm ihr rotfleckiges, tränennasses und schmerzverzerrtes Gesicht. Die grünen Augen waren von roten Rändern umringt. Starke Arme legten sich um die Hüfte des Kriegers.


    Die Kleine Führerin war allein und traurig. Brappa hätte sich seiner Selbstsucht geschämt, wenn er selbst nicht auch so schrecklich traurig gewesen wäre. In seiner Konfusion tat er etwas, was ein tapferer Krieger normalerweise niemals vor einem weiblichen Wesen tat. Brappa-der-Krieger, Sohn von Braan-dem-Helden und Schwerthand-und-Schildträger-der-Kleinen-Führerin, ließ vor ihr seinen eigenen Tränen freien Lauf.


    



    Die Große Rothaarige lachte, ein Sturm von tiefen, gutturalen Geräuschen. Blut strömte in die sommersprossenübersäten Wangen des weiblichen Langbeins. Sie legte die Hände vors Gesicht, um ihre funkelnden Augen zu verbergen.


    Ki beobachtete interessiert das eigentümliche Verhalten des männlichen Langbeins. Einarm hatte eine große Menge wilder Blumen gepflückt und war damit vor der Tür von Großer Rothaariger erschienen. Der Mann hatte darüber hinaus sein Gesichtshaar auf ganz närrische Weise mit Blüten geschmückt.


    »Die beiden sind läufig«, flüsterte Tokko ihr mit einem schiefen Grinsen zu. Der Jäger hockte auf dem Rücken eines Goldschweifs und wartete auf Einarm. Sie wollten zur Salzmission aufbrechen– fünf Tage in der Taiga standen ihnen bevor. Ein neuer Pferdebetreuerlehrling, ein Wächter, hatte sich nervös neben dem alterfahrenen Krieger niedergelassen. Notta, Kis Tochter, warf dem sehnigen Jüngling immer wieder verstohlene Blicke zu.


    Ki schob schließlich ihre Tochter über die Schwelle des Steinhauses 
     und zog die schwere Holztür ins Schloss. Donnerschädel kam herbeigelaufen und zischte und pfiff wie ein kochender Dampfkessel. Notta hatte dem Kleinen diesen Namen gegeben, weil er in seiner Ungeschicklichkeit immer wieder mit dem Kopf gegen harten Granit stieß. Der Junge wuchs jedoch rasch und lernte auch, sich geschickter zu bewegen. Er war bereits stärker als jedes Jägerkind, wenn auch nicht so agil. Zu seinem Glück wuchs ihm ein seidiger Schopf von braunem Haar auf dem Schädel, der die Auswirkungen der häufigen Zusammenstöße etwas abmilderte, aber kaum verhindern konnte, dass man den Knall immer noch weithin hörte. Ki fand es eigenartig, dass, abgesehen von etwas Flaum an Armen und Beinen, der rosige Körper des kleinen Langbeins nur auf dem Kopf wirklich Haar sprießen ließ. Die Menschen, sagte sie sich, mussten von einer warmen Welt stammen, und das Haupthaar besaßen sie deshalb, weil sie sich dort nicht selten bis regelmäßig den Kopf stießen.


    »Salzexpeditionen sind ziemlich gefährlich«, bemerkte Notta missmutig.


    »Aber nicht mehr so gefährlich wie früher«, entgegnete Ki leise.


    »Der neue Pferdepfleger sieht eigentlich ganz gut aus«, tschirpte die Tochter.


    »Pass lieber auf das Kind auf«, mahnte die Mutter betrübt.

  


  
    

    6 Übungsflug


    Buccari fühlte sich völlig erledigt. Ihr Adrenalinvorrat war erschöpft, und ihre Augen hatten Mühe, sich auf die Instrumente vor ihr zu konzentrieren. Der Ionenantrieb ihrer Korvette hatte sich abgeschaltet, und der Kreislauf in ihrem Kampfanzug war 
     ausgefallen– als Folge davon klebte das Unterzeug an ihrer Haut. Schweißtropfen schwebten vor ihrem Gesicht.


    »Gegner in zweitausend Kilometer. Nähert sich weiter«, meldete Gunner Tyler. »Feindberührung in dreißig Sekunden. Wenn grüner Bereich aufleuchtet.«


    »Gut«, bestätigte Buccari und betätigte den Manöveralarm. Der Feind verfolgte sie schon eine ganze Weile, und er folgte jeder ihrer Bewegungen. Buccari hatte gelernt, einer Feindberührung auszuweichen, solange ihr nicht ausreichend Angriffsunterstützung zur Seite stand. Doch jetzt sah es ganz so aus, als würde sie sich ins Unvermeidliche fügen und die Taktikdoktrin beiseite schieben müssen. »Leite Angriffsmanöver ein. Täuschrakete bereitmachen.«


    »Täuschrakete, verstanden«, bestätigte Flaherty. Die Finger ihrer Kopilotin bewegten sich matt. Ein gedämpftes Hämmern drang aus den Eingeweiden des Schiffes.


    Buccari schlug auf die Auslöser der Schubraketen. Die Korvette flog eine scharfe Kurve und aktivierte dabei die Beschleunigungsgurte. Besaß das Schiff genügend Energie, um während der gesamten taktischen Situation einsatzfähig zu bleiben? Kam sie nahe genug an den Gegner heran, um die Lasergeschütze abfeuern zu können?


    »Energieschub!«, kündete Flaherty an. »Wir haben Antriebsschaden! Maschinenraum, was ist bei euch los?«


    »Impulsbeschleuniger drehen durch!«, meldete Chief Silva. »Schätzungsweise noch fünfzehn Sekunden, bis sie in den kritischen Bereich gelangen.«


    »Impulsantriebe sichern«, befahl Buccari und schüttelte den Kopf. »Schalten Sie Ionen-Thruster Nummer Zwei dazu. Kühlanlagen aktivieren. Leiten Sie Energie von Geschütz Nummer Zwei ab.«


    Damit halbierte sie ihre Feuerkraft, aber sie brauchte den Energiestoß, um an den Gegner heranzukommen. Andernfalls 
     würde die Eagle Drei keine Gelegenheit mehr erhalten, die Schlacht zu führen. Dann bekam der Feind nämlich die Chance, das Schiff zu grillen, und die gesamte Besatzung würde sterben.


    »Kinetisches Absorptionsmuster aufspielen«, befahl die Schiffskommandantin.


    »Steht«, bestätigte Flaherty.


    Das Abfeuern eines Geschützes erschütterte die Korvette. Buccari starrte sofort auf das taktische Display in ihrem Helmvisier. Ein zweites gegnerisches Schiff schob sich in den Kampfradius. Wenn die Eagle Drei sich bloß nicht so langsam bewegen würde!


    »Kurs steht«, meldete Gunner Tyler.


    »Ausgezeichnet«, entgegnete Buccari.


    »Feindschiff, direkt an achtern!«, rief Flaherty. »Ist direkt aus dem Nichts gekommen!«


    »Was?«, schrie die Kommandantin. Ihre Geschützrohre befanden sich im toten Winkel. »Steuerbordkinetik!«


    »Feuer in der Kombüse!«, meldete Thompson und verbiss sich ein Grinsen.


    »In der Kombüse?«, rief Buccari entgeistert. »Schluss jetzt mit diesem Unsinn. Tacker, gehen Sie in die Kombüse und löschen Sie das verdammte Feuer. Und beeilen Sie sich, Kaffeepause wird nicht genehmigt.«


    Der Funktechniker erhob sich lachend und eilte gleich davon. Buccari starrte wütend auf das taktische Display. Der leuchtende Punkt, der das neue Feindschiff anzeigte, kam immer näher. Feindberührungsalarm schrillte durch die Korvette.


    »Geschütz Nummer Eins ist aus der Synchronisation geraten«, meldete Gunner Tyler.


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte sie. »Maschinenraum! Kreuzverbindung zwischen den Geschützen herstellen!«


    »Kreuzverbindung«, bestätigte Chief Silva.


    Zur Hölle noch mal, sie besaßen einfach keine Zeit mehr.


    »Delta-Vier-Kontrolle meldet, Isolierung im Bug ist gerade aufgebrochen.« Thompson kicherte tatsächlich. »Und das Popcorn ist abgebrannt.«


    Buccari riss sich den Helm von den Schultern und starrte stur geradeaus, während sie versuchte, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren und herumzuschreien.


    »Jetzt ist es soweit«, gähnte Flaherty. »Wir haben uns selbst in Brand gesteckt. Früher oder später musste das ja mal passieren, Skipper.«


    »Viel schlimmer ist, dass unser Popcorn zu Kohle verbrannt ist«, lachte Thompson schallend.


    »Der Krieg ist wirklich die Hölle«, stöhnte die Kopilotin und zog den Helm vom schweißnassen Schädel.


    Buccari löste sich aus ihren Gurten und schwebte über das Flugdeck. Als sie durch die Schleuse auf den Gang dahinter gelangte, sah sie dort Wanda Green und ihre Simulator-Techniker, die sich lachend und prustend um die Master-Station drängten. Als sie Pulaski und Chang in deren Mitte entdeckte, ging ihr langsam auf, was hier gespielt wurde. Echsenlippe stand mitten zwischen den Technikern und klatschte in die knochigen Hände.


    »Welches Arschgesicht leitet Delta Vier?« brüllte Buccari. »Wir trainieren hier für den Ernstfall und feiern keinen Kindergeburtstag. Also, welcher Hirnamputierte–«


    Der Operator an der Master-Konsole drehte sich auf dem Sitz zu ihr herum und zog den Integrationshelm aus. Buccari erkannte Commander Carmichael.


    »Arschgesicht lasse ich mir ja noch gefallen«, erklärte der Squadron Commander, »aber hirnamputiert kann ich, glaube ich, nicht so ohne Weiteres akzeptieren.«


    Pulaski wieherte wie ein Pferd. Echsenlippe legte ob des ungewohnten Geräuschs den Kopf schief.


    »Tut mir leid, Commander«, sagte Buccari und verzog das Gesicht. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie es sind, hätte ich bestimmt ein ›Sir‹ vorangestellt.«


    »Sie und Ihre Crew haben ja wirklich eine tolle Show geboten«, bemerkte Green.


    »Die Männer und Frauen sind eine verdammt gute Crew«, entgegnete sie sofort. »Nur–«


    »Meinen Glückwunsch. Ihre Truppe hat den Übungsflug bestanden«, erklärte Carmichael. »Sie haben nicht nur die Routine hinter sich gebracht, Sie haben auch die Feinde ausmanövriert. Das ist bislang noch keiner Crew gelungen. Bisher haben sich alle bei dieser Übung den Arsch versohlen lassen müssen, und das regelmäßig.«


    »Deswegen haben Sie sich auch diesen kleinen Scherz einfallen lassen, um mich wenigstens einmal dranzukriegen, was«, entgegnete Buccari und spürte, wie sich ihre Nackenmuskeln entkrampften. Flaherty trieb in ihr Sichtfeld. Beim Umdrehen fiel ihr auf, dass die gesamte Mannschaft ihre Simulatorstationen verlassen hatte und näher trieb. Tonto und Flaschennase, deren Fell langsam nachwuchs, flogen zu einem Deckenbalken hinauf und ließen sich davon kopfüber wie Fledermäuse herabhängen.


    »Betrachten Sie den lieber als Auszeichnung«, grinste Carmichael.


    »Vielen Dank, Commander«, entgegnete sie und konnte endlich ebenfalls ein Lächeln aufsetzen. »Ich hoffe, ich kann mich bei Gelegenheit revanchieren.«


    »Darauf freue ich mich schon, Skipper«, sagte Carmichael. »Ich habe Ihren Marschbefehl bereits unterschrieben. Die Crew Sechs Bravo befindet sich nun offiziell im Flug-Status und ist zum Lunar-Start eingeteilt.«


    Alle schrien durcheinander und freuten sich. Am lautesten war Flaherty zu vernehmen. Lunar-Start bedeutete zwei 
     Nächte Ruhe, bis die Flotte mit ihrer Flut von lärmenden, sauflustigen Raumfahrern eintraf. In welchem Maß sie dann in Luna und Selene irgendwelchen Schandtaten nachgingen, blieb einem jeden selbst überlassen. Die lächelnden Simulator-techniker schwebten heran, um allen die Hände zu schütteln.


    »Danke, Commander«, sagte Buccari, und ihr müdes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Sie drückte Carmichael die Hand und bemerkte dabei seine besorgte Miene. Er hielt ihre Rechte etwas zu lange. Zögernd löste sie die Hand schließlich aus seinem Griff und wandte rasch den Blick ab. Ihr Herz raste.


    »Gönnen Sie sich mal ’ne Pause, Sharl«, riet Carmichael ihr leise. Seine Worte waren im allgemeinen Gelärme kaum zu verstehen. »Bis zum Ausstieg aus dem Hyperraum bleibt uns eine Woche. Ich befehle hiermit, Sie für den Rest des Transits aus dem Simulatorprogramm zu nehmen. Und ich entbinde Sie auch von den Brückenwachen. Melden Sie sich bei Commodore Wells. Das Flaggschiff bereitet sich gerade auf die Hölle der Neugruppierung vor, und Sie werden offiziell dem Stab zugeteilt.«


    »Aye, Sir«, entgegnete sie und fühlte sich erleichterter, als sie zugeben mochte.


    Carmichael warf einen Blick auf die Uhr, klopfte der Pilotin auf den Rücken, und seine Hand glitt leicht über ihre Schulter. Dann stieß er sich ab und entfernte sich Richtung Transit-Zentrum. Buccari sah ihm hinterher. Er hatte wirklich breite Schultern.


    »Du siehst wie Scheiße aus«, bemerkte Pulaski und grinste einfältig wie ein Betrunkener. Seine fleischige Hand donnerte in ihren Rücken.


    »Glückwunsch, Sharl«, lachte Chang. »Jetzt sind wir alle qualifiziert.«


    »Was blieb mir anderes übrig, irgendwie muss ich ja mit euch beiden Schritt halten«, entgegnete sie mit einem tückischen 
     Lächeln, stieß sich dabei mit dem Hacken an der Wand ab und warf sich mit aller Kraft gegen Pulaskis umfangreichen Bauch. Der kräftige Mann ächzte, knickte in der Mitte zusammen, verzog das Gesicht, als litte er an Verstopfung, lief krebsrot an und bekam keine Luft mehr.


    »Verdammt, Butch«, schnaufte er schließlich, während er sich irgendwo festzuhalten und sein Taumeln abzubremsen versuchte. »Wofür… war… denn… der… Roundhouse?«


    »Für das Popcorn«, entgegnete sie. »Irgendwie kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass du etwas damit zu tun gehabt hast.«

  


  
    

    7 Tar Fell greift an


    Über New Edmonton hockten auf dem rückstoßversengten Boden vor dem Zedernwald sechs Planetare Habitations-Module, kurz PHM. Die riesigen Schiffe waren mit perfekter geometrischer Präzision aufgestellt worden, und man nannte diesen Ort nur die PHM-Farm. Zwei der Transporter hatte man bereits bis aufs Skelett ausgeschlachtet, weil all ihre Bestandteile zum Aufbau der Siedlung benötigt wurden.


    Eines der Schiffe hatte man in ein Lazarett umgewandelt, ein anderes zum Lagerhaus ausgebaut. Die beiden Letzten versahen mittlerweile ihren Dienst als Kraftwerke und Energieanlagen.


    Ein Kiesweg führte südlich davon fort durch Gestrüpp und Gras. Zwei Kilometer weiter verwandelte er sich in eine asphaltierte Straße, die Prachtavenue von New Edmonton.


    Cassy Quinn, angetan mit schweren Stiefeln und einem schäbigen Tropenanzug, bestehend aus waldgrünen Shorts und einer weißen kurzärmeligen Bluse, stapfte über diese Hauptstraße. 
     Ein Unteroffizier, der alles Wichtige der Morgeninspektion mitschrieb, eilte neben ihr her.


    »Sagen Sie den Pionieren, dass sie die Arbeiten am Wall ruhen lassen sollen, bis die Wohnblocks fertiggestellt sind«, befahl sie, während sie wartete, bis ein Kipplader vorübergerumpelt war.


    »Aber der Gesandte Stark erwartet, dass der Wall–«


    Der Flotten-Sergeant verschluckte den Rest des Satzes, als ihm bewusst wurde, in welche Gefahr er sich begab. Schon sah Quinn ihn streng und ungnädig an.


    »Ich will, dass die Siedler aus dem Schlamm herauskommen«, erklärte sie, nahm die Feldkappe ab und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. »Den ganzen Tag schuften sie auf den Feldern, und wenn sie abends nach Hause kommen, erwartet sie dort ein Zelt, in dem knietief der Morast steht. Dieser Hühnerkackewall von Stark kann ruhig noch etwas warten.«


    »Aye, Captain«, entgegnete der Unteroffizier und gab die entsprechende Eingabe ein. »Ich schicke das sofort nach–«


    Die Medieneinheit des Mannes piepte aufgeregt. Quinn hatte ihr Multiplex längst ausgeschaltet, um nicht ständig von Starks hirnlosen Bürokraten belästigt zu werden.


    »Der Gesandte verlangt nach Ihrer Anwesenheit, Sir«, teilte der Flotten-Sergeant mit. »Er klingt sehr dringend.«


    »Schätze, ich habe für heute genug gesehen«, murmelte sie leise. Ihr Blick wanderte über den sanften Hang, über die bebauten Felder und hin zum fernen Ozean, der sich als blaue Linie zeigte, die vom Dunst über dem Meer verzerrt wurde. Dicke Wolken zogen über den Horizont und kündeten den Nachmittagsmonsun an.


    Quinn eilte den Hügel hinauf und wunderte sich darüber, dass ein Ort gleichzeitig so nass und so staubig wirken konnte.


    Behausungen, die aus gelben Platten errichtet worden waren, erhoben sich ordentlich in Reih und Glied aus einem Betonnetzwerk. Irgendwann sollten hier ein Park und ein Swimmingpool 
     entstehen, aber noch präsentierte sich die dafür vorgesehene freie Fläche als Ansammlung von Matsch und Schutt.


    Das Verwaltungsgebäude war fast fertiggestellt. Die Pioniere der Legion hatten sich große Mühe gegeben, dem Komplex so etwas wie architektonischen Charakter zu verleihen, und ihm eine Art-déco-Fassade verpasst. Aber jeder Besucher musste beim Anblick dieses Klotzes unwillkürlich an ein Gefängnis denken. Starks geliebter gelber Wall, der die Siedlung bereits zu zwei Dritteln umrahmte und auf der Spitze mit Stacheldraht bewehrt war, verstärkte diesen Eindruck nur noch.


    Quinn ging vorsichtig über den Schutt und achtete darauf, nicht in eine Pfütze zu treten. Über jedem dieser kleineren Gewässer schwebten ganze Wolken von Stechmücken und wirkten wie kleine statische Tornados.


    »Stellen Sie einen Trupp zusammen, der diesen Mist hier beseitigt«, schnaufte sie. »Aus dem Schutt kann man doch Gehwege bauen. Und lassen Sie eine Drainage anlegen, damit das Gebiet entwässert wird.«


    »Aye, Sir.« Die Medieneinheit des Mannes piepte schon wieder.


    »Eigenartig«, murmelte der Unteroffizier.


    »Was ist eigenartig?«, wollte Cassiopeia wissen.


    »Da war eben eine Nachricht, dass Mr. Hudson wartet…«, begann er.


    »Wurde aber auch Zeit«, unterbrach sie ihn knurrig.


    »… und dann ist die Netzverbindung zusammengebrochen«, fuhr er verwirrt fort. »Das ganze System scheint überlastet zu sein.«


    



    »Ausgezeichnete Daten«, lobte Dowornobb. Er prüfte gerade die Uplinks, die vom Kaiserlichen Astronomischen Institut eingetroffen waren. »Hat zwar einen ganzen Mondzyklus gedauert, aber dafür sind die Simulationsmodelle endlich fertig. Jede 
     einzelne Einheit der menschlichen Flotte wurde erfolgreich trianguliert und gravitatorisch vermessen und registriert. Einige Konstanten und Muster sind dabei zutage getreten. Unsere Arbeit kommt nun ein gutes Stück voran.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Et Silmarn. »Damit wird sich unsere Verhandlungsposition entscheidend verstärken.«


    »Ich glaube«, meinte Kateos, »es wäre Sharl lieber, wir würden von allein auf das Geheimnis des Hyperlichtfluges stoßen… Nur ist sie viel zu integer, um uns den richtigen Hinweis zu geben.«


    »Das wäre mir auch lieber«, brummte Dowornobb und studierte weiter die Werte auf dem Computerbildschirm. »Ich würde gern darauf verzichten, diesen ständig klagenden Gesandten Stark wiedersehen zu müssen. Dieser Mann besitzt weder Loyalität noch Prinzipien, noch Ehre.«


    »Er nutzt lieber die Prinzipien anderer aus«, bemerkte Et Silmarn.


    »Mit unseren Führern verhält es sich doch kaum anders«, warf Kateos ein. »Was ist mit dir, mein Gefährte, du wirkst bekümmert?«


    »Die Computermodelle expandieren mit jedem neuen Datensatz um ein Vielfaches«, stöhnte der Wissenschaftler. »Wird Jahre dauern, mit dem Rechner die nächsten Daten zu verarbeiten. Wir brauchen dringend mehr Kapazität.«


    »Ich werde bei König Ollant eine entsprechende Eingabe machen –«, begann Kateos.


    »Was ist denn das?«, entfuhr es Dowornobb, und er fing an, in rascher Folge verschiedene Knöpfe zu drücken. »Alle Übertragungen werden gestört.«


    »Was gibt’s?«, wollte der Edle wissen.


    »Ich bekomme auf allen Frequenzen nur Interferenzen herein«, keuchte der Wissenschaftler. »Die ganze Satelliten-Telemetrie ist gestört. Ich habe keine Verbindung mehr zur Goldminen-Station 
     … und auch nicht zu Kon… Selbst die Leitungen zu den Planetaren Verteidigungskräften sind unterbrochen.«


    »Wir werden angegriffen«, stöhnte Kateos.


    »Wie bitte?«, schrie Et Silmarn.


    »Tar Fell«, antwortete die Botschafterin tonlos.


    »Was?«, brüllte der Edle.


    »Wir können nicht hier herumsitzen und darauf warten, dass Tar Fell landet«, erklärte sie, »sondern müssen den Widerstand gegen ihn organisieren.«


    »Womit denn?«, rief Et Silmarn. »Wir verfügen über keine Soldaten. Und meine Wissenschaftler können nur schlecht mit der Waffe umgehen.«


    »Dann bleibt uns nur die Flucht«, erklärte Kateos, »um wenigstens die Autorität des Königs aufrechterhalten zu können. Wir suchen Zuflucht bei den Menschen.«


    »Da brauchen wir aber Treibstoff für unsere Atemanzüge«, wandte der Wissenschaftler ein.


    »Ich habe Kanister hergestellt«, erklärte der Edle und grinste so dämlich, als schäme er sich dessen.


    »Was?«, riefen der Wissenschaftler und die Botschafterin gleichzeitig.


    »Damals, im MacÄrthur-Tal«, antwortete Et Silmarn. »Genug, um einen Konen ein Jahr lang zu versorgen. Und bei den Tankstellen habe ich noch mehr davon deponiert. Meine Erfahrungen auf dieser Welt waren mir Lehre genug.«


    »Dann wollen wir jetzt schleunigst Huhsonn und Quinn warnen«, sagte Kateos.


    



    »Die Goldminen-Station ist gesichert, Armada-Meister«, meldete Krolk. »Es gab keinen Widerstand. Gouverneur Et Silmarn war allerdings nicht anwesend.«


    Tar Fell grunzte zur Bestätigung. Das konnte ihn nicht überraschen. Seit der Landung der Menschen waren die wissenschaftlichen 
     Anlagen in der Meeres-Station deutlich ausgebaut worden. Aber in der Goldminen-Station, die auf der anderen Seite des Planeten und auch auf einem anderen Kontinent stand, waren die Satellitenkommunikation, die logistischen Zentren und die Treibstoffraffinerien dieser Welt angelegt. Damit war die Goldminen-Station für Tar Fell der strategische Trumpf Genellans. Und wenn er diese Anlagen kontrollierte, konnte er König Ollants Ansprüchen auf diesen Planeten leicht Kontra bieten.


    Und alles war so einfach gelaufen, fast schon zu simpel. Auf Genellan gab es keine Streitkräfte, nur Wissenschaftler und Techniker. Tar Fells erster Lander hatte genug Soldaten zur Goldminen-Station befördert, um die Lager und das Kommunikationszentrum gleich zu übernehmen. Der zweite und dritte Lander brachten noch mehr Truppen, um die gesamte Anlage zu besetzen. Die Wissenschaftler und Techniker leisteten keinen Widerstand, waren sie doch darauf konditioniert, sich Autorität zu unterwerfen.


    Tar Fell starrte durch das kreisrunde Sichtfenster auf der Brücke seines Schlachtschiffs. Die braune und blaue Masse Genellans rollte unter ihm dahin, und das Tageslicht bestrahlte sein nächstes Ziel. Er erkannte die dünne Linie des Stroms, der den Erdteil von Norden nach Süden durchschnitt. Auf dem linken Ufer des Flusses, dort, wo er in einem Delta in den Äquatorialozean einmündete, stand die Meeres-Station.


    Der Feldherr setzte seinen Helm auf und versiegelte seinen Schutzanzug. Es war an der Zeit, dem Botschafter des Königs einen Besuch abzustatten– doch diesmal nicht in der Eigenschaft als offizieller Beobachter.


    



    Quinn trabte die drei Treppen bis zu ihrem Büro hinauf. Ihre Bluse war bereits vollkommen durchgeschwitzt. Der Aufzug war wieder einmal außer Betrieb, und man hatte die Notbeleuchtung 
     eingeschaltet, deren trübes orangefarbenes Glühen für etwas Helligkeit sorgte.


    Hudson wartete bereits auf dem breiten Balkon ihres luftigen Büros. Fenster und Türen standen weit auf, und eine sanfte Meeresbrise schlug Cassiopeia entgegen. Das großkalibrige Vorderschaftrepetiergewehr ihres alten Freundes lehnte an einem Stuhl. Quinn legte ihre Waffe ins Regal und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.


    »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, wollte sie gleich wissen. »Du kommst nach NEd und tust so, als wolltest du meinen Siedlern helfen. Wir hören dir aufmerksam zu, fangen sogar an, dir zu vertrauen, finden dich ganz sympathisch, und dann verschwindest du einfach für drei Tage mit einem meiner Geländewagen.«


    »Tut mir leid, Mom«, entschuldigte er sich. Sein vernarbtes Gesicht war von der Sonne bereits stark gerötet. Der große Mann kam jetzt vom Balkon. Vom Gürtel hing sein langes Messer, das bis an den Saum seines Shortsbeins reichte. Dazu trug er ein T-Shirt und eine Feldweste. Das alles konnte nicht viel von seiner verbeulten Prothese verbergen, und an seinem linken Schienbein hing die Plastikepidermis in Streifen herunter.


    »Ich habe eine wunderschöne Insel entdeckt, Cass. Nur ein schmaler Sandstreifen verbindet sie mit dem Festland. Tja, und dann hat mich die Flut überrascht.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, kommt die Flut zweimal täglich«, entgegnete Quinn.


    »Ja, auf der Erde.« Er lief um ihren Schreibtisch herum und nahm sein Gewehr auf. »Aber hier verhält es sich mit den Gezeiten entschieden komplexer. Genellan verfügt über zwei Monde, falls du das vergessen haben solltest.«


    »Hört sich ja wirklich furchtbar komplex an, alter Freund.« Sie spürte, wie ihr Ärger unter dem jungenhaften Blick seiner Augen dahinschmolz. »Na ja, ich bin froh, dich halbwegs gesund 
     und munter wiederzusehen. Beim nächsten Mal nimmst du aber gefälligst einen Kommunikator mit.«


    »Zu Befehl, Commander«, entgegnete er lächelnd. »Was ist jetzt, können wir gleich los? Ich möchte hier weg sein, ehe das Gewitter uns erreicht.«


    »Ich brauche noch eine Stunde«, sagte Cassiopeia. »Der Gesandte Stark will mich sprechen.« Quinn hatte den Siedlern im MacArthur-Tal versprochen, wenigstens einmal im Monat an ihren Ratsversammlungen teilzunehmen. Die beiden letzten Monate hatte sie das schon nicht geschafft, und die Siedler im Norden beschwerten sich seitdem nicht mehr, vermutlich weil sie glaubten, Cassiopeia habe sie vergessen.


    »Möchtest du, dass ich zu Stark mitkomme?«, fragte Hudson. »Wir beide kommen nämlich prima miteinander zurecht. Vielleicht musst du ja nicht so lange bei ihm bleiben, wenn ich dabei bin. Und der Gesandte könnte durchaus–«


    »Halt bloß die Klappe«, entgegnete sie und bemühte sich, ärgerlich zu klingen.


    »Was fehlt dir, Cass?« Er ließ sich davon nicht beirren.


    »Die Siedler sind so glücklich, hier sein zu dürfen«, antwortete Quinn nach einer Pause und mit einem Seufzer. »Aber so langsam wird auch ihnen klar, was es bedeutet, sich auf einer jungfräulichen Welt behaupten zu müssen, wo man sich nirgendwohin um Hilfe wenden kann, wo es niemanden gibt, auf den man sich verlassen kann… und der Winter steht vor der Tür.«


    »Zugegeben, NEd kann einen schon etwas deprimieren«, stimmte der alte Freund ihr zu. »Draußen sind drei Siedler zu mir gekommen und haben gefragt, ob ich sie nicht nach Norden schmuggeln könne.«


    »Hier in der Siedlung findest du noch viel mehr von denen«, sagte Cassiopeia. »Ist doch nicht ganz einfach, jedem das Gefühl zu geben, hier zu Hause zu sein.«


    Hudson schwieg, und sie war froh darüber. Wie oft hatten sie diese Diskussion schon geführt– viel zu oft.


    Die Brise trug ein leises Schwirren heran, ein Vibrieren in der Luft, das zu einem Donnern anschwoll und rasch lauter wurde.


    »Das ist kein Gewitter«, murmelte Quinn.


    »Verdammt, nein«, knurrte ihr Freund und kehrte, so schnell es ging, auf den Balkon zurück. »Scheiße, wie ich dieses Geräusch hasse!«


    »Was siehst du denn da?«


    »Orbitallander. Zwei Stück.« Seine Stimme klang schrill. »Nein, drei… vier… Tar Fell greift die Meeres-Station an!«


    Cassiopeia stand schon neben ihm auf dem Balkon. Große Flammenspeere senkten sich aus dem Himmel. NEd war höher gelegen als die konischen Kuppeln. Quinn entdeckte die Triebwerksausstöße von mehreren Schiffen. Einer der Lander hatte den Boden fast erreicht, und ihm folgten rasch drei weitere, die ebenfalls gelbrote Feuerschwerter in die Luft stießen. Hudson hatte recht, sie wurden angegriffen!


    »Sieh nur, dort links! Ein Abate fliegt auf uns zu!«, machte er sie aufgeregt auf eine weitere Maschine aufmerksam.


    Im Tosen der Landerretroraketen war der Motor des Flugzeugs nicht zu hören. Der Hochdecker hatte sie fast erreicht.


    »Er will hier landen!« Hudson eilte schon vom Balkon.


    Gesandter Stark trat vor seine Bürotür. Im Flur wimmelte es von seinen Sicherheitsmännern. Hudson blieb abrupt stehen.


    »Wir scheinen uns mitten in einem Konflikt zu befinden«, bemerkte der Gesandte ohne größere Erregung. Er trug eine lose hellbraune Hose und ein weißes Hemd mit langen Ärmeln. »Jemand soll mal nachfragen–«


    »Verzeihen Sie«, unterbrach Hudson ihn und versuchte, sich durch die Menge zu drängen. Die Motorengeräusche des Hochdeckers waren jetzt direkt über ihnen. »Der Konflikt ist gerade zu uns gekommen.«


    »Wir bleiben neutral«, rief Stark ihm hinterher. Hudson hatte das Ende der Wächtergruppe fast erreicht.


    »Haben Sie Verbindung zu Tar Fell?«, fragte Quinn und legte ihr Holster an. »Sie hören sich ganz so an, als wüssten Sie mehr als wir anderen.«


    »Tar Fell nimmt nur sein Recht wahr, sich ein Stück von diesem Planeten zu sichern«, entgegnete der Gesandte. Auch wenn er nicht direkt auf ihre Frage eingegangen war, so hatte er sie doch beantwortet.


    »Und Sie wollen sein Vorgehen anerkennen?«, fragte Cassiopeia fassungslos.


    »Wir dürfen uns nicht vorschnell für eine Seite entscheiden.«


    »Natürlich. Dann gehe ich jetzt mal unsere Gäste begrüßen.«


    »Commander Quinn!«, brüllte Stark, griff nach ihrem Arm und hielt sie fest. »Sie werden niemandem Zuflucht gewähren, und Sie erklären dem Befehlshaber der Marines, dass er seine Soldaten gefälligst in ihren Baracken zu lassen hat. Und ich möchte Ihnen dringend raten, Ihren Hudson an die Kette zu legen, bis diese Situation geklärt ist.«


    »Ich werde Ihre Vorschläge sorgfältig abwägen«, entgegnete Cassiopeia, riss sich von ihm los und stieß die Sicherheitsleute beiseite.


    Quinn lief die Treppen hinunter und schrie nach einem Fahrer. Hudsons Geländewagen parkte an der Vorderseite des Gebäudes. Der Leiter der Fahrbereitschaft stritt sich gerade mit ihrem Freund herum. Cassiopeia beendete die Debatte, indem sie sich in den Wagen setzte und Hudson zu sich befahl. Sie saß am Steuer, gab Gas, rumpelte über den löchrigen Boden und beschleunigte den Wagen erst richtig, als sie die Straße zum Flugfeld erreichte. Die Räder schleuderten Fontänen von Dreck und Staub nach hinten hoch.


    »Wer braucht schon richtige Straßen?«, ächzte der durchgeschüttelte Hudson.


    »Verdammter Mist!«, schrie Quinn. »Stark spielt ein doppeltes Spiel!«


    »Sag bloß, das ist dir jetzt erst aufgegangen!«, rief ihr Freund zurück.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


    »Ich will immer noch zurück zum MacArthur-Tal. Und ich werde Kateos auffordern, mich dorthin zu begleiten«, antwortete Hudson und drehte sich auf seinem Sitz herum, um festzustellen, ob jemand ihnen folgte. »Willst du immer noch mitkommen?«


    Sie drehte sich für einen Moment zu ihm um und konzentrierte sich dann wieder auf die Rollbahn. »Darüber muss ich erst nachdenken«, sagte sie. »Die Lage hier hat sich gerade ein wenig zu drastisch verändert. Immerhin führe ich in NEd das Kommando, und außerdem liegen all meine Sachen noch im Verwaltungsgebäude.«


    »Dann wirf doch mal einen Blick auf den Rücksitz«, forderte er sie auf. »Während ich auf dich gewartet habe, habe ich ein paar deiner Sachen zusammengepackt und in den Wagen gelegt. Cassy, sie brauchen dich oben im Norden, und zwar jetzt noch mehr als vorher. Wenn du ehrlich bist, ist dir auch klar, dass Stark und seine Bande von Trotteln hier unten das Sagen haben. Auf dich kann hier verzichtet werden. Du bist irrelevant. Alles, was dir hier bleibt, ist die ganze Arbeit, aber keine Entscheidungsbefugnis.«


    Das Funkgerät des Geländewagens erwachte zum Leben. Cassiopeia schaltete die Sicherheitsfrequenz ein. Doch der Empfang wurde empfindlich gestört, sie bekamen nur Rauschsalat zu hören. Quinn hängte das Mikrophon wieder ein und lehnte sich zurück, um ihre Gedanken zu ordnen.


    Sie erreichten das Flugfeld. Der große Abate stand dort auf seinen dicken Rädern und überragte die drei Aufklärer der Legion 
     deutlich. Kateos, Dowornobb und Et Silmarn warteten vor dem Hochdecker.


    Johnny Rodriguez hielt sich bei den Konen auf und nahm ihr Flugzeug in Augenschein, das für irdische Verhältnisse die Ausmaße eines Sattelschleppers besaß. Ein Unteroffizier stand in der Tür zum Tower, lauschte einer Übertragung und nahm dann wieder Habachtstellung ein.


    »Commander Quinn, Sir!«, rief er, als er Cassiopeia entdeckte, und winkte ihr mit einem Funkgerät zu. »Gesandter Stark wünscht Sie zu sprechen!«


    Sie winkte den Konen zu und trottete dann zum Tower. Hudson nahm ihr gemeinsames Gepäck aus dem Wagen.


    »Hier Quinn!«, meldete sie sich barsch.


    »Commander, ich muss mich wohl für mein Verhalten entschuldigen«, begann der Gesandte. »Vermutlich war ich etwas zu direkt. Aber verstehen Sie bitte, dass wir es hier mit einer kritischen Situation zu tun haben.«


    »Ja, Sir«, sagte sie und ließ sich nicht von der chamäleonhaften Verwandlungsfähigkeit Starks beirren.


    »Der Leiter des Flugfelds teilt mir eben mit, dass Botschafterin Kateos gelandet ist. Bitte richten Sie ihr mein herzliches Willkommen aus. Ich freue mich schon darauf, mich mit ihr unterhalten zu können. Hätten Sie wohl die Freundlichkeit, Ihre Exzellenz in mein Büro zu führen?«


    »Gewiss, Sir«, sagte Cassiopeia. »Ich lasse Kateos sofort zu Ihnen befördern. Leider ist es mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht möglich, die Botschafterin persönlich zu begleiten. Ein Flugzeug wartet schon, das mich nach Norden zum MacArthur-Tal fliegen soll. Ich soll an der dortigen Ratssitzung teilnehmen. Oder wäre es Ihnen lieber, ich bliebe hier?«


    »Äh, nun… nein, Commander«, antwortete der Gesandte. »Bitte, ich verstehe, dass Sie Ihre Termine wahrnehmen müssen. Ich schicke sofort einen Fahrer aufs Flugfeld.«


    »Ja, Sir«, sagte Quinn und schluckte ihren Ärger hinunter. »Dann bis in zehn Tagen, Sir.«


    Sie brach die Verbindung ab, ohne seine Antwort abzuwarten. Danach rief sie zuerst den Commander der Marines und dann den Offizier vom Dienst der Siedlung an. Beiden erteilte sie ohne Zögern knappe und sehr genaue Befehle. Wasser und Vorräte stellten das geringste Problem dar. In dem zum Lagerhaus umgebauten PHM fand sich genug Raumfahrernahrung, um die Siedlung zwei Jahre lang zu verköstigen, und die Wassertanks waren bis zum Rand gefüllt. Hudson hatte wieder einmal recht gehabt– sie wurde hier wirklich nicht gebraucht.


    Cassiopeia ließ den Hörer einfach auf dem Tresen liegen und lief nach draußen. Ein Legionsflieger bewegte sich bereits auf die Rollbahn zu. Am Rand lagen Sitze und anderes Zubehör aus dem Flugzeuginnern. Der Abate stand noch dort, aber die Konen waren verschwunden. Hudson lud gerade Quinns und sein Gepäck in den Hochdecker.


    Sie lief zu ihm und fragte: »Was ist denn los?« Während sie auf die ausgebauten Sitze starrte, kam ihr die Erleuchtung. Hudson hatte die Konen in den Aufklärer gesetzt und ihnen Platz geschaffen.


    »Rodriguez ist schon mit der anderen Maschine auf der Rollbahn Zwei«, schnaufte Hudson. »Tar Fell beobachtet uns wahrscheinlich über Satellit. So, wie ich es vorhabe, können wir vielleicht für einige Verwirrung sorgen.«


    »Dann sollten wir uns aber beeilen.«


    »Worauf wartest du denn noch?«, grinste er.


    Sie folgte ihm die Leiter hinauf und nahm auf dem rechten Pilotensitz Platz, konnte aber nicht durch das Fenster schauen. Der Sitz ließ sich verstellen, aber selbst auf der höchsten Stufe war ihre Sicht nach vorn deutlich eingeschränkt. Hudson, der ein ganzes Stück größer war, musste ebenfalls den Hals recken, um über das Instrumentenbord blicken zu können.


    Er ließ den Motor an und löste die Bremse. Der Abate schaukelte leicht auf seinen dicken Rädern. Hudson scherte sich nicht um Windrichtung oder -geschwindigkeit, sondern rollte zur Bahn Zwei und gab Gas, bis der Hochdecker abhob und in der Luft blieb.


    »Wer braucht schon Straßen?«, rief Quinn.


    Hudson lächelte und wendete den Flieger. Dann ließ er ihn weiter ansteigen und steuerte auf eine zerklüftete Lücke in den nördlichen Bergen zu. Weiße Kumuluswolken schienen die Granitriesen zu schützen.


    



    Tar Fell nahm den Helm ab und atmete die schmerzlich klare und kühle Luft ein. Seine Lunge protestierte gegen die eisige Feuchte, aber seine Nase genoss den Ansturm frischer Gerüche. Schwarzuniformierte Soldaten und braungekleidete Sicherheitsmänner bewegten sich an seinen Seiten. Die Meeres-Station war erobert. Ein Kinderspiel.


    Allerdings waren die Botschafterin und der Gouverneur verschwunden– ein Ärgernis, aber kein Grund zur Sorge. Wo sollten sie schon hin sein, außer zu den Menschensiedlungen? Dennoch verspürte der Feldherr den Drang, dieser Kateos ein paar Manieren beizubringen.


    »Armada-Meister, das Flugzeug der Botschafterin ist gerade vom Flugplatz der Fremden gestartet«, meldete ihm ein Offizier. »Der Abate ist Richtung Norden unterwegs.«


    »Wie lange braucht Ihr Hochdecker, um in die Luft zu kommen?«, fragte Tar Fell.


    »Sofort, Armada-Meister«, antwortete der Offizier. »Wir führen gerade noch ein paar für diese Welt notwendige Modifikationen durch.«

  


  
    

    8 Flucht


    »Wir haben Gesellschaft bekommen«, bemerkte Hudson und zog den Steuerknüppel bis zum Anschlag zurück.


    Quinn folgte seinem Blick aus dem Fenster. Sie flogen durch einen klaren, sonnigen Tag, und der Himmel über ihnen präsentierte sich in seinem schönsten Blau. Zum Meer hin schienen fette Wolkenbänke auf den spindeldürren Beinen ihrer blauweißen Blitze zu tanzen. Voraus und zur Rechten flackerte reflektiertes Sonnenlicht von den Facetten der konischen Kuppeln in der Meeres-Station.


    Quinn bemerkte ein weißes Flugzeug, dessen Schatten über die Baumreihen wanderte, die die Rollbahnen begrenzten. Der Abate stieg Richtung Norden auf, und sein Kurs ließ darauf schließen, dass er die Maschine, in der Hudson und Cassiopeia saßen, abfangen wollte.


    »Sie sind näher am Pass, dafür haben wir bereits mehr Höhe«, bemerkte der Pilot, beschleunigte den Hochdecker und grinste seine alte Freundin an.


    Doch Minuten später verging ihm das Lachen. Das andere Flugzeug kam ihnen konstant näher, und der Höhenvorteil und der Vorsprung verringerten sich zusehends. Die Wolken, die wie eine Decke über den Gipfeln lagen, rasten heran, und die schneebedeckten Höhen wuchsen turmhoch vor ihnen auf.


    Beide Maschinen würden den Pass ungefähr zur selben Zeit erreichen.


    Quinn fiel etwas ins Auge. Sie stand auf, um besser sehen zu können. Ein gutes Stück vor ihnen zeichnete sich vor dem klaren Blau des Himmels etwas Gelbes ab, das sich noch ein gutes Stück über ihnen befand, sich jedoch im Sinkflug befand und durch den Pass wollte, der auch ihr Ziel war.


    »Der Aufklärer!«, schrie sie und zeigte aufgeregt dorthin.


    »Klar, hab ich schon entdeckt«, brummte Hudson. Er zog den Abaten hoch und legte ihn in eine Rechtskurve. Cassiopeia fiel in ihren Sitz zurück.


    »Was treibst du denn da?«, fragte sie ungehalten.


    »Wir wollen ein bisschen spielen– und Kateos damit Zeit verschaffen.«


    Hudson drehte die Maschine, bis ihr Bug direkt auf den weißen Hochdecker zeigte. Sekunden später steuerte der Gegner auf sie zu, als wolle er mit ihnen kollidieren. Unter der linken Tragfläche des Verfolgers blitzte ein Licht auf.


    »Was ist das?«, wollte Cassiopeia wissen.


    »Oh nein…«, stöhnte Hudson. Er ließ das Flugzeug nach links wegkippen, aber der Verfolger folgte gleich seinem Manöver.


    »Was ist das?«, schrie Quinn, als das Licht wieder aufblitzte.


    »Sie haben einen Blaster unter der Tragfläche montiert.« Nash Hudson verzog das Gesicht. »Sie scheinen uns abschießen zu wollen, nein, natürlich Kateos. Sie wissen ja nicht, wer in dieser Kiste hier sitzt… Wenn sie einen der Treibstofftanks treffen…«


    »Sie haben uns aber nicht erwischt«, meldete Cassiopeia, während sie die Tragfläche auf ihrer Seite untersuchte.


    »Haben wahrscheinlich zu wenig Zielwasser getrunken«, grinste Nash.


    Plötzlich fing ihr Hochdecker an, heftig zu schaukeln. Das Fahrgestell auf Quinns Seite fiel aus seiner Halterung. Der dicke Reifen war geplatzt, und die verbliebenen Gummifetzen wehten wie Bänder im Fahrtwind.


    Hudson kämpfte sichtlich darum, die Maschine in einer stabilen Lage zu halten und sie weiter um sich selbst zu drehen. Endlich fielen der zerstörte Reifen und sein Gestell in die Klappe zurück.


    Der Verfolger flog jetzt unter ihnen. Hudson hielt den Bug 
     seines Hochdeckers auf die Berge gerichtet, während er die Umdrehung zu Ende brachte. Oben war jetzt wieder oben, unten wieder unten. Beide hielten den Atem an, während sie darauf warteten, dass das Fahrgestell erneut herausfiel. Aber die Klammern in der Klappe schienen es wieder zu halten.


    »Wir müssen schleunigst durch den Pass«, grunzte Hudson. Er drehte den Kopf in alle Richtungen, um den Verfolger auszumachen. »Wenn wir hier runter müssen, sind wir so gut wie tot. Auf dieser Seite der Berge gibt es nichts außer steilen Granitwänden.«


    »Sollten wir nicht Kateos über Funk rufen?«, fragte Quinn.


    »Und wozu sollte das gut sein?«, entgegnete er genervt. »Die Konen hier irgendwo über oder unter uns wollen sie umbringen. Wenn wir sie über Funk rufen, erfahren die Verfolger, dass nicht Kateos, sondern wir in diesem Abaten sitzen. Wenn wir uns still verhalten, hat sie vielleicht eine Chance davonzukommen.«


    »Und wenn wir einfach zurückfliegen– zur Meeres-Station«, schlug Cassiopeia vor. »Dann hätte unsere Freundin doch genug Zeit zu verschwinden.«


    Hudson sah sie nur kopfschüttelnd an und knurrte: »Ich bin lange genug ihr Gefangener gewesen.«


    Er drehte die Maschine zur rechten Seite des Passes, und sofort wurden sie von einer Wolke verschluckt.


    »Also wollen wir sie mit den Wolken hinters Licht führen«, schloss Quinn, die immer das letzte Wort haben musste. Sie presste das Gesicht gegen die Scheibe und hielt nach dem anderen Hochdecker Ausschau.


    Je länger sie flogen, desto stärker zogen sich die Wolken zurück, sodass gelegentlich Felshöhen zu erkennen waren. Cassiopeia fragte sich, welchen Sinn es haben konnte, sich in einer Wolkenbank zu verstecken, die doch gleichzeitig auch die Berge verhüllte.


    Hudson drehte scharf nach rechts, dann noch einmal und endlich nach links, kurze Manöver, die sie aus der Wolkenbank hinausführten.


    Die Maschine wackelte wieder.


    Nash rutschte auf seinem Sitz hin und her und trat mit dem Fuß auf die Pedale.


    »Was ist denn los?«, rief Quinn.


    »Wir haben keine Ruder mehr!« Er starrte verzweifelt voraus.


    Er senkte den Abaten, sauste in die Wolkenbank zurück und gab die gewonnene Höhe auf, um durch den Sturzflug mehr Fahrt zu gewinnen. Endlich waren sie ringsherum von watteartiger, turbulenter Weiße umgeben. Der Hochdecker bockte und hüpfte. Nash drehte ihn nach rechts, auf den Pass zu.


    Plötzlich fanden sie sich im strahlenden Sonnenschein wieder, und der Pass öffnete sich nicht weit vor ihnen. Hudson beschloss, nicht länger zu säumen und jetzt alles auf eine Karte zu setzen.


    Er riss die Maschine hoch und steuerte die zerklüfteten Felshänge an. Aufwinde ließen das Flugzeug wie einen Fahrstuhl senkrecht hochsteigen, und die Tragflächenenden kamen einige Male Felsmassiven und steilen Böschungen gefährlich nahe. Die andere Seite des Höhenzuges fiel nicht so jäh hinab. Die Berghänge wurden runder und sanfter und erstrahlten in hellem Weiß. Der Hochdecker jagte über einer riesigen Senke voller kristallinem Schnee hinweg.


    »Vielleicht können wir ja doch entwischen«, grunzte Hudson. »Sind sie immer noch hinter uns?«


    »Ich kann nichts sehen«, antwortete Cassiopeia, die wieder ihr Gesicht gegen die kalte Scheibe drückte. »Rechts von uns steigen die Felsen auf.«


    »Gut«, sagte er und rührte mit dem Steuerknüppel herum. Ohne Ruder ließ sich die Maschine kaum im Gleichgewicht halten. 
     Die rechte Tragfläche senkte sich, und Quinn konnte nichts anderes mehr sehen. Als der Pilot den Abaten wieder in eine stabile Lage gebracht hatte, klopfte Cassiopeia das Herz bis zum Hals.


    »Nash!«, rief sie. Der Verfolger kam in einer weiten Kurve herangeflogen und war weniger als hundert Meter von ihnen entfernt. Quinn sah, wie es unter dessen Tragfläche wieder aufblitzte.


    Der Laserstrahl fuhr durch den Flügel wie durch Butter. Er schnitt ein viereckiges Loch hinein, und dahinter ließ sich der strahlend blaue Himmel erkennen.


    Hudson drehte gleich ab, um in den Schutz der Wolken zurückzukehren.


    »Hier wehen ziemlich starke Abwinde!«, schimpfte er. Turbulenzen erfassten den Hochdecker und schüttelten ihn durch.


    Endlich befanden sie sich wieder im Schutz der Wolken. Nash steuerte den Abaten blind an den Höhen entlang– besser gesagt dort entlang, wo er die Felsspitzen vermutete– und hoffte, das Tal mit dem großen Strom zu erreichen.


    Quinn, der die Augen vom Schütteln und Rütteln schmerzten, spähte dennoch hinaus in die Watte und bemühte sich verzweifelt, die Höhen und Felsgrate ausfindig zu machen.


    Abwinde zerrten an der Maschine, und ihre langen Tragflächen zuckten wie bei einem arthritischen Vogel. Etliche Male verließen sie den Schutz der Wolken und kamen dabei den von Schnee bedeckten Felshöhen atemberaubend nahe.


    Nash steuerte sofort die nächste Wolkenbank an und kümmerte sich nicht darum, wie knapp er über oder an Steinformationen vorbeikam.


    Schließlich tauchten sie zwischen zwei Altostratuswolken auf. Die Kumuluswolken hatten sie hinter sich gelassen.


    »Wir sollten jetzt bald den Fluss erreichen«, bemerkte Hudson, checkte die Instrumente und ging langsam in einen Gleitflug 
     über. Der Abate streifte cremeweiße Stratusgebilde und verschwand dann in Weiße.


    »Vielleicht haben wir sie abgeschüttelt«, meinte er mit Blick aus dem Seitenfenster.


    »Niemand, der seine fünf Sinne beisammenhat, wäre dir auf einem solchen Kurs gefolgt«, sagte Cassiopeia:


    Als sie aus der Unterseite der Wolken auftauchten, entdeckte Quinn gleich den Strom. Sein mächtiger Lauf wurde von unnachgiebigem Terrain eingezwängt und an den Rändern mit weißem Schaum versehen.


    »Der Fluss!«, schrie sie.


    »Sieh doch!«, brüllte Nash noch lauter.


    Jetzt sah sie den Verfolger. Er flog unter ihnen und ein Stück voraus. Hudson senkte die Maschine.


    »Was machst du denn da?«


    »Gib mir mein Gewehr!«, befahl er, ohne den Blick von seinem Gegner zu wenden. »In der braunen Tasche befindet sich Munition.«


    Sie begriff endlich, löste ihren Gurt und stieg, so gut es ging, nach hinten in den Laderaum. Während der Abate sanft und in einer Kurve aufstieg, knallte sie beim Kriechen mehrmals gegen die Wände. Ihr Gepäck befand sich in den Frachtnetzen direkt hinter der Kanzel. Cassiopeia zog das schwere, doppelläufige Jagdgewehr heraus und stieß in der braunen Tasche auf zwei Arten Munition: merkwürdig aussehende schwarzummantelte Patronen und großkalibrige Schrotgeschosse. In ihrer Not griff sie von beiden je ein Päckchen und stolperte unter ihrer Last nach vorn zurück.


    »Laden«, befahl Nash nur, während er weiterhin nach vorn starrte.


    Quinn konnte die andere Maschine nicht mehr sehen. Sie kramte mit ungelenken Fingern nach den spitz zulaufenden Patronen in der Schachtel, bekam eine heraus, drückte sie in die 
     Kammer und füllte das restliche Magazin mit einem halben Dutzend weiterer schwarzer Patronen.


    Hudson, der immer wieder mit einem nervösen Blick über die Schulter festzustellen versuchte, wie sie vorankam, schrie plötzlich: »Auch von den Schrotgeschossen! Die schaffen nämlich hübsche große Löcher. Beeil dich doch!«


    Cassiopeia riss die andere Schachtel auf, und aufgrund ihrer Ungeschicklichkeit flog der halbe Inhalt hinaus. Die Geschosse rollten träge über den Kanzelboden. Aber das Päckchen enthielt ja noch mehr, und sie schob und drückte die roten Dinger gegen die harte Feder des Magazins.


    Hudson nahm ihr die Waffe gleich ab und schlug mit dem Kolben gegen das Seitenfenster. Das dicke Plastikglas flog aus dem Rahmen, und der Fahrtwind toste augenblicklich durch die Kanzel.


    »Wenn ich jetzt sage«, brüllte Nash, »übernimmst du die Kontrollen. Halt immer hübsch den Bug nach oben!«


    Quinn nickte heftig. Hudson lächelte sie an, wirkte ansonsten aber genauso ängstlich, wie sie sich fühlte.


    Nash drehte ihr den Rücken zu, schob mit einer Hand die Gewehrläufe aus dem offenen Fenster und kniff gegen den rauschenden Wind die Augen zusammen. Mit der anderen Hand legte er den Abaten auf die rechte Seite, zog ihn hoch und legte ihn dann nach links. Der gegnerische Hochdecker füllte jetzt sein Seitenfenster aus. Das Flugzeug war so nahe, dass Cassiopeia glaubte, einen Stein darauf werfen zu können.


    »JETZT!«, brüllte er. »Halt den Bug immer nach oben!«


    Sie griff mit beiden Händen nach dem Steuerknüppel. Die Maschine drohte sofort abzusacken, und die Tragflächen bewegten sich wieder in die Waagerechte. Quinn zurrte und zerrte an dem Steuerungsgerät.


    »Hochhalten! Bug nach oben!«, schrie Nash, und sie bekam den Abaten endlich in den Griff.


    Dann zuckte sie von dem Knall zusammen, als Hudson abdrückte. Wieder und wieder feuerte er Schrotgeschosse auf den Konenflieger.


    Fasziniert verfolgte Cassiopeia, wie sich mehrere Stücke vom vorderen Rumpf des gegnerischen Hochdeckers lösten und von ihm abfielen.


    Nash drückte weiterhin ab, und sein Kriegsgeheul bildete die Begleitmusik zum Knallen der Geschosse. Der andere Abate wackelte, schien sich zu schütteln und brach dann nach links weg. Hudson verpasste ihm einen letzten Schuss in den Bauch.


    Der Gegner drehte sich auf den Rücken und trudelte in einer engen Spirale nach unten. Quinn konnte den Blick nicht vom Todeszucken ihres Verfolgers wenden. Hudson erging es ebenso.


    Plötzlich trat Stille ein. Eigentlich war es zu leise. Das Heulen des Fahrtwindes hatte sich zu einem simplen Rauschen gemindert. Der Motor hatte sich abgeschaltet.


    »Nase runter!«, brüllte Nash. Er riss ihr die Kontrollen aus den Händen, um den Bug zurück nach oben zu zwingen. Aber es war schon zu spät. Der Abate wackelte, bockte und legte sich schließlich auf den Rücken. Die Nase schwankte auf und ab und senkte sich dann nach unten.


    »Drehen! Wir müssen uns drehen!« Hudson arbeitete wie besessen am Steuerknüppel, und seine Füße stampften auf den Pedalen der ausgefallenen Ruder. Unvermittelt sprang der Motor wieder an, und der Planet stand plötzlich über ihnen.


    Ein lautes metallisches Kreischen ließ Cassiopeia herumfahren. Der Hochdecker drehte sich in immer größeren Kreisen um sich selbst. Sie kämpfte gegen die Zentripetalkräfte an und gelangte ans Fenster. Das Fahrgestell schlug mit den Reifenresten gegen den Rumpf. Quinn drehte sich zu Hudson um. Der Pilot war leichenblass geworden, aber seine Hände arbeiteten weiterhin fieberhaft. Cassiopeia rang ihre Panik nieder, 
     kämpfte gegen ein starkes Schwindelgefühl an und starrte voller Frustration und Wut auf den sich drehenden, näher kommenden Boden. Sie wollte nicht sterben– jetzt noch nicht.


    Berggipfel flogen über ihnen dahin. Hässliche Hänge, steil und bestückt mit Felsvorsprüngen, sprangen vor, um nach ihnen zu greifen.


    »Ich fahre jetzt das andere Fahrwerk aus!«, rief Nash und griff nach einem Hebel, der an der Decke angebracht war. Er bekam den dortigen Steuerknüppel zu fassen und fuhr die noch vorhandenen Querruder hart aus. Cassiopeia hörte, wie irgendetwas ansprang. Der Bug des Flugzeugs wackelte immer noch, hob sich dann aber, und die Eigendrehung des Hochdeckers nahm spürbar ab.


    »Ge-schafft!«, schnaufte Hudson. Er zog den Steuerknüppel bis an die Brust und stieß ihn dann hart nach unten. Cassiopeia stieg das Blut in den Kopf, und ihre Innenohren beschwerten sich wütend beim Gehirn.


    Nashs abrupte Manöver bewirkten bei ihr, dass Quinn ständig in die entgegengesetzte Richtung flog. Der Pilot stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen den Knüppel.


    Endlich senkte sich der Bug und sauste auf den Boden zu. Die Rotation hatte gänzlich aufgehört. In wenigen Sekunden würden sie aufschlagen.


    »Zieh den Kasten hoch!«, kreischte Cassiopeia und griff nach den Kontrollen.


    »Ich brauche noch mehr Fahrt!«, gab er zurück, und seine Hände, die an den Knöcheln weiß geworden waren, hielten den Knüppel, als wären sie aus Eisen.


    Eine Granitwand ragte vor ihnen auf. Mit quälender Langsamkeit zog Nash den Knüppel wieder zu sich heran. Doch mittlerweile füllten die Felsen den gesamten Bildschirm aus. Hudson verstellte die Querruder, und die linke Tragfläche hob sich gerade genug an, um über das Hindernis zu kommen.


    Der Abate rauschte jetzt in eine kleine Schlucht, an deren nahem Ende ein weiterer Höhenzug wartete. Hudson zog stärker an der Steuerung. Nach einem Moment zog die Nase wieder nach oben. Der Höhenzug flog unter ihnen hinweg.


    Ein größeres Tal öffnete sich ihnen, und in dem brauste der Strom. Das graue Wasser wurde an zahlreichen Stellen von weißer Gischt gekrönt. Wenigstens war der Verfolger abgeschüttelt, und sie befanden sich auf Kurs nach Norden.


    Cassiopeia ließ sich in ihren Sitz plumpsen und atmete vernehmlich aus. Nash schob das Drosselventil hinein. Das Dröhnen der Maschine füllte die Leere in Quinn, die ihre wachsende Furcht dort geschaffen hatte.


    Der Motor hustete zweimal und schwieg dann.


    



    »Nichts, Armada-Führer«, erklärte der Funkoffizier. »Auf dem Satellitenradar zeigt sich nur das fremde Flugzeug.«


    »Kriegen wir denn keine Meldungen von unserem Piloten herein?«, fragte Tar Fell.


    »Nein, wir haben keine Verbindung, auch nicht zu dem anderen Abaten«, meldete der Mann. »Wir müssen wohl leider davon ausgehen, dass beide Abaten abgestürzt oder zerschellt sind.«


    Der Feldherr blickte durch die transparente Kuppelwand auf das Gebirge, das zwar so fern, in dieser klaren Luft aber deutlich zu erkennen war. Im Grunde war es nicht weiter wichtig, wenn die Botschafterin entkommen sein sollte. Er hatte die Basen der Hegemonie in seine Gewalt gebracht, und damit gehörte Genellan ihm.


    »Was ist mit dem fremden Fluggefährt?«, verlangte Tar Fell zu erfahren. »Wohin ist es unterwegs?«


    »Laut den Satellitendaten fliegt der irdische Aufklärer den Strom entlang in nördlicher Richtung. An seinem Transponder-Kode ist abzulesen, wohin er will. Der Pilot gibt allerdings 
     dringliche Funksprüche ab. Selbstverständlich werden die von uns aufgezeichnet.«


    Der Feldherr schaute wieder nach draußen, wo gerade Regen niederging. Was für eine Welt. Soviel Nässe und Kälte. Tar Fell schüttelte sich. Selbst hier unter der Kuppel fror er. Der Eroberer setzte den Helm auf und schaltete die Heizung in seinem Schutzanzug auf eine höhere Stufe. Wie angenehm es war, als die warme, komprimierte Luft seine Lunge füllte.


    



    Quinn starrte Nash an, dessen Finger wie von Sinnen über das Instrumentenpaneel flogen, Schalter umlegten, Regler zogen und auf Knöpfe hieben. Sie warf einen Blick aus dem Seitenfenster. Ein Flussbogen zog unter ihnen dahin. Das Ufer, das sie überflogen, war steil, zerklüftet und auch in jeder anderen Hinsicht wenig einladend. Das andere Ufer zeigte sich flacher, ebener und waldbestanden. Kleine, schmale Inseln boten etwas Schutz vor den Turbulenzen im Hauptstrom. Das ferne Ufer kam Cassiopeia sehr verlockend vor.


    »Der Sprit ist alle«, teilte Nash ihr betroffen mit.


    »Wahrscheinlich hat es irgendwo die Benzinleitung erwischt.«


    Tatsächlich, das Rauschen des Fahrtwinds durch das aufgestoßene Fenster war das einzige vernehmbare Geräusch.


    »Und was willst du jetzt tun?«, fragte Quinn.


    »Ich will versuchen, auf die andere Seite zu gelangen«, antwortete er, starrte entschlossen nach vorn und hielt mit beiden Händen die Kontrollen. »Hier auf unserer Seite gibt es nur senkrecht aufragende Felswände. Da finden wir nirgends einen Unterschlupf, vorausgesetzt natürlich, wir überleben die Landung.«


    Cassiopeia schaute wieder aus dem Fenster. Der Fluss raste blindlings dahin. Ein Stück voraus entdeckte sie eine der granitfelsbestückten Senken, in denen das Wasser gezwungen 
     wurde, sich spiralförmig zu drehen und einen Mahlstrom zu bilden. Und dahinter erstreckten sich Wasserfälle von solch gigantischen Ausmaßen, dass die irdischen Niagara-Fälle nicht mithalten konnten.


    Hudson bemühte sich mehrmals, den Motor wieder zu starten, hatte aber keinen Erfolg. Dann versuchte er, die Fahrgestelle einzufahren, aber nur das linke reagierte. Ohne Höhenruder, um den Bug in der Waagrechten zu halten, brachten die herunterhängenden Reste des rechten Fahrwerks die Maschine in eine gefährliche Schieflage. Nash fuhr schließlich das linke Fahrgestell wieder aus.


    Auf halbem Weg über den Strom sagte Cassiopeia: »Wir schaffen es nicht, oder?«


    Die Wasseroberfläche war zum Greifen nah. Alles war viel zu leise, und Quinn konnte das Rasseln ihrer Lunge hören.


    »Wird knapp«, bestätigte Hudson. Sie glitten stromaufwärts auf die nächste Insel zu. Cassiopeia nährte die leise Hoffnung, dass sie dort anlangen konnten.


    Ein Fels ragte aus dem Fluss. Gischt hatte sich an seinen Seiten gebildet. Die Spitze streifte fast die Steuerbordtragfläche und versetzte Quinns Hoffnung einen deutlichen Dämpfer.


    »Mach schon!«, drängte Hudson den Abaten, und Cassiopeia fing an, leise zu beten.


    Quinn blickte durch das Seitenfenster auf das ruinierte Fahrgestell und den zerfetzten Reifen. Sie konnte den Strom deutlich tosen hören. Das Wasser befand sich in beständiger Bewegung, wallte auf und ab und schien sich nach dem Flugzeug zu strecken.


    Cassiopeia befreite sich von ihrem Gurt und stand auf, um das Instrumentenbord zu studieren.


    Eine kleine kiesige Insel mit einigen Bäumen tauchte vor ihnen auf, trieb ab und tauchte auf der rechten Seite wieder auf. Dorthin würden sie es schaffen können… mit viel Glück.


    »Setz dich sofort wieder auf deinen Platz!«, schrie er sie an. Er hatte seinen Gurt gelöst, um sich aufrichten und etwas erkennen zu können. »Und schnall dich an, aber richtig!«


    Quinn hockte sich in ihren Sitz. Die nächste Insel flog vorüber. Die Wipfel befanden sich auf Augenhöhe. Sie würden es niemals bis ans andere Ufer schaffen.


    »Ich schalte jetzt alles ab«, erklärte Nash mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn wir zu hart aufkommen, wird das ausgefahrene Gestell dafür sorgen, dass wir uns überschlagen. Also, wenn wir unten sind, müssen wir sofort raus. Der Hochdecker wird auf dem Wasser treiben, und die Strömung trägt uns an den Inseln entlang.«


    Das nächste Stück erhobenen Landes kam in Sicht. Diese Insel schien zu den größeren zu gehören. Die Bäume waren so hoch, dass sie über den Abaten hinausragten. Grüngraue Wellen wogten neben Cassiopeias Fenster, hatten das ruinierte Fahrgestell fast erreicht.


    »Okay, jetzt festhalten!«, rief Hudson. Er stand jetzt aufrecht, um über den Bug hinausschauen zu können. Das Flugzeug sackte ab und wackelte.


    »Schnall dich an, Nash!«, schrie sie.

  


  
    

    9 Cassy und Nash


    »Hudson, melden Sie sich!«, rief der menschliche Pilot über Funk. Kateos, die wie eine Frachtkiste am Boden gesichert war, rollte in der überfüllten Passagierkabine herum und schloss die Augen. Dowornobb, der neben ihr hockte, legte einen seiner starken Arme um ihre Schultern.


    »Hudson! Commander Quinn!«, brüllte Rodriguez ins Mikrophon.


    »Johnny, vielleicht sollten Sie jetzt besser aufhören zu senden«, sagte Et Silmarn. Der Gouverneur war an der Öffnung zur Kanzel untergebracht. »Fliegen Sie weiter nach Norden. Der Treibstoff hält nicht ewig, oder?«


    »Klar, wir steuern das nächste Lager an«, murmelte der Pilot. »Hudson wird dort sicher schon auf uns warten.«


    »Gut möglich«, meinte Et Silmarn wenig überzeugt.


    Kateos fing an zu weinen.


    



    Quinn kam langsam wieder zu Bewusstsein. Mit jedem Atemzug gingen von den Rippen drückende Schmerzen aus. Wertvolle Sekunden gurgelten davon, ehe sie erkannte, dass sie mit dem Kopf nach unten hing und nur von ihrem Gurt gehalten wurde. Das helle Tageslicht von vorhin hatte sich in eine graugrüne Dunkelheit verwandelt. Eisiges Wasser platschte durch das offene Seitenfenster, und Stück für Stück wurde es finsterer… Der Abate sank!


    Adrenalin rauschte durch Cassiopeias Adern. Sie löste sich aus dem Gurt, fiel schmerzhaft auf Rücken und Schultern. Sofort war sie von oben bis unten nass. Etwas Warmes und Schweres rollte gegen sie– Hudson.


    »Nash!«, schrie sie. »Hilf mir!«


    Quinn erhielt keine Antwort. Ob er ihre Hilfe benötigte? Sie fühlte seinen Puls. Der alte Freund lebte noch. Cassiopeia fand seinen Kopf, legte sich seinen Arm um die Hüfte und eine Hand unter seine Achselhöhle. Kaum bekam sie ihn von der Stelle gezogen. Der Mann war schwer und unbeweglich wie ein nasser Sandsack.


    Das Wasser in der Kanzel stieg unaufhörlich. Quinn konnte Hudson bis an die Tür zerren. Sie drückte den Griff hinunter, zog sie auf und wurde sofort von einem Schwall in die Kabine zurückgeworfen. Die Passagierfenster befanden sich noch über Wasser, und in dem Raum war es unglaublich hell. Cassiopeia 
     dachte nicht daran, dass das Flugzeug auf dem Kopf stand, und bewegte sich in die falsche Richtung. Als sie ihren Irrtum bemerkte und sich umdrehte, sackte der Hochdecker ein Stück nach unten, und Quinn flog in eine Ecke.


    Cassiopeia bekam die Tür auf, stieg aufs Dach des Flugzeugs und stand bis zu den Knien im Wasser. Sie blinzelte in das blendende Sonnenlicht. Eisiges Naß spritzte gegen ihr Gesicht, und der hier wehende kalte Wind ließ sie gleich bibbern. Der Abate lag gegen zwei Felsen gelehnt und schien jeden Moment in Gefahr abzurutschen.


    Die Strömung stürmte unerbittlich um sie herum und spülte gegen und in den Hochdecker.


    Sie reckte den Hals und hielt nach den Inseln Ausschau, die ihr vorhin aufgefallen war. Die Felsen, gegen die der Abate von der Strömung gedrückt wurde, versperrten ihr die Sicht aufs Ufer, und ein paar weitere Klippen standen ihr im Weg, um die Inseln entdecken zu können.


    Quinn wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab– sie musste sich mit der Strömung bewegen. Was immer auch hinter den Felsen liegen mochte, sie musste wohl oder übel kraxeln und schwimmen, um Genaueres herauszufinden.


    Sie schüttelte sich, um die Furcht zu verdrängen, und das kalte Wasser brachte Klarheit in ihre Gedanken. Hudson führte doch in seinem Rucksack ein Seil mit sich. Cassiopeia überwand ihre Panik und kletterte in den sinkenden Abaten zurück. Sie warf einen Blick auf Nash, der immer noch in seiner Ecke über dem Wasser lag. Die Frachtluke befand sich direkt hinter der Pilotenkanzel. Dort fand sie rasch Hudsons Rucksack und darin auch das Seil. Sie band sich mit Nash zusammen und wollte ihn erst an Land bringen, bevor sie zurückkehren und ihre Ausrüstung bergen würde.


    Cassiopeia ließ den Mann zuerst ins Naß und hielt sein stoppeliges Kinn über Wasser. Dann glitt sie selbst in die Strömung 
     und ging gleich unter. Hudsons bewusstloser Körper und all die Prothesen, mit denen man ihn zusammengeflickt hatte, zogen sie wie ein Stein nach unten. Sie strampelte verzweifelt mit den Beinen und überlegte schon, ob sie Stiefel und Pistole ablegen sollte.


    Endlich stieß sie durch die Wasseroberfläche. Sie legte sich auf den Rücken, zog Nash über sich und trat noch heftiger mit den Beinen Wasser, um nicht gleich wieder unterzugehen.


    Die Strömung warf sie gegen eine Felsgruppe, und sie hangelte sich daran entlang. Jede kleine Vertiefung über dem Wasser, an der sie sich einen Moment festhalten konnte, war ihr höchst willkommen. Doch sie spürte, dass die Kälte ihr zu viele Kräfte raubte. Bald war in ihren Fingern kein Gefühl mehr, und ihre bloßen Knie schmerzten. Jeder Luftzug brannte wie Feuer in ihrer Lunge, und ihr Herz hämmerte rasend.


    Quinn zog Hudson an der scheinbar endlosen Klippenwand entlang, gegen die die Strömung anschlug, erreichte eine Felsnase, umrundete sie und erwartete, dahinter zwar die Insel, diese aber so weit entfernt zu entdecken, dass sie nur durch den Fluss schwimmend dorthin gelangen konnte– ein Unterfangen, das ihr im jetzigen Zustand unmöglich war.


    Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung erstreckte sich dahinter zwar eine weitere Felswand ins Wasser, doch zwischen den beiden befand sich ein kleiner Sandstrand. Vorsichtig trat sie darauf, und der Boden trug ihre stolpernden Füße. Vor Erschöpfung halb benommen, watete sie an Land. Eiskaltes Wasser floss in Strömen von ihrem Haar und ihren Kleidern. Doch es gelang ihr nicht, Nashs noch immer reglosen Leib aus dem Fluss an den Strand zu ziehen. Cassiopeia bekam nur seinen Oberkörper an Land gezerrt, dann fiel sie vollkommen entkräftet auf den Boden. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, ihre Rippen brannten, und ihr Herz raste.


    Hudson stöhnte. Quinn richtete sich gleich auf, um nach ihm 
     zu sehen, was sie aber besser unterlassen hätte, weil sich gleich alles um sie herum drehte.


    Nash blinzelte. Seine Rechte bewegte sich vorsichtig an die Stirn zu der Stelle, von der ein wässriges Blutrinnsal auf den Strand tropfte.


    »Aua!«, stöhnte er und drehte sich auf die andere Seite.


    Cassiopeias Erleichterung währte nicht lange, weil ihr so schlecht wurde, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Und tatsächlich gab sie einen Moment später ihre letzte Mahlzeit von sich.


    Ein rauer Wind wehte, und das Adrenalin in ihrem Blut war längst aufgebraucht. Gänsehaut entstand auf ihrem Rücken, den Armen und den Beinen. Quinn zitterte unkontrolliert.


    »Ist… ist mit dir alles… in Ordnung, Cassy?«, ächzte Nash, hielt sich den Kopf, kroch auf allen vieren zu ihr und sah sie dann benommen und eigenartig an.


    »Mir… geht’s großartig…«, würgte sie und versuchte den Kopf zu heben. Quinn wischte sich mit der Hand über den Mund und brach dann auf dem warmen Sand zusammen. Die Sonnenstrahlen, die durch ihre durchnässte Bluse drangen, erquickten sie, und sie schloss die Augen.


    »Du siehst aber… ziemlich beschissen aus, Mom«, murmelte Hudson, der langsam seine Stimme wiederfand.


    »Danke für die Blumen«, brachte sie mühsam hervor und wartete darauf, dass die Welt endlich aufhörte, sich um sie zu drehen.


    »Das Flugzeug… Was hast du mit dem Abaten angestellt?«


    »Den habe ich… da stehen lassen… wo du ihn geparkt hast.«


    »Ach so. Wir müssen unsere Ausrüstung herausholen.«


    Wie zur Antwort erfolgte ein metallisches Dröhnen, das sogar das Tosen des Flusses übertönte. Einen Moment später schwamm der Hochdecker an der kleinen Bucht vorüber. Nur 
     die weißen Heckflügel waren noch über dem Wasser zu erkennen.


    Nash wollte gleich aufspringen, kam auch wacklig auf die Beine, um dann von dem Seil, das ihm immer noch um die Hüfte gebunden war, gleich wieder zu Boden gerissen zu werden.


    Quinn verfolgte hilflos, wie der Abate gegen eine Klippengruppe geworfen wurde, dort kurz zitternd hängenblieb, als wollte er die beiden Menschen zu sich locken, um dann wieder von der Strömung mitgerissen zu werden. Sein Rumpf scharrte über die Felsen.


    Hudson legte den Kopf in die Hände und stöhnte leise. Cassiopeia entdeckte, dass sie noch das Seil um den Bauch trug. Sie zog und zerrte an dem nassen Knoten und bekam ihn auf. Die Leine fiel von ihr ab.


    »Cassy«, begann Nash rau.


    »Was gibt’s?« Sie richtete sich mühsam auf.


    »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.« Er legte ihr im Liegen eine Hand auf den Unterschenkel. Sie bückte sich, versuchte, die Schmerzen in den Rippen zu vergessen, und befreite ihn von dem Seil.


    Ein Schatten verfinsterte die Sonne.


    Quinn schaute sofort hinauf in den Himmel. Ein Riesenadler flog niedrig über dem Flusstal und drehte sich im Wind. Cassiopeia gefror das Blut in den Adern. Die unfassbare Flügelspannweite des Tiers füllte das ganze Firmament aus. Es drehte den Kopf, und sie konnte sein fürchterliches gelbes Auge sehen, das in Jagdkonzentration nach Beute Ausschau hielt.


    Der gigantische Raubvogel spreizte die schwarzbraunen Beine, streckte die mörderischen Krallen aus, drehte sich noch einmal und sauste dann im Sturzflug auf die beiden Menschen herab. Seine Flügel waren weiter als die ganze Bucht.


    Cassiopeia suchte nach einem Versteck. Der Strand lief in Felsbrocken aus, und dahinter standen Bäume und Sträucher. 
     Aber ihnen blieb keine Zeit mehr, über die Klippen zu klettern, um im Grün zu verschwinden. Sie konnten nirgendwo hin!


    »Lauf zwischen die Felsen, Cassy!«, rief Nash.


    Hudson stellte sich so hin, dass der Vogel ihn nicht verfehlen konnte, um ihr den nötigen Vorsprung zu verschaffen. Der Adler drehte sich ein weiteres Mal, um das dargebotene Opfer abzuholen.


    Quinn wusste später nicht mehr, wie sie das Holster geöffnet und die Pistole herausgezogen hatte. Irgendwie hielt sie die Waffe plötzlich in der Hand und ging in die Hocke.


    Der Raubvogel wuchs immer größer vor ihr an und streckte die Krallen nach vorn. Cassiopeia hielt die Pistole mit beiden Händen, legte an und schoss dem Tier einmal in den Kopf und zweimal in die riesige Brust.


    Der Adler schwankte und fuhr seine Flügel zur vollen Spannweite aus. Doch nur für einen Moment, dann stürzte er wie ein Riesenstein vom Himmel, fiel in den Strom und warf gigantische Wasserwände hoch.


    Nash fuhr mit einem schrillen Schrei zurück und zitterte am ganzen Leib. Der Wind trug das Echo der Schüsse und den Pulvergeruch rasch davon. Hudson fiel auf die Knie und starrte auf den dahineilenden, untergehenden Kadaver.


    Quinn lief zu ihm, hielt die Waffe immer noch in der Hand und schrie unkontrolliert.


    Nash blieb auf den Knien, drehte sich zu ihr um, und das hellbraune Haar hing ihm nass und strähnig ins Gesicht.


    »Cassy«, keuchte er heiser, »du bist wirklich die Härte!«


    »W-was w-werden w-wir jetzt tun?«, fragte sie mit klappernden Zähnen. Die tropfnasse Bluse klebte an ihrer schwer atmenden Brust. Rasch zogen die Wolken über den Himmel und verdunkelten immer wieder die Sonne. Cassiopeia zitterte unkontrolliert.


    Hudson stieg aus dem Wasser und presste seinen nassen Körper 
     an den ihren. Auch er bibberte. Quinns Blick wanderte über den schiefergrauen Fluss. Über den Bergen gingen Gewitter nieder. Schwarze, dicke Wolken ballten sich dort zusammen.


    »Wir müssen irgendwo einen Unterschlupf finden«, sagte Nash, schlug mit den Armen auf und ab, um sich etwas Wärme zu verschaffen, und spähte hinauf in die Felsen. Seine Lippen waren vor Kälte blau verfärbt.


    Steil ging es hinauf, aber die Kletterei dauerte nicht lange. Dann standen sie auf dem Grat einer schmalen, baumbestandenen Insel. Auf der windabgewandten Seite fand sich ein Wäldchen mit hohen Bäumen, die irdischem Rotholz glichen. Die Stämme mit den großen Blättern standen dicht an dicht bis zum Wasserrand. Etwas höher bedeckten Nadelhölzer in majestätischem Abstand voneinander den Hang.


    Etwa vierhundert Meter entfernt lag eine noch größere Insel zwischen der ihren und den Höhenzügen des Flussufers.


    Cassy folgte Hudson bis zum Wasser. Sie starrten beide sehnsüchtig auf die andere Insel. Das Echo von fernem Donnergrollen zog durch das Flusstal dahin. Blätter und Nadeln rauschten, als hätten sie etwas Dringendes mitzuteilen.


    »Wir schlagen unser Lager unter diesen niedrigen Bäumen dort auf«, erklärte Nash. »Du musst dich in Bewegung halten, Cassy. Sammle Feuerholz, oder tu sonstwas. Mir ist gerade eine Idee gekommen– bin gleich zurück.«


    »Was hast du denn vor–«, begann sie, aber ihr alter Freund lief schon zum Höhenzug hinauf und zog sein Messer.


    Das Holzsammeln wärmte sie tatsächlich ein wenig, jede Brise ließ sie wieder frösteln. Und sie spürte jetzt auch alle die schmerzenden Stellen und Schürfwunden vom Absturz. Ein Fußknöchel protestierte sofort, wenn sie ihn mit ihrem Gewicht belastete, und sie bekam einen steifen Nacken.


    Quinn hatte schon einen ganzen Haufen Treibholz und herabgefallene Äste zusammengetragen, als Hudson endlich 
     zurückkehrte. Sie sah zu ihm hin und entdeckte, dass er etwas Dunkles und Großes hinter sich herzog– einen Flügel des Riesenadlers!


    Die Schwinge maß ausgestreckt an die sechs Meter, und die längsten Federn erreichten aufgestellt Cassiopeias Körpergröße.


    Nash zerrte das Stück zwischen die Äste, wuchtete das spitze Ende in eine Astgabel und sicherte das breitere am Boden. Quinn begriff rasch, was er vorhatte: Er versuchte, eine Art Steilwandzelt zu errichten. Sie nahm sich das Seil und fing an, den Flügel festzumachen.


    Blitze erhellten die Wipfel. Das Donnergrollen kam von Mal zu Mal näher.


    »Ich suche noch mehr Feuerholz«, verkündete sie dann, als die ersten Regentropfen auf die Blätter klatschten. »Wir bekommen sicher ein Feuer in Gang.«


    »Gut«, meinte Hudson. Die schwarzen Ringe unter seinen Augen hatten sich noch tiefer eingegraben, und im trüben Dämmerlicht sah er richtig unheimlich aus. »Dann besorge ich den anderen Flügel.«


    Cassy nickte nur. Die Regentropfen fielen jetzt häufiger und regelmäßiger.


    Sie stolperte zu den Nadelbäumen hinauf und brach weiche Äste ab, bis sie einen ganzen Arm voll zusammenhatte. Die breitete sie dann auf dem Boden unter dem »Zelt« aus.


    Hudson kehrte schneller als vorhin mit dem zweiten Flügel zurück. Er legte die Spitze neben die Erste in die Astgabel, und sie banden beide Teile zusammen. Als sie hineinkrochen, kam die erste Sturmböe auf. Sie beschwerten die Federspitzen mit Steinen oder schoben sie in Felsritzen.


    Quinn pflückte die weichen Daunenfedern ab und verteilte sie auf dem Nadelgrund.


    »Was macht das Feuer?«, fragte Hudson.


    »Sobald ich noch mehr Holz hier hereingetragen habe«, antwortete Cassiopeia. Sie rannte aus dem »Zelt«, belud sich mit Treibholz und flitzte in den Unterschlupf zurück. Der eisige Regen durchnässte ihre noch nicht wieder trockene Bluse binnen Sekunden.


    Das Holz blieb unter dem Schutz der Adlerflügel trocken, und die Wipfel über ihnen fingen die gröbste Wucht des Unwetters ab. Nichts drang durch das Federkleid, und nur das konstante Trommeln der Tropfen auf den Blättern erinnerte sie an das Gewitter.


    Quinn wischte sich nasse Strähnen aus dem Gesicht, hockte sich hin und fing an, die Schnürsenkel an ihrem Stiefel aufzubinden. Sie stieß einen Stock in den Boden und hängte das Schuhwerk daran auf.


    Nun schichtete sie Nadeln und trockene Blätter auf und drehte einen spitzen Stock auf einem Stück Holz. Nachdem sie sich eine Weile damit abgemüht hatte, zerbrach der Stock. Sie versuchte es mit einem der beiden Enden und hatte noch weniger Erfolg. Wenigstens hielt die Anstrengung sie warm.


    Erst beim dritten Mal stieg ein dünner Rauchfaden auf, doch kurz bevor ein Feuer sich entwickeln konnte, brach der Stock erneut.


    »Verdammt!«, murmelte sie und ließ sich auf den Hintern plumpsen. Nach einem Moment hob sie den Kopf. Nash hockte am Zelteingang. In der einen Hand hielt er ein Messer, auf dem ein Stück Adlerbrust aufgespießt war, und in der anderen ein Sturmfeuerzeug.


    Der Regen hämmerte jetzt mit aller Macht hernieder. Als ein Blitz über den Himmel zuckte, wurde Cassy sich erst richtig bewusst, wie dunkel es inzwischen geworden war. Der Donner grollte ganz in der Nähe.


    »Ich dachte mir, dass du unbedingt Pfadfinderin spielen wolltest«, grinste er.


    Quinn nahm ihm das Messer ab und ignorierte das Feuerzeug. Sie steckte das Fleisch auf ein Stück Holz und benutzte das Messer, um ein Loch in einen Ast zu stechen und den Rest ihres Stocks anzuspitzen. Dann wickelte sie eine Bogensehne um ihn, kippte Nadeln und Blätter in das Loch und bewegte die Sehne so, dass die Holzspitze sich rasch drehte.


    Bald fing es im Loch an zu rauchen, und Cassy sorgte dafür, dass sich daraus ein richtiges Feuer entwickelte. Von den Federn nahe den Flammen stieg ein süßlicher Geruch auf. Die beiden hockten sich dicht ums Feuer, um ihre Kleider zu trocknen und ihre durchgefrorenen Körper zu wärmen, während das Adlerfleisch in den Flammen briet. Schon nach wenigen Momenten knurrten ihre Mägen im Chor.


    Sie verschlangen den Braten halb roh. Der Wolkenbruch verebbte und ging in Dauerregen über. Die Temperaturen fielen spürbar, und zwischen den Lücken in der Wolkendecke zeigte sich ein fast kreisrunder Mond.


    Cassiopeia zog sich weiter ins Zelt zurück, entledigte sich der Stiefel und der Strümpfe, nahm dann Bluse und BH ab und hängte beides über das Feuer.


    Hudson kehrte ihr den Rücken zu und entfernte sich, soweit es ging. Als sie auch noch Hose und Slip auszog, hüstelte er.


    »Deine Kleider trocknen bestimmt nicht so schnell, wenn du sie weiter am Leib trägst«, ermahnte sie ihn, legte sich hin und bedeckte sich mit Daunenfedern und Tannenzweigen. »Wird bestimmt kalt heute Nacht. Wir sollten uns besser aneinander wärmen.«


    »Okay, Mutter«, murmelte er und warf noch einen Ast ins Feuer. »Aber nur aus Überlebensgründen.«


    »Du bist mir ja ein schöner Höhlenmensch«, lachte sie. »Nun mach schon, mir wird kalt.«


    Hudson zog sich erst die Stiefel und dann das Hemd aus. Schließlich entledigte er sich auch seiner restlichen Kleidung 
     und hängte alles neben Cassys Sachen. Er zögerte und stand wie eine Silhouette vor dem Feuerschein. Sein Gesicht befand sich im Schatten.


    »Komm schon«, befahl sie. »Und glaub ja nicht, dass ich deine Mutter bin.«


    »Ach, tatsächlich?« Er kniete sich neben ihr hin, und sie spürte die metallische Kälte seines künstlichen Knies. Quinn rollte sich auf ihre Seite, und Hudson legte sich vor Kälte zitternd neben sie und bedeckte sich mit Federn und Zweigen.


    Schweigend lagen sie nebeneinander und wärmten langsam auf. Sie spürte seinen Atem an ihrer Schulter. Das Feuer flackerte hypnotisch. Wasser tropfte gleichmäßig von den Blättern, und der Fluss flüsterte seine Serenade.


    Ein urzeitlicher, grässlicher Schrei zerriss die Idylle und hallte von Felswänden und Inselrücken wider.


    »Ein Drache!«, flüsterte Nash und richtete sich auf. »Allem Anschein nach ein ziemlich großer.«


    »Ja, aber irgendwo auf dem Festland«, entgegnete Cassiopeia und fing an zu frieren, weil er sich von ihr entfernt hatte und weil bestimmte Erinnerungen hochkamen. »Hier sind wir absolut sicher.«


    »Nein, wir können nicht bleiben.« Hudson legte sich wieder neben sie. »Wir brauchen Nahrung und Felle. Hier wird uns niemand finden. Am besten ziehen wir nach Norden, zum nächsten Treibstoffdepot, und jagen unterwegs.«


    »Einverstanden«, sagte sie. »Wird aber sicher anstrengend.«


    »Dauert bestimmt einen Monat, vielleicht auch länger«, murmelte er und legte eine Hand auf ihre Schulter. Seine Wimpern berührten ihr Haar.


    Cassy nahm seinen gesunden Arm und legte ihn um sich. »Ach, eine ziemlich lange Zeit.«


    »Hoffentlich schaffen wir es in weniger als einem Monat«, murmelte Hudson, »sonst kommen wir in den ersten Schnee.«


    »Ich meinte eigentlich, Nash, dass es bei mir ziemlich lange her ist«, seufzte sie und schloss die Augen. »Fast hatte ich schon vergessen, wie gut sich ein Mann anfühlt.«


    Cassiopeia spürte seine Wärme. Er war jung und sehr lebendig. Ebenso lebendig wie sie. Quinn atmete tief ein und behielt die Luft eine Weile in der Lunge. Der dumpfe Schmerz, der daraufhin in ihrer Brust entstand, brachte ihr ihren Körper noch stärker zu Bewusstsein. Sie presste sich an Hudson und hörte sein Herz klopfen.


    »Tut mir leid, dass ich dich in eine solche Lage gebracht habe, Cassy.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Nash.«

  


  
    

    10 Reaktion


    »Beim Jupiter, wir haben es geschafft!«, freute sich Stark. Er stand auf dem Balkon seiner Suite und ließ den Blick über die Baunarben auf dem Boden und die wogende Fläche hohen Grases zum Meer schweifen. Die Brisen, die von Süden kamen, zogen in wellenförmigen Phalanxen über die grüne Pampa.


    »Sir?«, fragte Colonel Pak.


    »Wir haben die Gleichung zu unseren Gunsten verändert«, erklärte der Gesandte, drehte sich um, trat wieder ins Haus und sperrte die feuchte Luft aus. Die Klimaanlage schwirrte auf Höchstleistung.


    »Die terranische Auswanderung nach Genellan ist nicht länger von einem Konen oder einem Menschen abhängig. Dieser Planet wird sich zu einem freien Territorium entwickeln. Und die Rasse, die sich ihm am besten anpasst, wird ihn schließlich für sich in Besitz nehmen.«


    »Hört sich etwas chaotisch an, Sir«, bemerkte Pak.


    »Chaotisch, ja, aber so geht es nun einmal in der Realpolitik zu. Der Grundsatz lautet: Richte Verwirrung an, und nutze sie dann für dich aus.«


    Das Admin-Gerät des Colonels meldete sich. Er setzte sich den Ohrstöpsel ein und lauschte der Nachricht.


    »Major Faro hat sich gerade gemeldet«, verkündete er dann mit finsterer Miene. »Gouverneur Et Silmarn, Botschafterin Kateos und Wissenschaftler Dowornobb sind vor fünfzehn Minuten im MacArthur-Tal eingetroffen. In Hudsons Aufklärer. Allem Anschein nach haben Hudson und Quinn in dem vermissten Abaten gesessen.«


    Stark starrte schweigend an die Decke.


    »Zu dumm«, atmete der Gesandte einen Moment später aus. »Die Gleichung ist gerade noch etwas komplizierter geworden. Natürlich wird Tar Fell enttäuscht sein. Melden Sie das umgehend dem Kanzler über unsere diplomatischen Kanäle. Gibt’s sonst noch was Neues? Noch mehr schlechte Nachrichten?«


    »Nein, Mr. Stark«, antwortete Pak.


    



    Tar Fell starrte durch die dicke Glaswand auf den für Konen wenig einladenden Planeten. Hohe grüne Bäume schlugen im stürmischen Wind aus. Schon wieder ein sonniger Tag. Wolkenschatten wehten aus dem Flusstal heran. Der Kanzler war entsprechend schlechter Laune.


    Die Tür glitt zischend auf, und sein führender Nachrichtendienst-Offizier trat ein.


    »Wir haben soeben einen Funkspruch vom menschlichen Gesandten empfangen, Armada-Führer«, meldete der Mann gleich. »Demnach ist die Botschafterin des Königs in der Siedlung im Norden angelangt. Und mit ihr der Gouverneur dieses Planeten.«


    Tar Fell wirbelte herum.


    »Und auch der Wissenschaftler Dowornobb?«, fragte er.


    »Jawohl, Armada-Führer«, antwortete der Offizier. »Der Wissenschaftler ebenso.«


    Der große Kone bebte vor Erleichterung. Seine fauligen Ausdünstungen vermengten sich mit dem sauren Gestank, den die vor ihm liegenden Wissenschaftler der Hegemonie von sich gaben. Wenn Tar Fell vorher gewusst hätte, welche Fortschritte Dowornobb auf dem Gebiet des Hyperlichtfluges gelungen waren, hätte er niemals den Befehl gegeben, das Flugzeug der Botschafterin abzuschießen.


    Sein Holo-Vid schaltete sich ein und riss ihn aus seinen Gedanken. Ein Adjutant erschien auf dem Schirm.


    »Armada-Führer!«, rief der junge Offizier.


    »Ja!«, gab Tar Fell barsch zurück.


    »Die Generäle Krolk und Magoon wünschen eine Kommandobesprechung über Konferenzschaltung.«


    Der große Kone dachte über Dowornobbs Errungenschaften nach und wie er sie verwerten konnte. Seit seine Soldaten die Ozean-Station übernommen hatten, förderten die Wissenschaftler immer neue Berechnungen zum Hyperlichtflug zutage. Doch alle vorliegenden Ergebnisse wiesen auch auf die fehlende Komponente zum endgültigen Durchbruch hin: eben Wissenschaftler Dowornobb.


    Er musste sich aber eingestehen, dass er darüber hinaus noch einen Krieg zu führen hatte.


    »Sie dürfen sich zurückziehen«, knurrte er die Techniker und Wissenschaftler der Hegemonie an. »Fahren Sie mit den Untersuchungen fort und finden Sie Ergebnisse, sonst sind Sie für mich von keinerlei Wert mehr.«


    Die Wissenschaftler Mirrtis und H’Aare verbeugten sich und verließen rasch auf allen vieren das Kommandozentrum des Armada-Führers in der Ozean-Station.


    Tar Fell wandte sich wieder dem Schirm zu und befahl dem Adjutanten, die Konferenzschaltung herzustellen. General Magoon, 
     an Bord des Armada-Flaggschiffs Penc, zeigte sich als Erster, dicht gefolgt von General Krolk. Der alte Ransanier hatte das Schlachtschiff Rogue Massif zum Flaggschiff seiner Flotille erklärt und dort das Kommando über zwei neu aufgestellte Geschwader übernommen.


    »Armada-Führer«, begann Magoon sachlich, »König Ollant hat seine Flotte zusammengezogen. Zwei hegemoniale Schlachtgeschwader in Unterstärke sind soeben im Orbit gestartet.« Seine zitternden dichten Brauen unterstrichen diese Worte.


    »Endlich«, entgegnete Tar Fell und genoss das Ende der Ungewissheit. Die Schlacht stand bevor.


    »Drei weitere hegemoniale Geschwader werden gerade ausgerüstet«, fuhr Magoon fort und hob die Augenbüschel, »aber mit ihrem dürfte nicht vor Ablauf von drei Mondzyklen zu rechnen sein. Und bis dahin werden wir doppelt so viele Streitkräfte hier versammelt haben wie sie.«


    »Doch werden unsere Schiffsbesatzungen schon soweit sein, gegen die Truppen des Königs anzutreten?«, fragte der Flotten-Führer in die Runde.


    »Unsere Überlegenheit an Waffen und Personal wird das mehr als wettmachen«, entgegnete Krolk, und seine dichten Brauen standen kerzengerade aufrecht.


    »Das Schlachtschiff Samamkook soll die Flagge des Königs tragen«, bemerkte Magoon, »ihr bestes Schiff.«


    »Gegen das kommen wir schon an«, winkte Krolk ab. »Und wenn die Samamkook Seine Majestät an Bord hat, wird sie sich kaum ins dichteste Kampfgetümmel stürzen.«


    »Dieser Edlerkone ist aber nicht zu unterschätzen«, gab Tar Fell zu bedenken. »Was können sie sonst noch auffahren?«


    »Drei alte Schlachtschiffe der Imperiumsklasse und sechs Schlachtkreuzer, die aber fast alle mit veralteten Coddan-Antrieben ausgestattet sind«, meldete Magoon.


    »Und wann werden sie hier im Orbit eintreffen?«, wollte Tar Fell wissen.


    »Frühestens in etwa drei Mondzyklen«, antwortete Magoon. »Sie müssen nämlich Treibstoff sparen.«


    »Wer die Treibstoffbunker der Station Goldmine kontrolliert, besitzt Genellan«, erklärte der Armada-Führer. »Setzen Sie die Ausbildung unserer Truppen fort. Integrieren Sie die neu eintreffenden Schiffe so früh wie möglich ins Drill- und Manöver-Programm. Ich werde noch in diesem Mondzyklus zur Flotte zurückkehren. Bis dahin halten mich andere Aufgaben zurück.«


    



    Kateos und Dowornobb drängten sich dicht vor das Feuer im Haupthaus. Im offenen Kamin prasselten lange Holzscheite. Et Silmarn stand ein Stück von ihnen entfernt und starrte düster vor sich hin. Die Menschen stellten eine Unmenge Fragen. Besonders diese Weibliche, diese Major Faro, tat sich dabei hervor. Wenn die Überlebenden nicht gewesen wären, hätte die Botschafterin erhebliche Zweifel daran bekommen, ob sie und ihre Begleiter hier wirklich willkommen waren.


    »Sind Sie sich wirklich sicher, dass es, so mit Hudson und Quinn zu Ende gegangen ist?«, wollte Chief Wilson wissen.


    »Ja, wir müssen wirklich davon ausgehen, dass ihr Flugzeug in den Bergen zerschellt ist«, antwortete der Gouverneur traurig.


    »Mr. Hudson kann man nicht so leicht das Lebenslicht ausblasen«, bemerkte Fenstermacher leise. »Wir müssen einen Suchtrupp ausschicken.«


    »Ich habe gerade über Funk mit der Ozean-Station gesprochen«, verkündete Major Faro, die gerade aus dem Funkraum zurückkehrte. »Sie haben von dort schon Aufklärer ausgesandt, die den ganzen Fluss abfliegen sollen.«


    »Sie sollten sich auf das Gebiet nördlich der Berge konzentrieren«, 
     brummte der Wissenschaftler. »Noch weiter nördlich zu suchen wäre pure Zeitverschwendung.«


    Alle, die sich im Haus versammelt hatten, schwiegen wieder. Die Siedler standen betreten da, die Konen starrten in die Flammen, und die Überlebenden saßen mit angespannten Mienen am Tisch und schüttelten immer wieder den Kopf.


    »Botschafterin Kateos«, begann Faro schließlich, »Ihr Asylantrag wurde an den Gesandten Stark weitergeleitet, der in dieser Angelegenheit eine Entscheidung treffen will.«


    »Ach, Scheiße«, ärgerte sich der Chief. »Das ist immer noch denen ihr Planet, Major!«


    »Was glauben Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben«, schnauzte Faro ihn an, während sie sich rücksichtslos zu ihm vordrängte.


    »Wir wollen lieber draußen weiterdiskutieren«, schlug der Siedler namens Sam Cody mit Nachdruck vor.


    Mit vorgeschobenem Kinn und funkelnden Augen stampfte die Majorin hinaus, ihre Marines hinter ihr her. Kaum hatten sie das Haupthaus verlassen, führten Leslie Lee und Nancy Dawson die nächste Gruppe herein, die Kinder.


    »Wurde aber auch Zeit, dass diese aufgeblasenen Wichtigtuer sich verziehen«, murmelte Leslie Lee. Sie hielt zwei weibliche Wesen an den Händen, die in Kateos’ Augen wie Miniaturmenschen aussahen. Das eine war größer, für konische Verhältnisse krankhaft dürr und hatte langes honigblondes Haar.


    Die Botschafterin kannte das Mädchen, die Tochter von Tatum und Goldberg, die auf den Namen Honey hörte. Die andere war Leslies eigene Tochter Hope, die der immer wieder zum Lachen anregende Fenstermacher gezeugt hatte. Das Mädchen war kräftiger und hatte kurz geschnittenes, glattes schwarzes Haar.


    »Kateos!«, rief Dawson. »Sieh nur, wen ich hier mitgebracht habe.« Sie hielt zwei männliche Miniaturmenschen an der 
     Hand. Bei dem einen handelte es sich um ihren Sohn, Adam Shannon mit dem pechschwarzen Haar, ein starkes und gesundes Kind, das einmal zu einem Riesen heranwachsen würde. Der andere war deutlich kleiner und hatte seidiges und lockiges braunes Haar. Er stürmte sofort auf den Tisch zu, kletterte auf die Holzbank und setzte sich darauf, als habe er Hunger und die nächste Mahlzeit solle gefälligst aufgetragen werden.


    »Ist das der Kleine von Sharl?«, fragte Kateos so sanft wie möglich, um das Kind nicht zu erschrecken.


    Charlie schien sich zwar vor der riesigen Konin zu fürchten, war aber doch neugierig. Er stellte sich jetzt auf die Bank und starrte sie mit seinen großen blauen Augen staunend an.


    »Gott, was ist er gewachsen!«, entfuhr es der Botschafterin, und sie bemühte sich, ihre aufwallenden Gefühle im Zaum zu halten. Kateos nahm die Atemeinheit ab und sog die frische Luft des nördlichen Tals ein.


    Ihr Zorn auf Tar Fell, weil dieser die Souveränität der Hegemonie so mit Füßen getreten hatte, ihre Furcht vor dem, was jetzt folgen würde, und ihre Trauer über Hudson und Quinn, die höchstwahrscheinlich in den Bergen abgestürzt waren, ließen in der Gegenwart dieser Kinder immer stärker nach.


    Die Botschafterin zog die Handschuhe aus und hielt den Atem an. Dawson hob Sharls Sohn von der Bank und setzte ihn Kateos auf die Hände. Wie winzig dieses Menschenkind war!


    Charlie war nicht wohl in seiner Haut. Die Konin spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Dann fing er an zu schreien, und das in einer Lautstärke, wie man sie einem so kleinen Körper nie zugetraut hätte. Als er davon rot anlief, nahm Dawson ihn rasch wieder an sich.


    »Er fürchtet sich, Kateos«, erklärte Leslie Lee, »weil du so groß bist.«


    »Ich hatte auch Angst«, gestand die Botschafterin, »weil er so klein und verletzlich ist.«


    Dawson stellte den Kleinen auf den Boden. Er lief sofort um sie herum, versteckte sich hinter ihr und spähte zwischen ihren Beinen hindurch.


    »Ich habe keine Angst«, gab Honey an und trat auf Kateos zu. »Du bist doch meine Freundin.«


    »Wir sind sogar alte Freundinnen«, sagte die Botschafterin und nahm das spindeldürre Mädchen in die Arme. Seit Kateos Honey zum letzten Mal gesehen hatte, war sie deutlich gewachsen, aber immer noch so schrecklich dünn.


    »Kateos«, sagte das Kind und rümpfte die Nase, »du stinkst.«


    



    Ki befand sich in höchster Aufregung. Bären hielten sich im Lager auf– nicht weiter als einen Steinwurf von ihr entfernt. Die Jägerin hatte deren grässlichen Gestank schon wahrgenommen, noch bevor sie ihr ins Auge gefallen waren.


    Große Rothaarige hatte sogar Donnerkopf zu ihnen geführt! Ki und Notta verfolgten dieses Treiben mit finsterer Miene und wurden immer unruhiger, weil sie nicht feststellen konnten, wie ihrem Mündel geschah.


    Die alte Jägerin schlich sich immer näher an das Haus der Langbeine heran und bemerkte Craag, den Führer der Jäger, der über der Holzkonstruktion seine Bahn zog. Dann hörte sie seinen scharfen Befehl, sich sofort in ihr Versteck zurückzuziehen. Frustriert trottete sie zum Steinhaus von Große Rothaarige zurück und wartete dort.


    »Ich kann ihn sehen!«, kreischte Notta schließlich.


    Ki flog sofort zu der schweren Holztür. Da schritt tatsächlich Große Rothaarige durch das Gras heran. Ihr voraus rannte Donnerkopf auf seinen dicken, kurzen Beinen.


    Die Jägerin hielt sich sehr zurück, aber als der kleine Junge die Stufen zur Veranda hinaufstieg, konnte sie nicht länger an sich halten und hüpfte ihm entgegen. Der Kleine kicherte in 
     ihren Armen, und alles wäre wieder gut gewesen, wenn er nicht so furchtbar nach diesen grässlichen Wesen gestunken hätte.


    Ki und Notta schafften sofort warmes Wasser und Seifenpflänzen herbei. Dann schrubbten sie das Menschenjunge ab, bis es ganz rot war und aus Leibeskräften schrie.


    Irgendetwas schien Große Rothaarige heute sehr zu beschäftigen. Sie hatte kaum einen Blick für die Jäger übrig, überließ den Kleinen ihrer Obhut und verschwand gleich wieder.


    Die alte Jägerin hüpfte zu der offenen Tür des großen Holzhauses und spähte hinein. Die Langbeine befanden sich in großer Aufregung und wimmelten herum wie Ameisen, deren Haufen zertreten worden war. Das Rascheln von Flugmembranen traf ihr Ohr.


    Craag und die Krieger Bott’a und Croot’a landeten. Ki verbeugte sich vor ihnen, wie es die Höflichkeit gebot.


    »Ki, Weib des Braan«, begann der Führer der Jäger, nachdem er sich ebenfalls verbeugt hatte. »Ihr müsst sofort das Lager verlassen…«


    »Aber meine Pflichten…«


    »Ärger steht bevor!«, zischte Craag unhöflicherweise.


    »Ärger ist Leben«, entgegnete die Jägerin, »und Leben ist Ärger.«


    Der Führer der Jäger atmete vernehmlich aus.


    »Wenn es sein muss, werden wir Euch binden und forttragen«, zwitscherte er. »Ihr und die Euren müssen zum Plateau zurück.«


    Ki betrachtete die grimmigen, entschlossenen Mienen der Krieger. Dann blickte sie hinab auf Donnerkopf, dachte nach und nickte schließlich.


    »Notta«, befahl die Alte, »sammelt unsere Habe ein.« Als ihre Tochter sich auf den Weg machte, bückte sie sich und nahm den Kleinen in die Arme.


    »Was habt Ihr vor?«, zischte der Jägerführer.


    »Wenn es hier für mich nicht mehr sicher ist«, erwiderte sie, »dann auch nicht für mein Mündel. Deswegen kommt Donnerkopf mit mir.«


    »Das Menschenjunge kann nicht fliegen.«


    »Dann werde ich eben mit ihm laufen.«

  


  
    

    11 Evakuierung


    Stark stand wieder auf seinem Balkon und ließ den Blick über das Land wandern. Der braungestrichene konische Landrover rumpelte auf seinen sechs Breitreifen über das Land. Der Gesandte konnte nicht erkennen, zu welchem Zweck das Fahrzeug unterwegs war. Gerade als der Geländewagen anhielt, erreichte ihn eine Nachricht von Tar Fell. Er rief ihn in den Rover– streng, hart und ohne den geringsten Anflug von Diplomatie.


    Trotz der stickigen Luft in dem Wagen hätte die über zwanzig Kilometer verlaufende Fahrt ganz angenehm werden können, wenn Stark nicht eine ständig wachsende, bohrende Unruhe in sich verspürt hätte. Die Konen hatten ihm untersagt, einen seiner Assistenten mitzubringen, und die Soldaten hier in dem Fahrzeug erweckten den Eindruck, mit ihnen sei nicht gut Kirschen essen.


    Der massige Wagen war ausreichend gefedert, und die Insassen wurden trotz des unebenen Geländes nur mäßig durchgeschüttelt. Der Gesandte erhielt auch einen ausgezeichneten Blick auf das Land.


    Gazellen, Antilopen und andere Savannenbewohner tummelten sich jenseits der Panoramafenster. Große Raubvögel glitten tief über den Ozean.


    Einmal rumpelte der Rover einen Hang hinab, fuhr dann unter 
     einem Wasserfall hindurch und überquerte einen breiten Bach.


    Doch Starks Gedanken waren viel zu sehr mit Sorgen, Bedenken, Schachzügen und dem Ärger darüber beschäftigt, auf diese Weise von dem Konengeneral herumgeschubst zu werden. So bekam er rein gar nichts von den Schönheiten der ihn umgebenden Natur mit.


    Endlich bog der Wagen auf eine feste Straße ein, die sich in vielen Kurven hinab zur Ozean-Station wand. Jenseits der Anlage erstreckte sich das weite und furchtbare Tal des Flussdeltas. Auch davon bemerkte der Gesandte nur wenig, denn draußen stand schon ein Empfangskomitee bereit: Zweihundert behelmte Konen hatten sich vor dem Eingang zur Station in Reih und Glied aufgestellt.


    Der Rover kam zischend zum Stehen, und eine Gruppe dieser bärenartigen Riesen stieg zu. An ihrer Spitze Tar Fell, der gleich seinen Helm abnahm und etwas in seiner donnernden Sprache von sich gab. Ein kleinerer Kone übersetzte seine Worte. Seine Stimme klang eine Oktave höher, und der Gesandte war mit diesen Wesen vertraut genug, um zu wissen, dass er eine Konenfrau vor sich hatte. Die Übersetzerin war sehr gut. Nur ein schwacher Akzent unterstrich ihre Wiedergabe der Ausführungen des Kanzler-Generals.


    »Höchste Zeit für Ihre Regierung, uns Ihre Unterstützung zu demonstrieren.«


    Stark starrte den Bärenführer an, während seine Gedanken sich überschlugen. Das Spiel hatte begonnen, und Tar Fell hatte einen neuen Zug gemacht. Der Gesandte fragte sich, wann er an die Reihe kommen würde.


    Aber der Armada-Führer war noch nicht fertig.


    »Der Winter steht bevor, und dann wird es unmöglich sein, sich mit der Botschafterin der Hegemonie in Verbindung zu setzen. Ihre Siedlung im Norden, in der sie sich aufhält, ist dann 
     nämlich von der Außenwelt abgeschnitten. Meine Regierung besteht daher darauf, dass die Botschafterin und alle Konen in ihrer Begleitung unverzüglich in die Ozean-Station zurückgeführt werden.«


    »Insofern das in meiner Macht steht«, entgegnete Stark lahm.


    Tar Fell ließ sich das übersetzen und erklärte dann:


    »Außerdem werden Sie diese Übersetzerin und diese Techniker hier zu Ihren Wissenschaftlern führen. Wenn Sie uns schon nicht die Botschafterin aushändigen können, sollten Sie uns mit weiteren Daten über den Sternenantrieb versorgen.«


    »Aber…«, brachte der Gesandte nur hervor.


    Grollend redete der Kanzler-General weiter.


    »Sobald Ihre Regierung uns etwas gegeben hat, wird die meine sich erkenntlich zeigen.«


    Ohne ein weiteres Wort verließ Tar Fell den Geländewagen, und einen Moment später rollte das Fahrzeug nach New Edmonton zurück.


    



    Sam Cody hatte mit einem sehr ernsten Funkrundruf die Siedler dazu aufgefordert, sich im Haupthaus zu einer dringenden Sitzung einzufinden.


    St. Pierre und seine Frau liefen am Seeufer entlang. Hinter ihnen erschienen aus den Feldern, dem Wald oder den Hütten die anderen und schlossen sich ihnen an. Mrs. Jackson, die sich ihr Gewehr umgehängt hatte, marschierte gleich resolut an die Spitze.


    »Wo stecken denn die Klippenbewohner?«, fragte Maggie, als sie an den Gemüse- und Getreidefeldern vorbeikamen. »Selbst Dreckfresser und Dreckfresser Zwei haben sich heute Morgen nicht blicken lassen.«


    St. Pierre betrachtete die Baumstümpfe auf der Halbinsel und die Dachbalken in der Siedlung. Seine Frau hatte recht. Sie hatten sich so daran gewöhnt, die Fledermauswesen irgendwo 
     hocken zu sehen. Ein eigenartiges Gefühl breitete sich in ihm aus, als sich nun kein einziges von ihnen blicken ließ.


    Aus der Ferne ertönte das eigentümliche Motorengeräusch eines konischen Abaten.


    »Irgendetwas ist hier im Gange«, murmelte er.


    »Reg«, sagte Maggie und nahm seine Hand, »etwas wirklich Bedeutendes ist im Gange.«


    »Weißt du vielleicht etwas, von dem ich noch nichts gehört habe?«, fragte er und suchte weiter den Waldrand ab.


    »Nur dass ich schwanger bin, Reg«, entgegnete sie.


    St. Pierre blieb abrupt stehen, als sei er gegen eine Mauer gelaufen, und drehte sich zu seiner Frau um. Sie sah ihn an, und ihr freudiges Gesicht erreichte im Strahlen des genellanischen Sonnenuntergangs vollkommene Perfektion. Der aufgehende abnehmende Mond spiegelte sich in ihren Augen wider.


    »Oh, Mags«, sagte er und umarmte sie.


    »Nun komm schon«, drängte sie. »Sam hat gesagt, wir sollen uns beeilen.«


    »Oh, Mags«, murmelte er wieder und wieder und stolperte hinter seiner Frau her. Ein wunderbares warmes Gefühl erfüllte sein Inneres, und schon im nächsten Moment befiel ihn große Sorge. Was würde die Zukunft bringen? Sie würden bald zu dritt sein, und was würde sie hier erwarten?


    Cody und ein paar bewaffnete Siedler erwarteten sie vor dem Palisadentor. Sam machte eine grimmige Miene und erteilte mit rauer Stimme Befehle.


    »Was ist denn los, Sam?«, rief St. Pierre gleich und legte schützend einen Arm um seine Frau. Maggie drückte sich dankbar an ihn.


    »Major Faro hat die Wasserpumpen ausgeschaltet«, antwortete der Führer der Siedler. »Sie will, dass sich alle zu einer verdammten Instruktionsstunde versammeln. Wo bleibt denn Mrs. Jackson?«


    »Die ist direkt hinter uns«, antwortete Reggie, und kaum dass die Worte ausgesprochen waren, tauchte die Frau auch schon mit der Masse der Siedler auf.


    »Die Faro sollte sich eine gute Erklärung einfallen lassen, gottverdammt noch mal!«, schimpfte Sam.


    Cody und St. Pierre schlossen sich dem Zug an, den Mrs. Jackson anführte. Die Siedler strömten durch das Palisadentor und marschierten über den großen Platz.


    Die Majorin, in Helm und voller Kampfmontur, erwartete sie auf der Veranda des Haupthauses. Überall bewachten schwerbewaffnete Marines die Türen.


    »Was, zum Teufel, hat das alles zu bedeuten?«, brüllte Cody, kaum dass er ihrer ansichtig geworden war. »Sie können doch nicht einfach–«


    »Halten Sie den Mund und hören Sie zu!«, brüllte Faro mindestens ebenso laut. »Alle Legions-Angehörigen und Siedler werden evakuiert. Die Botschafterin erhält Asyl, aber nicht hier. Der Gesandte Stark hat angeordnet, dass die Konen nach New Edmonton gebracht werden.«


    Nach einem Moment des fassungslosen Schweigens machten sich die Siedler mit wütenden Rufen und Flüchen Luft. St. Pierre blickte zu den Überlebenden, um festzustellen, wie die auf diese Ankündigung reagierten. Aber von denen war hier niemand zu sehen.


    »Mit welchem Recht erlässt der Gesandte solche Anordnungen?«, wollte Sam wissen.


    »Wir mussten das Kriegsrecht verhängen«, antwortete die Majorin. »Die Konen sind in Kriegshandlungen verwickelt. Wenn der Winter hereinbricht, wird sich diese Siedlung hier ohnehin nicht mehr halten können.


    Der Abtransport der Siedler beginnt heute Abend. Sie werden mit Luftgefährten fortgebracht. Ich habe einen Plan aushängen lassen, den jeder einsehen kann, damit er weiß, wann er 
     an der Reihe ist. Meine Marines werden Ihnen dabei behilflich sein, Ihre Habe zusammenzupacken und an Bord zu schaffen.«


    »Wir geben unsere Häuser nicht auf!«, beschwerte sich Mrs. Jackson.


    Alle stimmten ihr lautstark zu. St. Pierre ergriff wieder die Hand seiner Frau und brüllte mit den anderen. Faro stand breitbeinig auf der Veranda und stützte sich mit beiden Händen auf dem Geländer auf. Auf ihrem Helmvisier spiegelte sich die untergehende Sonne.


    Plötzlich drehte sich der Helm nach hinten, und ein dumpfes Vibrieren ertönte.


    Daraus erwuchs ein Grollen, das ständig an Intensität zunahm. Etwas tat sich im Haupthaus. Alle starrten jetzt dorthin, weil die Bodendielen unter einer schweren Last ächzten.


    Dann kamen die massigen Körper von Botschafterin Kateos, Wissenschaftler Dowornobb und Gouverneur Et Silmarn heraus und blieben auf der Veranda stehen. St. Pierre reckte den Hals, weil die drei Konen nach etwas Ausschau hielten.


    Zwei Lander der Bärenwesen senkten sich auf einem Feuerschwert in einem weiten Parabolbogen von Westen und stiegen schließlich senkrecht zur Landestelle herab. Offenbar wollten sie an den Klippen am Flussufer niedergehen. Trotz der Entfernung war das Getöse der Triebwerke immer noch so laut, dass es den Menschen in der Siedlung in den Ohren schmerzte.


    Als die Retroraketen zu donnern begannen, hielten sich die meisten die Ohren zu. Die Flammenspitzen trafen auf den Felsboden. Heller Schein breitete sich aus, und das Aufsetzen der Lander ähnelte einem mittleren Erdbeben. Dann ließ der Lärm rasch nach und hörte schließlich ganz auf.


    Die Stille, die danach folgte, war fast noch schlimmer, doch bald füllte das Murmeln der Menge das Schweigen aus. Das aufgeregte Getuschel wurde vom nervösen Wiehern der Pferde unterstrichen. St. Pierre blickte in Richtung Ställe.


    Ein Zug Reiter und Packpferde erschien jetzt dort aus dem Tor. Tatum und Nancy Dawson führten den Trupp an. Sein langer Pferdeschwanz und ihre dichte Mähne leuchteten rotgolden im Licht der untergehenden Sonne.


    »Was haben Sie denn vor?«, bellte die Majorin.


    »Wir gehen dorthin, wo es uns gefällt«, entgegnete Dawson und richtete sich auf dem Rücken ihres zotteligen goldbraunen Rosses auf. »Als Bürger dieses Planeten haben wir das Recht dazu, und niemand kann uns vorschreiben, was wir zu tun oder zu lassen haben. Und jetzt sollen sich uns die Mitsiedler anschließen, die mitzukommen wünschen.«


    Ein lauter Elektromotor machte nun jede weitere Unterhaltung unmöglich, und einen Moment später rumpelte ein Robottransporter über den großen Platz, zwang die Siedler dazu, zur Seite zu springen, und blieb wenige Zentimeter vor der Majorin stehen, die ihrerseits nicht einmal mit der Wimper zuckte.


    Fenstermacher sprang von der Ladefläche und hielt die Fernbedienung in der Hand.


    »Die Versammlung löst sich sofort auf!«, befahl Faro, so laut es ihr möglich war, und die Sehnen an ihrem Hals traten hervor. »Kehren Sie sofort in Ihre Häuser zurück, und bereiten Sie sich dort auf den Abtransport vor.«


    »Kateos, Freund Dowornobb und Gouverneur Et Silmarn, steigen Sie bitte ein«, forderte Dawson die drei Konen höflich auf. Die Bärenwesen verließen zögernd und nervös die Veranda. Tatum und O’Toole schoben sich mit ihren Pferden zwischen die Konen und die Marines.


    »Nichts da!«, schrie die Majorin und zog ihre Pistole. Kateos und ihre Begleiter blieben sofort stehen. »Meine Befehle lauten, diese drei da in den Süden zu bringen.«


    »Tja, Major, wie soll ich sagen, sieht so aus, als hätten Sie damit voll ins Klo gegriffen«, entgegnete Fenstermacher und nahm in aller Ruhe im Führerhaus des Lasters Platz.


    Die Überlebenden richteten ihre Waffen auf Faro.


    »Marines!«, kreischte die Majorin.


    Die Soldaten hoben ihre Gewehre, die meisten von ihnen mit sichtlichem Zögern, und nur wenige von ihnen zielten auf einen Überlebenden.


    »Siedler!«, trat Cody vor die Männer und Frauen. Die meisten hatten ein Gewehr oder eine Pistole mitgebracht, und jeder von ihnen fand ein grünuniformiertes Ziel. Die Marines befanden sich eindeutig in der Minderzahl und senkten ihre Waffen wieder.


    »Sie haben meinen Befehlen zu gehorchen!«, explodierte die Offizierin.


    »Major Faro«, rief St. Pierre und trat vor. »Es kann doch wohl nicht angehen, dass wir uns gegenseitig mit der Waffe bedrohen –«


    »Gut, dann nehme ich die Konen in Schutzhaft!«, kreischte sie und zielte mit ihrer Pistole auf die Botschafterin.


    »Bitte, kämpfen Sie nicht um uns«, bat Kateos.


    St. Pierres langer Arm schoss vor, schlug Faros Waffenhand beiseite, dann sprang er näher, drehte ihr den Arm auf den Rücken und nahm ihr die Waffe ab.


    Faro wehrte sich nach Kräften, und so blieb dem Siedler nichts anderes übrig, als ihren Arm nach oben zu drehen und sie so in die Knie zu zwingen. Dann legte er seinen anderen Arm um ihren Hals, bog ihren Kopf zurück, bis sein Mund sich neben ihrem Ohr befand.


    »Endlich sind wir uns nah, Süße«, flüsterte er ihr ins Ohr und leckte langsam über ihren Hals.


    »Du… verschissener Wichser, du bist schon so gut wie tot!«, krächzte die Majorin.


    »Zeit zum Aufbruch!«, rief Fenstermacher fröhlich und klopfte auf die Ladefläche.


    Die Konen setzten sich rasch in Bewegung und kletterten 
     hinten rauf. Das Fahrzeug sackte ein gutes Stück nach unten. Fenstermacher drückte auf die Hupe.


    Tookmanian kam herbeigerannt und hielt Hope auf dem Arm. Er stieg zu den Bärenwesen hinauf, und ihm folgten Toby Mendoza mit Adam und Beppo Schmidt mit Honey. Er hob das kleine Mädchen auf die Ladefläche und lief dann zu den Pferden zurück.


    Plötzlich tauchte Leslie Lee auf.


    »Charlie ist fort!«, schrie sie.


    »Nein!« Kateos erhob sich aufgeregt. Mit dieser Bewegung brachte sie den Laster ins Schaukeln. Der Wissenschaftler zog sie rasch wieder herunter.


    Die Siedler seufzten traurig. Dawson erteilte sofort Befehle. Tatum und O’Toole trieben ihre Pferde durch die Menge und verließen im Galopp die Siedlung.


    Motorengeräusch ertönte vom Himmel, und wenig später zeigten sich dort zwei weiße Abaten. Sie zogen einen Bogen nach Norden und steuerten dann die Klippen an, wo die Lander niedergegangen waren.


    »Fenstermacher!«, rief Dawson. »Setz den Laster in Bewegung!«


    



    »Finden Sie ihn! Sie müssen ihn finden!«, jammerte die Botschafterin laut genug, um die Motorengeräusche zu übertönen. »Das ist alles meine Schuld! Ich bringe allen nichts als Schwierigkeiten!«


    Fenstermacher fuhr eine Kurve und drückte dann das Gaspedal bis zum Boden. Der Elektromotor heulte und setzte sich auf seinen Breitreifen in Richtung Seeuferstraße in Bewegung. Dank des Allradantriebs flog ein halbes Dutzend Dreckfontänen hinter ihm hoch.


    Der Fahrer machte sich nur wenig Gedanken darüber, dass sein Fahrzeug überlastet sein könnte. Viel mehr sorgte er sich 
     um seine Frau und den kleinen Charlie. Er warf einen Blick zurück. Da hockte Lee zwischen den Konen und hielt ihr eigenes Kind im Arm. Das schwarze Haar hing ihr ins Gesicht und verbarg ihre Tränen.


    Neben Leslie Lee hatte Dowornobb seine mächtigen Arme um seine Gefährtin gelegt und versuchte, sie zu trösten. Nicht weit hinter dem Laster kamen die Reiter. Die Mähnen und Schweife der Rösser wehten. Diesmal führten Beppo Schmidt und Chief Wilson die Truppe an. Nancy Dawson bildete die Nachhut.


    Fenstermacher hatte jetzt den See hinter sich gebracht und fuhr an der im Bau befindlichen Wasserpumpenanlage vorbei. Nach Faros Eingreifen lag sie verlassen da. Der Fahrer ging vom Gas und brachte den Wagen ruckelnd zum Stehen. Der Nordwestwind trug viel Staub heran.


    Er wischte ihn sich aus den Augen und blickte zurück auf den Shannon-See. In der dämmerigen Ferne setzte ein Konenflugzeug mit eingeschalteten Lichtern zur Landung auf Longos Wiese an.


    Unten an der Seestraße hatte Dawson ihr Pferd gezügelt. Zwei Reiter galoppierten heran, Tatum und O’Toole, und sie schloss sich ihnen an, um zum Rest der Truppe aufzuschließen.


    Ein Klippenbewohner kreischte am Himmel. Zwei der Wesen setzten zur Landung an. Als die Reiter den Lastwagen erreicht hatten, ließen die beiden Jäger sich auf einem Ast nieder, der in den See hineinragte.


    »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte die Botschafterin gleich und brachte mit ihrer ruckartigen Bewegung wieder den Wagen zum Schaukeln. »Sie müssen Sharls Kind finden!«


    »Spucker sagt, die Klippenbewohner hätten ihn mitgenommen«, meldete Tatum.


    Leslie Lees Augen leuchteten voller Hoffnung.


    »Die Klippenbewohner ziehen sich vor den Bären zurück«, 
     fuhr Tatum mit einen Seitenblick auf die Konen fort. »Sie sind auf dem Weg zum Plateau.«


    »Sie müssen feststellen, ob er wirklich bei ihnen ist«, flehte Kateos. »Ach, es ist alles meine Schuld!«


    »O’Toole und ich werden sie schon aufspüren«, erklärte Tatum. »Schließlich können sie noch nicht allzu weit gekommen sein.«


    »Nein«, widersprach Dawson, »wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan. Charlie dürfte in diesem Moment der sicherste Mensch auf dem ganzen Planeten sein.«


    



    Als der letzte Überlebende durch das Palisadentor verschwunden war, ließ St. Pierre die Majorin wieder los.


    Sie wirbelte sofort zu ihm herum.


    »Du stehst unter Arrest, du Schwein!«, brüllte sie und setzte ihren Helm wieder auf. »Marines, nehmt diesen Mann–«


    »Halten Sie endlich die Klappe, Major«, donnerte Cody und stellte sich zwischen St. Pierre und die wutschnaubende Faro. Etliche Siedler stellten sich mit ihren Waffen neben Reggie.


    Die Majorin bedachte alle mit einem finsteren Blick, machte auf dem Absatz kehrt und stampfte zu den Soldatenunterkünften.


    Sam stellte sich auf die Veranda und wandte sich an die Siedler.


    »Kehrt bitte alle in eure Häuser zurück«, erklärte er mit ruhiger, aber durchdringender Stimme. »Wartet dort ab, und schaltet eure Funkgeräte ein. Mrs. Jackson wird euch alle einzeln abrufen. Und meldet uns alle merkwürdigen oder ungewöhnlichen Vorkommnisse. Reggie und ich begeben uns jetzt zu den Konen. Wir melden uns in einer Stunde.«


    St. Pierre und Sam liefen im Laufschritt zum Palisadentor. Faro und ein Zug ihrer Marines hatten zwei große Geländewagen bemannt.


    »Schieben Sie schon Ihre Ärsche auf die Wagen«, knurrte sie. »Wir stellen fest, was die Aliens von uns wollen, und danach regeln wir unsere eigenen Differenzen.«


    Die beiden Siedler gehorchten, und gemeinsam fuhren sie zu Longos Wiese. Zwei Abaten standen dort, und die Soldaten, die sie mitgebracht hatten, waren größtenteils ausgestiegen.


    Drei schwarzuniformierte Offiziere in Schutzanzügen drehten sich um, als die terranischen Mannschaftstransporter heranrollten.


    »Ich übernehme das Reden«, befand Cody. St. Pierre spürte kein Verlangen, ihm zu widersprechen. Faro warf Sam nur einen verächtlichen Blick zu.


    Die Konen ragten wie massive Türme vor den Menschen auf, und die Bärensoldaten, die die beiden Wagen sofort umringten, wirkten wie ein Gebirge.


    Die drei Offiziere standen Schulter an Schulter vor ihnen und waren gemeinsam so breit wie acht ausgewachsene Männer. Der in der Mitte gab grollende und tiefkehlige Geräusche von sich– die Laute, aus denen sich die Konensprache zusammensetzte.


    Ein kleineres Bärenwesen trabte auf allen vieren heran. Anscheinend ein weibliches, das aber immer noch die doppelte Masse eines Menschen besaß.


    »Kanzler Tar Fell schickt uns, um die Botschafterin der Hegemonie abzuholen«, erklärte die Konin, offensichtlich die Dolmetscherin, mit zitternder Stimme. St. Pierre konnte nicht entscheiden, ob die Bärin nur fror oder sich fürchtete. »Wer sind Sie?«


    »Die Sprecher der Siedlung dort hinten«, antwortete Cody. Sein sonst stark gerötetes Gesicht hatte alle Farbe verloren, und er schluckte mehrmals, während die Dolmetscherin den Offizieren mitteilte, wen sie vor sich hatten.


    Die Konen waren wirklich gewaltig, und wenn sie atmeten, hörte sich das an wie schnaufende Dampfkolben. Schon die 
     bloße Lautstärke ihrer Stimmen konnte einem Angst einjagen. St. Pierre, von den anwesenden Menschen der größte, fühlte sich wie ein Liliputaner.


    Endlich sprach der Offizier wieder, und die Dolmetscherin übersetzte gleich.


    »Wir verlangen, dass alle Konen, die sich in Ihrer Siedlung aufhalten, sofort hierhergebracht werden.«


    »Das geht nicht«, entgegnete Cody nervös. »Wir sind freie Siedler und respektieren die Freiheit anderer. Die Konen, von denen Sie sprechen, wünschen nicht hierherzukommen.«


    Nachdem die Konin das weitergegeben hatte, trat für ein paar Momente Stille ein. Die Offiziere starrten sich nur an. Eine Minute verging, dann noch eine. St. Pierre versuchte, hinter den Helmvisieren etwas zu erkennen. Alle drei zitterten, offenbar vor Kälte.


    Endlich verkündete der in der Mitte etwas, ließ sich auf alle viere fallen und trabte dann rasch zu einem der Abaten zurück.


    »Ein Orbiter bleibt für Botschafterin Kateos und ihre Begleiter zurück«, übersetzte die Konin, die mittlerweile am ganzen Körper bibberte. »Tar Fell wünscht, mit ihr Friedensgespräche zu führen. Aber der Kanzler kann das natürlich nicht hier, mitten in der Wildnis, tun.«


    »Wir werden diese Botschaft weitergeben«, erklärte Sam.


    Die Dolmetscherin beeilte sich nun, hinter den Offizieren herzukommen. Kaum war sie an Bord, rollte das Flugzeug auch schon los. Der Abate stieg über dem See an und entfernte sich in Richtung der Klippen.


    »Jetzt müssen wir Kateos finden«, sagte Cody.


    »Das übernehme ich, mit Freuden sogar«, knurrte die Majorin und starrte St. Pierre finster an. »Steigen Sie wieder auf.«


    Die beiden Wagen kehrten hinter die Palisade zurück. Als sie vor den Unterkünften anhielten, war es fast Nacht geworden.


    St. Pierre überraschte es keineswegs, als vier Unteroffiziere 
     vor ihm auftauchten und ein weiterer Zug Marines erschien, um einen dichten Kordon um die Geländewagen zu bilden.


    »Was geht hier vor?«, erkundigte Sam sich und wollte sich zu Reggie vordrängen.


    »Sag Maggie bitte, dass mit mir alles in Ordnung ist«, bat St. Pierre.


    »Ihr Freund steht unter Arrest«, teilte Faro Cody mit und schob ihn beiseite. »Wir sperren ihn ein.«


    »Und was wollen Sie damit gewinnen?«, fragte Sam.


    »Halten Sie sich hier raus, und überbringen Sie Ihren konischen Haustieren die Botschaft von diesem Fleischklops«, knurrte die Majorin. »Ich habe meine Befehle, und ich werde diese Aliens von hier fortschaffen und euch verdammte Siedler in ein paar Flugtransporter Richtung Süden setzen.«


    



    Von den Klippen jenseits des großen Flusses donnerte die Sternenfähre des Bärenvolks in den Himmel. Steine und Felsbrocken lösten sich unter ihrer Wucht und fielen herab, um ins Wasser zu krachen.


    Die glühend weißen Abgase verdrängten für einen Moment das Dunkel der Dämmerung und erzeugten ihre eigenen Schatten.


    Ki hielt inne, um dieses kosmische Spektakel zu verfolgen: Eine Kugel aus heißer Energie stieg auf einem Flammenspeer nach oben und wurde von ihrem eigenen unbeugsamen Willen hinaufgetragen. Die grässlichen Detonationen verebbten bald zu irritierenden Vibrationen, und kurz darauf war von dem grässlichen Feuerschwert nicht mehr als ein heller Punkt zu erkennen– ein weißer Stern, der sich seitwärts durch die Konstellationen bewegte.


    Und dann war auch der verschwunden.


    Zwei Maschinen hatten sich vom Himmel gesenkt, aber nur eine war wieder abgeflogen.


    Das Schreien des kleinen Menschenkindes verscheuchte alle anderen Geräusche. Die alte Jägerin schüttelte den Kopf, bis das Summen in ihren Ohren verging. Dann hob sie die lange Schnauze und richtete sie zum Himmel. Donnerkopf wimmerte nur noch leise.


    »Ich werde das Junge tragen«, ordnete Craag, der Führer der Jäger, an.


    »Nein, das ist meine Pflicht«, entgegnete sie und stapfte mit ihrer Last weiter durch das neblige Halbdunkel. »Kümmert Euch um Eure eigenen Angelegenheiten, Führer der Jäger.«


    Craag schritt wieder schweigend neben der Alten her. Der Strom donnerte dahin, und das Wüten seiner Wassermassen stellte schon seit Langem einen ständigen Begleiter für ihre Schmerzen dar.


    Ki sang dem Kleinen leise Lieder. Er hing, fest verschnürt, an ihrem Rücken und versuchte sie nachzumachen. Notta, die hinter ihnen herlief, tschirpte dazu, um ihn weiter zu ermutigen.


    Der Flusspfad führte jetzt nach oben auf eine Ebene, aus der sich hohe Felsen erhoben. Von hier aus hatte Ki eine ausgezeichnete Sicht auf das Flusstal.


    Im Mondlicht erkannte sie vor und hinter sich die lange Karawane der Jäger und Zünftler über die Klippen. Wieder einmal befanden sich die Klippenbewohner auf der Flucht– erneut vor den Bärenwesen.


    In der kalten Nachtluft, in der keine Aufwinde entstanden, blieben sie alle auf dem Boden. Die Jäger beschützten die Zünftler und halfen ihnen dabei, die Werkzeuge und das sonstige Gepäck zu schleppen. Diejenigen, die nach Ki kamen, hatten deutlich zu ihr aufgeschlossen. Dafür war sie hinter denen, die vor ihr waren, zurückgefallen.


    Die alte Jägerin wusste, dass sie immer langsamer vorankam. Und das Plateau mit den heimatlichen Klippen war noch so weit entfernt.


    »Für eine törichte Wächterin besitzt Ihr einen sehr großen Stolz«, tadelte Craag sie.


    »Welche Freuden bleiben einem denn sonst noch im Alter«, gab sie schnippisch zurück.


    »So kann eben nur eine Frau sprechen«, entgegnete er.


    Ki, die von der Anstrengung schon ganz wirr im Kopf geworden war, kicherte, als habe der Jägerführer einen ausgezeichneten Scherz gemacht. Dabei hatte er es ihr gegenüber deutlich an Respekt und Höflichkeit mangeln lassen. Aber was konnte sie erwarten, schließlich hatte sie seine Autorität in Frage gestellt.


    »Ich danke Euch für Euren wohlgemeinten Rat, ehrenwerter Jäger«, sagte sie nun, um ihn wieder zu besänftigen. »Ich preise Euch und vertraue Euch meine Seele an.«


    »Dann werde ich von nun an das Junge tragen.«


    Die Alte seufzte und sah in sein vernarbtes Gesicht. Seine schwarzen Augen blickten sie in einer Mischung aus Respekt und Strenge an.


    »Es ist zwar meine Pflicht, den Kleinen in meiner Obhut zu behalten«, erklärte Ki, »aber wir würden sicher schneller vorankommen, wenn Ihr Donnerkopf von nun an tragt. Vielen Dank für Euer großzügiges Angebot.«


    »Eure Weisheit beschämt jeden einzelnen von uns und ist die Zierde unseres Volkes«, entgegnete der Jägerführer etwas zu schnell.


    »Arroganter Speerwerfer, triumphiert nicht zu sehr«, tadelte sie ihn und kehrte ihm den Rücken zu, »sonst bekommt Ihr Donnerkopf doch nicht.«


    »Ich entschuldige mich in aller Form, ehrenwerte grimmige Jägerin«, sagte Craag zerknirscht und nahm dankbar den Menschenknaben von ihren müden Schultern.

  


  
    

    12 Colonel Pak


    Das Gefängnis im MacArthur-Tal trug diese Bezeichnung nur dem Namen nach. St. Pierre hockte in einer Kammer, und man hatte ihm mit kugelsicheren Bändern die Füße zusammengebunden. An der Fessel hing ein Seil, das es ihm ermöglichte, in der Kammer auf und ab zu laufen oder sich auf das Feldbett zu legen. Dort befand er sich gerade, als ein schwarzuniformierter Offizier die »Zelle« betrat.


    »Na, haben wir heute keine Lust zum Aufstehen, Major?«


    »Colonel Pak!«, rief Reggie und sprang sofort auf. Ein Marine erschien hinter dem Offizier, ging gleich auf den Gefangenen zu und löste ihm die Fußfesseln.


    »Wir haben einiges zu erledigen«, erklärte der Colonel und verließ ohne jede weitere Bemerkung den Raum. St. Pierre folgte seinem alten Vorgesetzten. Er respektierte Han Pak sehr, stellte dieser Mann für ihn doch den Inbegriff von Professionalität und Effizienz dar, der, wenn es sich als notwendig erwies, auch nicht davor zurückschreckte zu töten.


    »Was führt Sie her, Colonel?«, fragte er, während er die Beine streckte und sich die Knöchel rieb. »Gefangenenbefreiung gehört doch eigentlich kaum zu Ihren Aufgaben.«


    »Wir wollen uns lieber auf Ihre Mission beschränken«, entgegnete der Colonel streng. »Ich habe mir Major Faros Berichte angesehen. Sie hat einige sehr schwerwiegende Anschuldigungen gegen Sie erhoben. Stehen wir beide immer noch auf derselben Seite, Major?«


    »Faro und ich sicher nicht, Sir«, antwortete Reggie offen. »Ich bin Siedler auf diesem Planeten und will hier ein neues Leben beginnen.«


    Pak betrachtete ihn mit undurchdringlicher Miene. St. Pierre überragte ihn um Haupteslänge, aber angesichts der Willensstärke 
     und der Ausstrahlung dieses Mannes kam er sich klein und ungehorsam vor.


    »Noch ein sentimentales Arschloch«, murmelte der Colonel. »Hören Sie, Siedler«, fuhr er dann lauter fort. »Ich benötige Ihre Hilfe, und uns steht leider nicht viel Zeit zur Verfügung.«


    Pak war die ganze Zeit nicht stehen geblieben, und Reggie musste rennen, um ihn einzuholen. Als sie die Unterkunft verließen, stach ihm die Sonne in die Augen. Nach einer Weile konnte er wieder besser sehen und stellte verblüfft fest, dass die Siedlung verlassen war und eine gespenstische Stille über ihr lag.


    Ein paar Marines patrouillierten auf den Wehrgängen der Palisaden. Zwei Geländetransporter warteten auf dem Hof. Einer war mit uniformierten LSA-Agenten besetzt. Der andere war mit Vorräten und Waffen beladen. Im Führerhaus saßen zwei Männer. Ein weiterer uniformierter LSA-Agent und St. Pierres Nachbar Jerrad Simpson.


    »Sie setzen sich ans Steuer«, befahl der Colonel und bestieg den zweiten Wagen.


    »Und wo soll’s hingehen?«


    »Das wissen Sie besser als ich«, antwortete Pak. »Ich muss unbedingt mit der Botschafterin sprechen.«


    »Hören Sie, ich war gerade zwei Tage lang eingesperrt«, hielt Reggie dagegen. »Geben Sie mir wenigstens einen Hinweis.«


    »Major Faro rennt durch die Gegend wie ein wildgewordener Stier«, sagte Simpson. »Nachdem Sie in der Zelle waren, hat sie versucht, den Willen der Siedler mit Waffengewalt zu brechen, und sie in ihre Häuser eingesperrt. Die Majorin hat dann das Alarmsystem auf die Blockhütten erweitert und die Funkbude besetzt, damit wir nicht mehr verfolgen und weitergeben konnten, was sie sonst noch anstellte. Danach hat Faro einzelne Siedler aus den Häusern herausgeholt und einige von ihnen mit Flugzeugen nach Süden befördern können.


    Und von da an kam es zu Auseinandersetzungen. Dabei ist Mrs. Jackson angeschossen worden.«


    »Was?«, entfuhr es St. Pierre.


    »Nur eine Armwunde«, entgegnete Simpson. »Ich glaube, die behindert sie nicht allzu sehr. Doch in der Folge davon hat ein halbes Dutzend von Faros Marines gemeutert und ist zu den Siedlern abgehauen, die sich in den Hügeln versteckt halten. Ihre Frau ist übrigens auch dort.


    Die Majorin und ihre ziemlich verwirrte Truppe sind dann dorthin gezogen und wollen nun mit aller Gewalt die Meuterer zurückzwingen. Die Lage da draußen ist ziemlich konfus.«


    »Und alles deutet darauf hin«, bemerkte der Colonel, »dass es bald zu Blutvergießen kommen wird. Mir persönlich ist es scheißegal, ob die Siedler nach Süden verfrachtet werden oder nicht. Ich will nur mit der Botschafterin reden.


    Reggie, sagen Sie ihr, dass ich sie dringend sprechen muss. Und während Sie sich auf den Weg zu ihr machen, werde ich mit meinen Leuten eine bestimmte Majorin zur Räson bringen.«


    »Ich glaube«, entgegnete St. Pierre und ließ sich hinter dem Steuer nieder, »dass wir dabei räumlich nicht allzuweit voneinander entfernt sein werden.«


    »Deswegen sitzen Sie ja auch am Lenkrad«, sagte der Colonel.


    »Okay, dann auf zu Tookmanians Kirche«, murmelte Reggie und legte den Gang ein.


    



    St. Pierre ahnte, dass die Überlebenden ins Jagdbiwak am Südende des Tals geflohen waren, das hoch oben, direkt unter den Gletschern, angelegt war. Tatum hatte den Siedler schon bei einigen Gelegenheiten zu den dortigen abgelegenen Höhlen geführt und ihm das Terrain gezeigt.


    Die Überlebenden nannten die Anlage das Hochlager. Schon 
     einmal hatten sie sich dort versteckt, damals vor den Konen. Doch an dem hochgelegenen Ort fand sich nicht genug Platz, um auch noch die Siedler aufnehmen zu können. So hatte man Letztere sicher in der sogenannten Kirche Tookmanians untergebracht.


    Reggie marschierte den steilen Pfad zu der Stelle hinauf. Er hatte sich vor Stunden von Colonel Pak und seinen Agenten getrennt und den direkten Weg zu der Kirche eingeschlagen. Pak war mit seinen Männern Major Faro und ihren Marines gefolgt, die sich weiter im Norden auf einem der Parallelhöhenzüge befanden, der am Südostrand des Tals auslief.


    Bei Tookmanians Kirche handelte es sich um eine solide Konstruktion aus gelbem Fels und dicken Holzbalken, die sich am Südostende des Sees erhob. Das hohe Giebeldach war bereits fertiggestellt, und nur die Spitze des hohen, zweigeschossigen Turms fehlte noch.


    Tookmanian und Toby Mendoza hatten ursprünglich eine Gedenkkapelle im Sinn gehabt. Einen Kilometer weiter oben, auf dem höchsten Punkt des Bergkamms, hatte man Felsen zu einem Haufen und zwei Türmen aufgeschichtet. Dort hatten einst Menschen, Konen und Klippenbewohner gegeneinander gekämpft und ihr Blut vergossen. Der Steinhaufen diente ihrem Angedenken. Dieses Monument für die Gefallenen war den Überlebenden heilig.


    St. Pierre stieg durch den sonnigen, hellen und frischen Tag. An einer Stelle blieb er stehen und warf einen Blick hinab auf die Seelandschaft und ihre Umgebung. Zerklüftete, auf den Gipfeln mit Schnee bedeckte Berge von fantastischen Ausmaßen ragten jenseits des Wassers so hoch in den Himmel, das einem schon vom bloßen Hinsehen schwindlig werden konnte. Gletscher hingen von den Gipfeln, und darunter glänzte Neuschnee. Unterhalb des weiß reflektierenden Rands umringten große Flächen von Gelb, Rot und Braun den See und 
     kündeten vom Herbst. Trotz allem, was ihm durch den Kopf ging, ließ der Siedler sich doch von diesem Panorama gefangennehmen.


    »Maggie hat recht«, ertönte plötzlich eine weibliche Stimme neben ihm. »Sie sind ein Träumer.«


    St. Pierre kam mit einem Ruck wieder zu sich und blickte den Hang hinauf. Oben stand Nancy Dawson auf einem Fels, und ihre feuerrote Mähne bildete einen deutlichen Kontrast zum Blau des Himmels. Noch ein Stück höher hockten zwei Jäger. Sie winkte ihn zu sich und verschwand zwischen den Felsen. Die Klippenbewohner folgten ihr auf dem Fuße.


    Der Siedler traf oben Dawson und Tatum an, die beide auf dem Bauch lagen und durch Feldstecher über den Felsrand spähten.


    »Unten bleiben«, zischte die Rothaarige.


    St. Pierre bewegte sich geduckt durch Lavendelblumen und entdeckte dazwischen eine Stelle, an der alle Pflanzen plattgewalzt waren. Er fragte sich, was die beiden hier wohl vor seinem Erscheinen getrieben haben mochten.


    Als er den Überlebenden erreichte, fing einer der Jäger an zu tschirpen. Tatum pfiff etwas zur Antwort, und der Klippenbewohner bewegte seine Krallen in Zeichensprache. Über ihnen zog ein weiterer Jäger langsame Achterschleifen.


    »Was tun Sie hier?«, fragte der Siedler.


    »Wir haben Kateos vom Hochlager hinuntergeführt, weil Sam Cody mit ihr reden wollte«, antwortete Dawson. »Sie halten gerade in der Kirche eine Konferenz ab. Die Klippenbewohner haben uns von Major Faro berichtet, und jetzt wollen wir feststellen, was sie vorhat.«


    Sie tauschte mit Tatum einen Blick aus und errötete.


    »Da, sehen Sie selbst, unten an der Baumgrenze.« Der Überlebende reichte ihm sein Glas. St. Pierre suchte den gegenüberliegenden Höhenzug ab. Ein Zug Marines marschierte dort in 
     Schützenreihe hoch. Faro an ihrer Spitze war aufgrund ihrer breiten Gestalt sofort auszumachen.


    »Déjà vu«, murmelte der Überlebende.


    »Wie bitte?«, fragte Reggie.


    »Zum zweiten Mal versucht jemand, unsere Hintern aus diesem Tal zu treten«, knurrte Tatum. »Das kann einen ganz schön auf die Palme bringen. Ich wünschte, die Generalin wäre hier, damit sie sehen könnte, wie wir den Spieß umdrehen und die anderen in den Arsch treten.«


    »Welche Generalin?«


    »Buccari, die Butch«, entgegnete der Überlebende. »Sie ist schon etwas ganz Besonderes. Ich erinnere mich noch gut, wie sie…« Seine Stimme klang traurig, und er brach ab.


    »Kommt, wir wollen zurück zur Kirche«, flüsterte Dawson und schob sich von dem Rand fort.


    



    Colonel Pak und seine Agenten entdeckten die Marines, die hoch über ihnen den Höhenzug bestiegen. Pak trieb seine Männer härter an. Auf dem Berggrat rechts von ihnen erhob sich die Kirche hell bestrahlt aus grünem Wald.


    »Wir sind nicht allzu weit hinter ihnen«, meldete der Agent an der Spitze. »Faro reagiert noch immer nicht auf unsere Funkrufe.«


    Ein tierisches Knurren, das aus der Hölle selbst zu kommen schien, trieb aus den bewaldeten Hängen heran. Linker Hand knatterte ein Gewehr, dem rasch eine zweite Waffe folgte. Das Knurren verwandelte sich in einen lang gezogenen, grässlichen Schrei.


    Ein dritter und letzter Schuss hallte von den Talwänden wider. Das Knurren verging.


    »Was war das?«, wollte Pak wissen. Der Funker lauschte dem, was aus seinem Helmempfänger kam.


    »Unser Mann, der die linke Flanke deckt, ist in ein Rudel 
     Wölfe gestolpert«, meldete er dann. »Die Albtraumwesen. Der Mann sagt, er habe sie verscheucht, meint aber, ein gutes Dutzend von ihnen habe unsere Witterung aufgenommen und folge uns. Er klang ziemlich besorgt.«


    »Dazu hat er wohl auch allen Grund«, bemerkte der Colonel.


    



    Die Majorin hörte das Gewehrfeuer, das irgendwo aus den Höhenzügen hinter ihnen kam. Sie drehte sich um und suchte die tiefergelegenen Gebiete ab. Auch wenn Faro nichts erkennen konnte, spürte sie, dass Pak gekommen war. Seine Funkrufe gingen ihr gehörig auf die Nerven. Immerhin musste sie sich hier um eine Meuterei kümmern, und das hatte ja wohl Vorrang vor irgendwelchen Sicherheitsproblemchen des Colonels.


    »Wir haben sie aufgespürt, Sir«, meldete ein Corporal. »Unsere Sensoren zeigen die Werte von mindestens vier Meuterern an.«


    »Ausgezeichnet«, bestätigte die Offizierin. Der lange Aufstieg machte ihr zu schaffen, und sie war schon ganz außer Atem. Sie hatten die Baumgrenze fast erreicht. Gut vierhundert Meter voraus erhob sich die Kirche. Faro konnte dort Personen ausmachen, die hin und her liefen.


    Die Majorin nahm ihren Rucksack ab. Er enthielt einen Raketenwerfer mit Geschossen vom Kaliber zwanzig Millimeter. Faro stellte ihn auf und blickte in die weitreichende Optik.


    



    St. Pierre, Dawson und Tatum fingen an zu rennen, als sie die Schüsse vernahmen. Schwitzend und außer Atem erreichten sie die Kirche und passierten den Posten, den die Marines besetzt hielten, die zu ihnen gestoßen waren.


    Ein sehr junger Corporal, der Ranghöchste unter den Meuterern, winkte ihnen zu.


    »Los, ihr Burschen«, schnaufte Reggie, »hinter die Palisaden mit euch! Sofort! Wir haben hier einen Offizier, der euch vor 
     Major Faros Zorn beschützen wird. Wenn ihr vors Kriegsgericht gestellt werden solltet, sagen wir alle für euch aus. Aber wenn ihr hier draußen bleibt, kann man euch wie Hasen abknallen.«


    »Darüber haben wir uns schon beraten, Sir«, entgegnete der Corporal. »Im Marine-Corps gibt es nicht nur eine Major Faro, sondern Dutzende von der Sorte. Wir haben beschlossen, dass wir lieber hierbleiben und Zivilisten werden wollen wie Tatum.«


    »Scheiße!«, murmelte der Angesprochene. »Sie haben doch zwei gesunde Arme, Soldat. Jetzt ziehen Sie Ihren Kopf mit beiden Händen aus dem Hintern und hören Sie zu, was der Mann zu sagen hat. Er hat nämlich recht.«


    Dawson legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen.


    »Reden Sie mit den Leuten, Sandy«, forderte St. Pierre ihn auf. »Ich muss zu meiner Frau, sie wartet auf mich.«


    St. Pierre trat aus dem hellen Sonnenlicht in die Kirche. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde, und seine Augen und seine Haut brauchten eine Weile, bis sie sich an das feuchte Halbdunkel in diesem Bauwerk gewöhnt hatten. Das einzige Licht fiel durch die Löcher herein, in denen eines Tages Fenster eingelassen werden sollten.


    An der Kanzelwand hatte man bereits einen Holzboden eingezogen, und darauf saßen, mitten in einem einfallenden Lichtkegel, die Konen. Das sonstige Innere der Kirche war spartanisch eingerichtet, aber angesichts des Bergpanoramas, das durch die Fensterlöcher zu erkennen war, umso schöner.


    Vor der Botschafterin und ihren Begleitern standen Sam Cody und Mrs. Jackson, die ihren Arm in einer Schlinge trug. Ein Dutzend Kinder spielten und schwatzten mit Kateos. Und bei ihnen hielt sich auch Maggie auf.


    Die Frau hob den Kopf und entdeckte ihren Mann, der in der Tür stand. Da er sich dunkel vom hellen Schein abhob, war sie 
     sich im ersten Moment nicht sicher. Dann trat sie langsam auf ihn zu und starrte ihn an.


    »Maggie«, sagte er, stieg über die Querbalken, auf die später die Bodendielen genagelt werden sollten, und kam über den bloßen Boden auf sie zu. Seine Frau riss die Augen weit auf, und binnen eines Moments verwandelte sich der Ausdruck ihrer Miene von angespannter Unsicherheit zu ungebändigter Freude.


    Sie lief auf ihn zu, sprang in seine ausgebreiteten Arme und drückte ihm sofort einen Kuss auf die Lippen. Sie umarmten und küssten sich heftig in der halbfertigen Kirche. Nach einer Weile hörte St. Pierre das Gekicher der Kinder. Er hob den Kopf, blickte über seine Frau hinweg und streckte ihnen die Zunge heraus, was ihre Heiterkeit nur noch verstärkte.


    »Du siehst heute noch schöner aus als sonst«, sagte er Maggie.


    »Reg, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, entgegnete sie.


    »Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass Sie eingeschritten sind und das alles für mich auf sich genommen haben«, meldete sich eine donnernde Stimme zu Wort, die alle anderen Geräusche und Laute mit Leichtigkeit übertönte.


    Reggie blickte zur Kanzelwand. Die Botschafterin näherte sich ihm auf allen vieren.


    »Wir sind uns auch noch gar nicht vorgestellt worden, obwohl ich aus den Gesprächen mit Ihrer sehr klugen Frau eine Menge über Sie erfahren habe. Ich bin Kateos.« Der Holzboden bebte unter ihrem Gewicht.


    »Auch wir haben Ihnen zu danken«, erklärte einer der anderen Riesen. Beide erhoben sich und überragten die Botschafterin noch. Der eine von ihnen bewegte sich auf den Hinterbeinen, und sein fleckiges Gesicht befand sich knapp unter der Decke.


    Was für ein Koloss, dachte St. Pierre und schob instinktiv Maggie hinter sich.


    »Mein Name ist Dowornobb«, stellte der Größte sich vor. »Kateos und ich sind Gefährten. Deswegen stehe ich tief in Ihrer Schuld.«


    »Oh, äh, ich bin nicht ohne Grund gekommen, weil ich Sie nämlich etwas fragen muss«, entgegnete Reggie.


    »Was denn?«, wollte Kateos wissen.


    »Weiter unten wartet ein Mann, Colonel Pak, der sich dringend mit Ihnen unterhalten möchte.«


    »Worüber denn?«


    »Heben Sie sich das für später auf«, rief Tatum von der Tür. »Major Faro hat gerade den Kamm überquert. Wir müssen hier raus!«


    »Ach, Reggie«, stöhnte Maggie, »wann können wir endlich wieder nach Hause?«


    »Bald, mein Schatz«, antwortete er. »Colonel Pak wird diesem ganzen Irrsinn ein Ende bereiten.«


    Er zog sie an sich und umarmte sie. Maggie zitterte, und ihr Herz klopfte wie wild.


    »Komm jetzt«, forderte er sie auf und zog sie mit zur Tür.


    



    Faro spähte durch die Optik. Im Fadenkreuz befanden sich drei ihrer Marines. Zielerfassung und Flugbahn erschienen auf der Feuerleitkonsole im grünen Bereich. Die Majorin erfasste auch Tatum, den riesigen, einarmigen Überlebenden. Und direkt neben ihm trat gerade Agent St. Pierre aus der Kirche. Heiß schoss ihr gleich das Blut in den Hals. Faro verschob die Zielerfassung, bis sie ihn im Visier hatte. Sie schaltete die Sensorenkennung ein und programmierte sie auf Reggie.


    »Achtung, feuerbereit machen«, befahl die Majorin.


    »Aber Sir!«, protestierte der Artillerietechniker. »Nach den Meldungen unserer vorgeschobenen Schützen befinden sich dort oben auch Frauen und Kinder.«


    »Sie drücken ab, wenn ich es sage, Mister«, fertigte die Offizierin 
     ihn barsch ab, erhob sich von dem Gerät und starrte ihn finster an.


    »Sir, bitte–«


    Faro trat rasch zu ihm und baute sich so nah vor ihm auf, dass ihre Nasenspitze sein Gesicht berührte.


    »Ich bin es langsam wirklich leid mit Ihren Sprüchen«, knurrte sie gefährlich leise. »Sie dürfen sich als vom Dienst entbunden betrachten. Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg.«


    Der Marine trat einen Schritt zurück, und die Majorin zog das Zündgerät des Werfers aus dem Gehäuse.


    



    Pak teilte seinen Agenten gerade mit Handzeichen mit, wie er nun vorzugehen gedachte. Schließlich hielten sich Faros Marines kaum hundert Meter von ihnen entfernt auf. Dann hörte er, wie die Majorin den Sergeant herunterputzte, und sah, wie sie danach selbst den Werfer bemannte. Jetzt wurde ihm bewusst, was sie beabsichtigte.


    »Was haben Sie vor, Major?«, rief er und sprintete zu ihr.


    Faro drehte sich zu ihm um. Die ernste Miene der Offizierin wurde noch unterstrichen durch die schwarzen Ringe unter ihren Augen, die den Eindruck vermittelten, sie sei verprügelt worden. Das ganze Gesicht wirkte ungemein angespannt, und sie lächelte tückisch.


    Als sie den Colonel kommen sah, entsicherte sie das Zündgerät und schaltete den Werfer auf Feuerbereitschaft. Im nächsten Moment spuckte das Rohr die erste Rakete aus, und einen Sekundenbruchteil später zündete ihr Treibstoff automatisch.


    



    St. Pierre stand im Sonnenlicht, freute sich seines Lebens und hatte für einen Moment alle Sorgen vergessen. Fröhlich hüpfte er die Stufen hinunter und drehte sich zu seiner Frau um. Der jugendliche Corporal trat höflich einen Schritt beiseite…


    Ein schrilles Pfeifen erfüllte kurz die Luft. Die Miene des Marine 
     verzerrte sich, und er besaß die Geistesgegenwart, den Siedler anzuspringen und zu Boden zu werfen.


    Als St. Pierre seine erste Benommenheit überwunden hatte, versuchte er, sich von dem Soldaten zu befreien. Dabei stellte er fest, dass sie beide mit Blut bespritzt waren. Der Corporal besaß keine Brust mehr. Dort, wo sich vorher Brustbein und Rippen befunden hatten, gähnte nun ein Loch.


    Er konnte den Marine endlich von sich schieben und rappelte sich auf. Entsetzt wandte er den Blick von der grässlichen Wunde des Mannes ab und suchte nach Maggie.


    Sie saß mit ausgestreckten Beinen an der Kirche und hatte den Kopf an die Mauer gelehnt. Ihre Augen waren weit geöffnet und starrten in die Ferne.


    Maggie war viel zu still. Erst als er vor ihr stand, bemerkte er das Blut, das aus ihrem Kopf auf die Steine hinabrann. St. Pierre fiel auf die Knie und streckte vorsichtig die Hand nach ihr aus. Er wollte sie unbedingt berühren und fürchtete sich gleichzeitig davor, denn er wusste, dass sie nicht mehr am Leben war.


    



    Pak ließ die Majorin von dem Sergeanten binden. Der Unteroffizier ging dieser Aufgabe mit grimmiger Befriedigung nach. Faro ließ es mit sich geschehen, hatte aber ein höhnisches Grinsen aufgesetzt.


    »Sergeant«, befahl der Colonel jetzt, »führen Sie die Marines in ihre Unterkünfte zurück. Ich werde die Majorin übernehmen.«


    Der Mann salutierte und rief die Soldaten zusammen. Pak gab seinen Agenten Anordnung, mit den Marines abzuziehen.


    Als er mit Faro allein war, schlug er ihr mit dem Pistolengriff auf den Nacken und brachte sie so dazu, sich vorwärts zu bewegen. Er trieb sie den Hang hinunter durch das Unterholz und auf der anderen Seite wieder hoch.


    Auf halbem Weg zur Kirche strömten ihnen Siedler, Überlebende und meuternde Marines entgegen. Sie alle starrten Faro an, als würden sie sie am liebsten zerreißen.


    Pak schob sie unbarmherzig weiter vorwärts. Die Männer und Frauen wichen vor ihr zurück, folgten dem Colonel und seiner Gefangenen aber.


    Als der Colonel oben vor der Kirche angekommen war, erkannte er gleich das ganze Ausmaß der Tragödie, die sich hier abgespielt hatte.


    »Oh mein Gott, nein!«, entfuhr es ihm.


    St. Pierre drehte sich um, als er Paks Stimme hörte. Sein Blick fand sofort die Majorin, und sein Zorn drohte alle Zurückhaltung zu überwältigen. Er ließ den toten Körper seiner Frau sanft zu Boden gleiten und marschierte dann mit großen Schritten auf die Mörderin zu.


    Pak hielt die Gefangene mit einer Hand fest und reichte Reggie seine Pistole. Gleichzeitig trat er der Majorin gegen die Beine, sodass sie vor St. Pierre auf die Knie fiel. Der Siedler nahm die Waffe, und sein Gesicht war eine einzige Fratze der Wut. Der Colonel ließ Faro los und trat zur Seite.


    »Warum haben Sie nicht mich getötet, Sie Schwein?«, schrie er die Majorin an, hielt ihr den Lauf der Pistole ins Gesicht und strömte blanken Hass aus. »Warum meine Frau?«


    Er presste die Mündung der Waffe auf ihre Nasenwurzel. Faro hielt sich gerade und aufrecht. Schweigend und passiv erwartete sie ihre Hinrichtung. Das höhnische Grinsen war ihr vergangen, aber in ihrem Blick war kein Bedauern festzustellen.


    Doch dann hob er den Kopf und sah Pak an. Sein Zorn war verschwunden, er fing an, hemmungslos zu schluchzen, und warf die Waffe fort.


    »Ich kann sie nur einmal töten«, heulte er und riss die Hände vors Gesicht.


    Die Majorin atmete vernehmlich aus. St. Pierre drehte sich um und trottete mit hängenden Schultern zu seiner toten Frau. Einer der Siedler hatte eine Decke über sie geworfen. Reggie warf nur einen Blick auf sie und entfernte sich dann in Richtung See.


    »Terry, du und Beppo nehmt eure Pferde und bleibt bei ihm«, befahl der große Einarmige. »Hier treiben sich überall Wölfe herum.«


    Die beiden Überlebenden verschwanden hinter der Kirche, tauchten wenig später mit ihren Pferden wieder auf und preschten den Hang hinunter.


    Der Einarmige trat nun auf die Majorin zu und riss sie auf die Füße.


    »Albtraumwesen!«, schrie er sie an. »Haben Sie schon einmal mit denen gespielt, Major?«


    Faro erbleichte, und ihr Unterkiefer sackte herab. Während der Riese sie den Hang hinunterführte, sah sie sich nach allen Seiten um, ob nicht jemand für sie sprechen wollte. Aber niemand machte Anstalten, den Einarmigen aufzuhalten.


    »Colonel Pak, mein Name ist Sam Cody.«


    Der Angesprochene drehte sich um und sah einen rotgesichtigen, breitschultrigen Mann vor sich stehen. Hinter ihm befanden sich drei Konen.


    »Das sind Botschafterin Kateos, Gouverneur Et Silmarn und Wissenschaftler Dowornobb«, stellte der Siedler das Trio vor. »St. Pierre hat gesagt, Sie wollen mit ihnen reden.«


    Der Colonel starrte die Bärenwesen verblüfft an und spürte, dass es ihn viel Mut kostete, seine Botschaft vorzubringen.


    »Der Gesandte Stark wünscht, dass Sie zur Ozean-Station zurückkehren. Kanzler Tar Fell will diplomatische Angelegenheiten mit Ihnen erörtern. Die Thullolianer stellen einen Orbiter zur Verfügung, der Sie hinaufbefördern wird. Der Gesandte Stark garantiert persönlich für Ihre Sicherheit und Unversehrtheit.«


    »Wir gehen zur Ozean-Station«, entgegnete Kateos, »wenn auch nur aus dem Grund, diese unschuldigen Menschen vor noch mehr Unheil zu bewahren.«

  


  
    

    13 Starks Regiment


    Ki schleppte sich zur Schwelle. Gliss, die Gattin des Brappa, starrte in die Nacht und suchte dort nach dem Licht der Sterne, wo sich doch nur schwarzer Himmel befand. Dampfschwaden flogen, getrieben vom Nordwind, am Eingang vorbei und vermischten sich im orangefarbenen Schein der Leuchtkugeln mit Schneeflocken.


    »Kommt herein, Tochter«, sagte Ki und zog sie an ihrem Gewand. »Kommt mit ins Warme.«


    Gliss senkte den Blick und überließ sich der sanften Führung der Älteren. Sie betraten den Vorraum, und nachdem schwere Vorhänge hinter ihnen zugefallen waren, gelangten sie in die Diele. Ein Rinnsal fließenden Wassers strömte über Heizsteine, und an einer Felswand prasselte ein Feuer. Gliss legte ihren Fellumhang ab und folgte Ki in den Hauptraum.


    Unter den wachsamen Augen der alten Upolu tobten und sprangen Gliss’ Junge mit dem Kleinen der Langbeine herum und übten sich in irgendeinem Wettstreit. Bald musste sogar die ernste Mutter über das unschuldige Tollen der Kinder lächeln.


    Donnerkopf. Diesen Namen hatte man ihm zuerst im Scherz verliehen, aber schon bald hatte sich gezeigt, dass diese Bezeichnung hervorragend auf ihn passte. Er besaß eine Schwungkraft und einen Geist, die jede Kriegermutter mit Stolz erfüllt hätten, und legte darüber hinaus eine erstaunlich große Wachsamkeit an den Tag. Natürlich verfügte er nicht 
     über die sensorischen Fähigkeiten, das feine und weitreichende Gehör oder den Geruchssinn der Fledermauswesen. Aber er war voller Neugier und Schläue und vermochte vieles vorauszuahnen.


    Rokko und Broon, Gliss’ Nachwuchs, hatten sich anfangs als dem hilflosen Langbeinkind absolut überlegen erwiesen. Ständig hatten sie ihn in seine weiche Haut gezwickt oder gepiekt, aber das hatte Donnerkopf sich nicht lange gefallen lassen. Bald hatte sich das Blatt gewendet, und dank seiner unbezwinglichen Natur, seiner Intelligenz und überlegenen Körperkraft führte er schließlich im Nest das Kommando.


    Der haarlose Kleine trug Otter- und Knurrerfelle, die die Jägerinnen der Klippen mit viel Freude und Stolz zusammengenäht hatten.


    Donnerkopf zischte und kreischte nach Art der Klippenbewohnerjungen. Aufgrund seiner raschen Auffassungsgabe hatte er ohne Mühe die einfacheren Zeichen und Worte dieses Volks erlernt.


    »Ach, Mutter«, seufzte Gliss betrübt, »was hält das Leben für einen bereit?«


    »Segnungen, mein Kind«, antwortete Ki der Schwiegertochter und sah sich nach Notta, ihrer leiblichen Tochter, um. Als die Alte sie nicht entdecken konnte, tschirpte sie den Kennruf, und schon erschien die junge Frau aus der Küche und brachte einen kalten Lufthauch mit. Nottas wunderschöne schwarze Schnauze glitzerte feucht. Sie war also ebenfalls draußen gewesen, und Ki glaubte, den Grund dafür zu kennen.


    »Das Leben eines Jägers ist nicht leicht«, sprach die Mutter die traditionellen Worte. »Euer Gemahl leidet an seiner Sehnsucht nach Euch, genauso wie Ihr an der Euren nach ihm.«


    Die betagte Jägerin nickte in Richtung der Jungen. »Doch Ihr braucht nur die Augen aufzumachen, und schon erblickt Ihr Eure Segnungen.«


    



    Eine schneidende Brise trieb Hudson das Wasser in die Augen. Der große Strom zog eine weite Kurve, und das jenseitige Ufer war nicht mehr auszumachen. Nash und Cassiopeia hatten sich Stecken als Wanderstäbe besorgt und marschierten flussaufwärts am Wasserrand entlang.


    Die Stäbe, deren Enden sie angespitzt und in Feuer gehärtet hatten, hatten ihnen bereits mehrfach gute Dienste geleistet. Beide Wanderer trugen mittlerweile dicke Felle– aus Flusshirsch, Murmeltier und Felshund–, die sie in den kalten und länger werdenden Nächten warm hielten.


    Der Strom sang sein Lied, indem er Steinchen oder Sand vorwärts schob und über größere Steine gurgelte. Der schmale Pfad an seinem Rand war nur wenige Schritte breit, und dann stieg gleich die Wand aus Kalksteinklippen senkrecht hoch.


    Baumstämme mit Blattwerk in allen Braun- und Gelbtönen wuchsen aus Spalten oder erhoben sich vom oberen Rand und boten den Reisenden eine willkommene Abwechslung in der monotonen Topografie: links der graue Fluss, vor ihnen der graue Felsboden, über den sie schritten, rechts die schiere weißgraue Wand und darüber der graublaue Himmel.


    Seit Tagen schon waren sie in dieser Eindimensionalität, diesem linearen Reich gefangen. Weit voraus senkte sich ein bewaldetes Vorgebirge bis zum Wasserrand herab und markierte das Ende der Flussbiegung. Nur zweihundert Meter vor ihnen zeigte sich eine Einkerbung in den Klippen, und dort erreichte die rechte Seite das Niveau des Stroms.


    »Ich frage mich, ob überhaupt noch nach uns gesucht wird«, murrte Quinn.


    »Ja, dann hätten wir bestimmt mehr Flugzeuge am Himmel gesehen«, sagte Hudson, blieb stehen und blickte zurück auf die Strecke, die sie zurückgelegt hatten.


    »Ich bin froh, dass diese steilen Wände endlich ihr Ende finden. Ich kam mir schon ganz eingesperrt vor.«


    »Wir kommen doch eigentlich gut–« Sie hielt mitten im Satz inne.


    »Was ist?«, fragte Nash.


    Cassy starrte voraus. Hudsons Blick wanderte über das Ufer. Durch die von den Felsen aufsteigende erwärmte Luft ließ sich Bewegung ausmachen. Im ersten Moment hätte man annehmen können, die Steine selbst seien in Bewegung geraten. Aber dann erkannte man, dass das nicht die Felsen waren; dafür riefen die Regungen viel zu unangenehme Erinnerungen hervor. Und als die beiden dann das Knurren hörten, vergingen ihnen die letzten Zweifel.


    »Albtraumwesen!«, keuchte Cassiopeia.


    »Wie viele Kugeln haben wir noch?«, fragte Nash.


    »Nicht genug«, antwortete sie.


    »Wir können nicht vor ihnen davonlaufen«, meinte Hudson und setzte sich gleich in Bewegung. »Irgendwie müssen wir es schaffen, vor ihnen zu der Einkerbung da vorn zu gelangen.«


    »Und was dann?«, wollte Quinn wissen und schloss zu ihm auf.


    »Das sehen wir dann«, entgegnete er. »Und jetzt lauf, was du kannst!«


    Cassy rannte überraschend schnell. Hudsons künstliche Glieder behinderten ihn hingegen sehr. Quinn verlangsamte ihre Schritte, bis sie sich wieder neben ihm befand.


    »Lauf schon voraus«, keuchte er und mühte sich über das Geröll.


    »Klar«, schnaufte sie zurück. »Ich laufe los, die Wölfe verfolgen mich und vergessen dich. Du kommst dann ganz gemütlich die Höhe hinauf, während sie mich zu Mittag verspeisen.«


    Nash senkte den Kopf und strengte sich noch mehr an. Die Albtraumwesen waren nun deutlich zu erkennen, wie sie in ihrem eigentümlichen steifbeinigen Sprunglauf auf sie zuhetzten 
     und mit den heftig peitschenden Schwänzen steuerten und das Gleichgewicht hielten.


    Das Rudel war noch dreihundert Meter von der Einkerbung entfernt und rannte wie von allen Teufeln gejagt.


    Die beiden Wanderer mussten noch hundert Meter zurücklegen.


    »Mach schon!«, schrie Cassiopeia und pumpte mit den Armen.


    Zehn Schritte vor dem Buschland waren die Wölfe nur noch fünfzig Meter von ihnen entfernt. Die Tiere rissen schon die großen Mäuler auf, und ihr Knurren steigerte sich zur Raserei. Hudson zuckte zusammen, als er bei einem Blick über die Schulter ihre säbelzahnartigen Fänge im Sonnenlicht glitzern sah. Sein Herz hämmerte wie verrückt, und seine Lunge verlangte dringend nach einer Pause. Als letzte Rettung warf er sein Gepäck ab.


    Ein Bach sprudelte durch den Einschnitt und wand sich in seinem Drang, den großen Strom zu erreichen, um Steine, Felsen und Inselchen herum.


    Quinns Füße warfen Wasserfontänen hoch, als sie durch den kleinen Zustrom platschte. Sekunden später erreichten Nashs Stiefel den Bach. Noch bevor sie das andere Ufer erreichten, waren die Albtraumwesen schon am Wasser und sprangen sofort hinein. Ihr grässliches Heulen und Knurren löschte alle anderen Geräusche aus.


    Quinn zog sich an einem überhängenden Ast hoch, und ihr Kopf verschwand im goldbraunen Wipfel. Nash folgte ihr den Wasserlauf hinauf, griff Ast um Ast und trat auf trockenere und scharfkantigere Felsen.


    Die Einkerbung wurde enger, ihre Wände wuchsen aufeinander zu. Das Laubwerk hörte auf. Das Gelärme der Wölfe hallte in dem engen Raum unheimlich wider und vibrierte in der Luft. Hudson spürte schon heißen Atem im Rücken.


    »Duck dich, Nash!«, schrie Cassiopeia.


    Er ließ sich fallen, hob den Kopf und sah, wie Cassy mit ihrem Stab über ihn hinweg stach. Breitbeinig stand sie in dem Bach, und hinter ihr verengte sich die Einkerbung zu einem Felskamin.


    Nash kam wieder hoch, kroch zwischen ihren Beinen hindurch und schob sich die Felsen hoch. Als er sich aufzustellen versuchte, hörte er hinter sich ein Tier schreien.


    Quinns Schultern bewegten sich hin und her, als sie gegen Hudson geworfen wurde. Am Ende ihres Stabs hing ein Wolf, dem die Spitze durch den Rachen gefahren war. Er zuckte noch, als das nächste Albtraumwesen hinaufzusteigen versuchte.


    Nash, der Mühe hatte, wieder gerade zu stehen, packte dennoch seinen Stab und stach über Cassiopeia hinweg auf den zweiten Angreifer ein. Er nahm ihm ein Auge, und der Wolf floh schreiend. Doch schon zeigte sich ein drittes Tier. Und über ihnen versammelten sich weitere Albtraumwesen knurrend auf den Felsen.


    Hudson zwang auch den dritten Wolf zurück, nur um sich dann gegen einen wehren zu müssen, der an seiner Seite auftauchte. Die vor Hunger rasenden Tiere quetschten sich durch Felsspalten und fanden immer neue Wege, sich ihrer Beute zu nähern.


    Nash packte seinen Speer fester und stieß verzweifelt gegen das geifernde Maul mit den langen gelben Zähnen. Quinn stemmte sich derweil mit einem Stiefel gegen den Kadaver an ihrem Stab, um die Waffe frei zu bekommen, und unterstützte ihren Freund dann mit Stößen und Stichen.


    Sie zogen sich immer weiter nach oben zurück und gelangten durch die schmale Spalte. Dahinter bot sich ihnen etwas mehr Platz, und sie glaubten schon, sich hier ausreichend verteidigen zu können, war es doch nur einem einzelnen Tier möglich, sich durch die Enge zu zwängen.


    Doch sie hatten die Wölfe nicht bedacht, die über ihnen erschienen. Das Erste sprang herunter und landete direkt hinter den beiden. Schnappend und knurrend griff das Albtraumwesen sofort an.


    Hudson war zu beengt, um den Speer einsetzen zu können. Der Wolf schloss seine Kiefer um Nashs rechtes Knie und zwang den Mann zu Boden.


    »Hilf mir!«, schrie er.


    Quinn ließ ihren Stab fallen, zog ihre Pistole und zielte auf den Schädel der Kreatur. Der Knall drohte, ihnen die Trommelfelle platzen zu lassen.


    Nash spürte, wie die Kugel durch den dicken Kopf des Wolfs fuhr und dabei auch sein Knie zerschmetterte.


    Die Albtraumkreaturen erschraken über den Lärm und zogen sich für einen Moment zurück. Doch dann griffen sie mit verdoppelter Wut wieder an.


    Hudson versuchte sich aufzurichten. Die Kiefer des Tieres an seinem Knie wollten sich nicht lösen. Er stützte sich auf seinen Stab und stand schließlich auf seinem gesunden Bein.


    



    Der thullolianische Orbit-Lander setzte an der Ozean-Station auf. Die Drucksysteme glichen die Atmosphärenverhältnisse aus, und Kateos genoss die warme, verdichtete Luft, die ihr entgegenströmte.


    Der Suborbitalflug vom MacArthur-Tal hatte nur dreißig Minuten gedauert, aber das hatte schon ausgereicht, dass sie sich am ganzen Körper wie zerschlagen fühlte. Nein, sie war nicht für den Weltraum geschaffen. Die Drüsen und Membranen ihres Metabolismus’ verlangten dringend nach einem Ausgleich.


    »Ich gehe zuerst«, erklärte Dowornobb und befreite sich aus seinen Gurten.


    »Und ich bin der Gouverneur«, widersprach Et Silmarn, »deswegen steige ich als Erster aus.«


    Kateos schob sich aus ihrem Sitz und stellte sich vor die beiden. Ein ransanischer Soldat öffnete die Luke und dirigierte sie ohne Worte zur Luftschleuse.


    »Was für eine Ironie«, beschwerte sich der konische Edelmann. »Tar Fell geruht, uns in unserer eigenen Kuppel zu empfangen. Was für eine Unverfrorenheit!«


    »Wir hätten eben nicht fliehen sollen«, erklärte die Botschafterin kleinlaut. »Das war ein großer Fehler von uns, aber beileibe nicht der einzige.«


    »Mach dir keine Vorwürfe, meine Gefährtin«, versuchte der Wissenschaftler sie zu trösten. »Immer noch besser, Fehler zu machen, als gar nichts zu tun und zu sterben. Vergiss nicht, dass dieses Monster versucht hat, uns zu töten.«


    »Das kann er doch immer noch tun«, jammerte Kateos.


    »Nein, der Gesandte der Menschen hat uns sein Ehrenwort gegeben, dass uns nichts geschehen wird.«


    »Wenn du mich damit beruhigen willst, so ist dir das nicht gelungen. Jetzt fühle ich mich nur noch schlechter.«


    »Ach, meine Liebe«, sagte Dowornobb, »sei doch nicht so hart mit dir selbst. Du musst jetzt stark sein.«


    Die Innentüren der Luftschleuse öffneten sich, und auf der anderen Seite stand Tar Fell. Er wirkte mit sich zufrieden und hatte ein gehässiges Grinsen aufgesetzt.


    »Tut mir leid«, flüsterte die Konin zerknirscht und drückte die Hand ihres Gefährten, bevor sie hinaustrat.


    »Ah, Botschafterin Kateos!«, rief der Kanzler, unterließ es aber, sich vor ihr zu verbeugen, wie es der Rang der Konin verlangt hätte. »Nun können wir endlich unsere diplomatischen Gespräche beginnen.«


    »Kanzler-General«, grüßte Kateos, verbeugte sich vor ihm, berührte aber nicht, wie es die Tradition verlangte, mit der Stirn den Boden. Dann erhob sie sich auf die Hinterbeine und marschierte selbstbewusst in die Halle.


    Kaum war sie ein paar Meter weit gekommen, als sich ein Trupp Soldaten von den Seitenwänden löste und sich zwischen sie und ihre Begleiter schob.


    Dowornobb protestierte lautstark und wehrte sich, als die Soldaten ihn ergriffen. Es bedurfte sechs Männer, um den kräftigen und selbst für konische Verhältnisse sehr großen Wissenschaftler zu Boden zu zwingen und dort festzuhalten.


    Der Edlerkone hingegen besann sich auf seine Vornehmheit und bedrängte die Soldaten nicht. Dadurch blieb ihm die Schmach erspart, ebenfalls zu Boden geworfen zu werden.


    »Ich verlange, den Gesandten Stark zu sprechen«, erklärte die Botschafterin. »Er hat uns sicheres Geleit und Unversehrtheit garantiert.«


    »So, hat er das«, entgegnete Tar Fell nur und sah interessiert zu, wie Dowornobbs Anstrengungen langsam erlahmten. Als der Wissenschaftler jeden Widerstand aufgegeben hatte, schleppte man ihn vor den Kanzler-General.


    Ein Offizier trat neben Kateos und hielt sie am Arm. So konnte sie nur hilflos verfolgen, was weiter geschah.


    »Wagen Sie es nicht, meiner Gefährtin auch nur ein Haar zu krümmen«, stieß der Wissenschaftler wütend hervor. Seine Lippen bluteten, und die Ausdünstungen seines Zorns hüllten ihn explosionsartig ein.


    »Meister Dowornobb«, sprach der Kanzler-General und winkte nur ab, als ihn der grimmige Blick des Wissenschaftlers traf. »Nie zuvor habe ich gesehen, dass sich ein Mann der Forschung und Lehre so ungebührlich betragen hat. Beruhigen Sie sich rasch wieder, ich habe nämlich einen Vorschlag zu machen.«


    Dowornobbs Atmung ging flacher, und seine Wut verebbte zu bloßem Hass. Tar Fell nickte den sechs Soldaten zu, und sie ließen ihn los. Der Wissenschaftler war mindestens so groß wie der Kanzler, aber in seinem Zorn schien er über sich selbst hinauszuwachsen. 
     Kateos wäre gern zu ihrem Gefährten geeilt, konnte sich aber nicht von ihrem Bewacher befreien.


    »So ist es doch schon viel besser«, lächelte Tar Fell.


    »Wie lautet Ihr Vorschlag?«, wollte Dowornobb wissen.


    »Mir sind Ihre Fortschritte auf dem Gebiet der Hyperlicht-Theorie zur Kenntnis gelangt«, begann der Kanzler. »Ich möchte, dass Sie Ihre Forschungen hier fortsetzen, in den hiesigen Labors und mit Ihren eigenen Assistenten und sonstigen Mitarbeitern. Würde Ihnen das nicht gefallen? Außerdem sollen Sie die Freiheit erhalten, zu kommen und zu gehen, wie es Ihnen beliebt.«


    »Ich bin Bürger der Nördlichen Hegemonie«, schleuderte der Wissenschaftler ihm entgegen, »und als solcher meinem König treu ergeben!«


    Tar Fell lachte laut. »Führt ihn in seine Labors«, befahl er. »Wollen wir doch mal sehen, als wie kooperativ er sich noch erweisen wird.«


    »Das ist ungeheuerlich!«, schimpfte Et Silmarn. »Wir sind in gutem Glauben freiwillig hierher zurückgekehrt. Sie haben kein Recht, uns–«


    »Soll der Gouverneur sich doch um seinen Planeten kümmern«, höhnte der Kanzler-General. »Schafft ihn nach draußen.«


    Etliche Soldaten umringten Dowornobb und den Edlerkonen und führten die beiden ab. Als beide Störenfriede verschwunden waren, bot Tar Fell der Botschafterin seinen Arm an.


    »Und was haben Sie jetzt mit mir vor?«, fragte sie und hakte sich nicht bei ihm ein.


    »Ich muss zu meiner Armada zurückkehren«, sagte der Kanzler. »Von daher werden wir beide unsere Gespräche im Weltraum abhalten.«


    »Sie wollen mich zwingen, ins All zurückzukehren?«, entfuhr es ihr fassungslos.


    »Natürlich, meine Liebe, wir beide haben doch so viel zu besprechen.« Er schob sie durch die Luftschleuse.


    



    Pak fühlte sich müde. Sie waren die ganze Nacht hindurch geflogen, und endlose Turbulenzen hatten den Aufklärer immer wieder durchgeschüttelt. Rodriguez hatte sein ganzes Können unter Beweis gestellt, als er sie durch die Böen manövriert und nach New Edmonton geflogen hatte. Der ganze Kontinent schien in dieser Nacht unter Wasser gesetzt zu werden.


    Geführt von einem von Starks Mitarbeitern stiegen der Colonel und Sam Cody die Stufen zum Büro des Gesandten hinauf. Der Fahrstuhl im Verwaltungsgebäude war wieder einmal ausgefallen. Das Notstromaggregat versorgte die Lampen mit Strom, die allerdings nur ein trübes Licht von sich gaben. Durch die verregneten Fenster im Treppenhaus bekam man nicht mehr als immer neue bleigraue Wolkenbänke zu sehen, die vom Ozean herantrieben.


    »Das Unwetter hat unsere Solarstromanlage ruiniert«, erklärte der Mitarbeiter. »Bis zum Nachmittag sollten die Generatoren wieder arbeiten. Und auch die Heizanlagen, dem Himmel sei Dank. Diese Feuchtigkeit dringt überall durch.«


    Als sie den zweiten Stock erreichten, hörten sie Starks Stimme, die aus einer offenen Tür seiner Büroflucht drang.


    »Zur Hölle mit denen!«, brüllte der Gesandte gerade.


    »Aber Mr. Stark«, entgegnete eine Stimme, die Pak bekannt war. Sie gehörte einem seiner Agenten, Clancy, dem Bürgermeister von New Edmonton.


    »Erwarten Sie etwa von mir, dass ich Ihnen erkläre, wie Sie diese Siedlung hier zu leiten haben?«, schnitt der Gesandte dem Mann das Wort ab. »Muss ich Ihnen denn jede Kleinigkeit abnehmen? Nun beweisen Sie doch endlich einmal Initiative!«


    »Die Weizenernte ist vom Regen vernichtet worden–«, klagte der Bürgermeister.


    In diesem Moment trat Pak, ohne anzuklopfen, ein, und Clancy sprang sofort auf.


    »Und die Insekten haben alles andere auf den Feldern gefressen«, fuhr der Mann nun mit deutlich mehr Selbstsicherheit fort.


    »Verfügen die PHM etwa nicht mehr über genug Raumrationen?«, seufzte Stark und grüßte Pak mit einem kurzen Nicken. »Soweit ich weiß, verfügen sie noch über ausreichende Mengen.«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Clancy und warf dem Colonel einen nervösen Blick zu. »Es ist nur so, dass diese Nahrung nicht gerade die Herzen höher schlagen lässt. Auf Dauer ist sie kaum genießbar.«


    »Wir können fünfhundert Kilogramm Getreide heranschaffen«, meldete sich Cody zu Wort und studierte eine Liste in seinem Notizbuch. »Mais und Weizen. Das ließe sich gegen Generatortreibstoff und Medikamente tauschen.«


    Stark starrte ihn an, als habe er einen vorlauten kleinen Jungen vor sich.


    »Normalerweise hätten wir noch mehr Überschüsse gehabt, aber Major Faro und ihre Marines haben ja alles zertrampelt«, fuhr Cody fort.


    Der Gesandte musste an sich halten und erklärte schließlich mit ausgesuchter Höflichkeit: »Warum besprechen die Herren das nicht unten? Da haben Sie doch mehr Ruhe, und Colonel Pak und ich können hier ein paar Angelegenheiten von eindeutig geringerer Wichtigkeit bereden.«


    Clancy nickte und führte Sam aus dem Büro. Kaum waren die beiden draußen, schloss Stark die Tür und verriegelte sie.


    »Ich bin ziemlich enttäuscht, Colonel«, bemerkte der Gesandte, als er sich wieder hinter seinem Schreibtisch niederließ.


    »Warum, Mr. Stark?«, erkundigte sich Pak. »Ist die Botschafterin noch nicht eingetroffen?«


    »Doch, und ich muss Sie auch dazu beglückwünschen, wie Sie diese unerfreuliche Affäre doch noch zu einem guten Ausgang gebracht haben. Eigentlich schwebte mir aber vor, die Siedlung im MacArthur-Tal ganz dichtzumachen. Das ist doch der pure Schwachsinn, soweit entfernte Enklaven zu unterhalten. Auf Dauer sind solche Außenposten nicht zu halten.«


    »Wenn wir die Siedlung da oben geschlossen hätten, wäre Blut geflossen«, entgegnete der Colonel. »Ich habe diese Mission nicht übernommen, um Siedler zu erschießen.«


    »Was Sie aber nicht daran gehindert hat, Major Faro in den Tod zu treiben.«


    »Das steht alles in meinem Bericht, Sir«, erklärte Pak. »Ich übernehme gemäß den Richtlinien des LSA-Kriegsrechts die volle Verantwortung dafür.«


    »Ja, ja, eine ziemlich unappetitliche Geschichte. Wie kann man sich nur so sehr in Vorurteile verrennen«, seufzte Stark und schüttelte den Kopf. »Wie fühlt man sich denn so, Colonel, wenn das Kriegsrecht einem die Macht über Leben und Tod verleiht? Wie ein Gott?«


    »Diese Frage könnte ich Ihnen auch stellen, Gesandter«, entgegnete Pak leise. »Ich töte Menschen, aber ich zettle keine Kriege an.«


    Stark sah den kleineren Mann ernst an. »Anmaßung passt nicht zu Ihnen, Colonel.« Er versuchte, höhnisch zu grinsen, aber Pak durchschaute ihn und erkannte die Angst, die darunter versteckt lag.


    »Colonel, Sie sind hier, um mich und meine Anstrengungen zu unterstützen, aber nicht, um darüber irgendein Urteil zu fällen. Das steht Männern zu, die dafür qualifizierter sind. Wir betreiben hier keine Katz-und-Maus-Spielchen, wie Sie sie wahrscheinlich aus Ihrer Geheimdiensttätigkeit kennen. Hier geht es um das Schicksal von Planeten, was rede ich, um die Zukunft der menschlichen Rasse!«


    Während der Gesandte sich immer weiter in seine Rede hineinsteigerte, schwand die Angst aus seiner Miene und machte einer geradezu fanatischen Selbstgerechtigkeit Platz. Pak hatte diesen Gesichtsausdruck schon zu oft gesehen und wusste, dass dieser weder mit rationalen Argumenten noch mit Gewaltandrohung zu durchstoßen war.


    Es klopfte an der Tür, und ein Mitarbeiter trat ein.


    »Der Planeten-Gouverneur ist soeben eingetroffen, Sir.«


    »Et Silmarn?«, fragte Stark so verwundert, dass er seinen Eifer ganz vergaß und sofort ans Fenster trat. »Wie ist er denn hierhergekommen? Ich sehe weder einen Landrover noch sonst ein Fahrzeug.«


    »Ich glaube, Sir, er ist gelaufen«, meldete der Assistent und warf einen beunruhigten Blick über die Schulter. Hinter ihm kam etwas sehr Schweres die Treppe herauf.


    »Dann schicken Sie ihn doch herein!«


    Et Silmarn erschien in tropfnasser Kleidung, bückte sich, um durch die Tür zu kommen, und stampfte in den Raum. Er nahm den Helm ab und sah sich grimmig um. Der Gestank seines Zorns erfüllte das ganze Büro.


    »Oh, Gouverneur Et Silmarn«, grüßte Stark nervös und brachte sich rasch hinter seinem Schreibtisch in Sicherheit. »Was führt Sie–«


    »Gesandter Stark!«, donnerte der Edlerkone, atmete tief ein und hockte sich dann auf seine Hinterbeine, als wolle er den Mann anspringen. Pak zog sich zur Tür zurück und verfolgte von dort amüsiert, wie dem Gesandten immer unwohler in seiner Haut wurde. Allerdings wusste er, dass es um seine eigene Sicherheit auch nicht gerade zum besten bestellt war. Der Kone wirkte erregt genug, um jeden Moment die Beherrschung zu verlieren und Amok zu laufen. Der Colonel legte eine Hand auf seine Pistole.


    »Gesandter Stark«, sagte der Gouverneur wieder, »mir ist leider 
     nicht klar, was für ein teuflisches Abkommen Sie mit Tar Fell geschlossen haben.«


    »Ich versichere Ihnen–«, stammelte Stark. Speichel sammelte sich in seinen Mundwinkeln.


    »Eines lassen Sie sich gesagt sein«, knurrte der Edlerkone, zwar nicht mehr so laut, dafür aber umso eindringlicher, »wenn Wissenschaftler Dowornobb oder Botschafterin Kateos etwas zustoßen sollte, werde ich Sie persönlich töten.«


    Der Gouverneur drehte sich mit unerwarteter Behendigkeit um und bewegte sich mit finsterer Miene zur Tür. Der Colonel machte ihm bereitwillig Platz.


    Doch kurz vor der Tür schien Et Silmarn es sich anders überlegt zu haben. Mit zwei großen Schritten stand er wieder vor Stark. Den Gesandten befiel Panik, und er sah Pak Hilfe suchend an. Der Colonel zog seine Pistole.


    »Und noch eins«, dröhnte der Edlerkone, »ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um zu verhindern, dass noch mehr Menschen ihren Fuß auf diesen Planeten setzen. Habe ich mich diplomatisch genug ausgedrückt?«


    Der Gouverneur wartete nicht auf eine Antwort und verließ gleich das Büro und das Gebäude. Seine schweren Schritte ließen die Wände erbeben.


    Stark stand mit ungläubiger Miene da, und seine Hände hielten die Lehnen seines Sessels so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    »Gesandter, wo befindet sich die Botschafterin jetzt?«, fragte Pak streng.


    »Nicht mehr auf Genellan. Tar Fell ist mit ihr fort«, antwortete Stark.


    »Wie bitte?«, brüllte der Colonel, und seine eiserne Selbstbeherrschung wurde auf eine harte Probe gestellt.


    »Der Kanzler-General hat seine Trümpfe ausgespielt«, sagte Stark. »Zumindest wissen wir jetzt, auf welches Pferd wir setzen 
     müssen. Eigentlich bleibt uns auch gar keine andere Wahl, oder?«


    Pak schwieg. Heißer Zorn und kalte Vernunft kämpften in ihm um die Vorherrschaft. Der Verstand siegte schließlich knapp. In seiner langen Karriere hatte der Colonel schon so manche Subversion und Verschwörung erlebt, aber noch nie hatte sich dabei eine Seite so dumm angestellt. Widerwillig steckte er die Pistole ins Holster zurück.

  


  
    

    14 Der Winter kommt


    Spucker brachte die Nachricht, dass Charlie wohlbehalten auf dem Plateau angekommen sei. Die nächsten Boten meldeten, dass der Knabe wohlauf sei. Doch dann erschien ein Kurier und forderte die Jäger und mit ihnen Spucker und die verbliebenen Pferdepfleger auf, zum Plateau zurückzukehren, weil der Winter vor der Tür stehe.


    In der Siedlung hatte man alle Hand voll damit zu tun, die Ernte einzubringen. Dawsons Antrag, den Aufklärer zu bekommen, um Charlie bei den Klippenbewohnern abzuholen, erhielt nur niedrigste Priorität, weil man nicht wissen konnte, wann das Wetter umschlagen würde. Solange die Verhältnisse noch so erträglich waren wie zurzeit, benötigte man das Flugzeug dringender dazu, die weite Strecke zwischen dem MacArthur-Tal und New Edmonton zu bewältigen, um Siedler und Getreide dorthin zu befördern und im Austausch Geräte und Medikamente zurückzubringen.


    St. Pierre, der über den Tod seiner Frau noch nicht hinweggekommen war, wurde von Tatum und O’Toole mit sanfter Gewalt dazu überredet, sie auf eine Erkundungsexpedition ins Hochland zu begleiten.


    Sie schliefen in Höhlen, kampierten am Lagerfeuer und marschierten durch frostklare Nächte, während über ihnen die Sterne in verschwenderischer Pracht und Fülle funkelten. Manche der Himmelskörper strahlten so hell wie Silber.


    Die drei liefen über Gletscher, übersprangen blauweiße Spalten und schritten durch surreale Bogen, die Eis und Schnee geformt hatten.


    Einmal bekam Reggie sogar eine Schneekatze zu sehen. Sie war vollkommen weiß, hatte große Pfoten, ihre an den Rändern mit Haarkränzen versehenen Ohren hatten sich gedreht, und sie war spurlos wie Rauch wieder verschwunden. Nach ein paar Sekunden tauchte sie oben auf einem eisigen Kamm wieder auf, blickte zurück auf die Menschen und schlug träge mit dem langen Schwanz. Tatum hob langsam, unendlich langsam sein Gewehr, zielte eine halbe Ewigkeit auf das Tier und setzte die Waffe schließlich wieder ab. Danach bekamen sie die Schneekatze nie wieder zu Gesicht, aber allen dreien war bewusst, die Seele der Natur geschaut zu haben.


    Als die drei müde und hungrig ins Tal zurückkehrten, musste St. Pierre feststellen, dass Nancy Dawson seine Habe in Buccaris kleinere und jetzt leer stehende Hütte gebracht hatte, die sich direkt an der Palisade befand. Eine Siedlerfamilie mit Kindern war in das ehemalige Heim von Maggie und Reggie gezogen, und so konnte er nicht mehr dorthin zurück.


    Die anderen ließen ihm in ihrer gutgemeinten, gleichwohl aber unsensiblen Art keine Zeit, sich wieder in seinen Kummer zu vergraben. Alle wollten endlich wieder Zeitung lesen, und nur die Ernte schien ihnen noch wichtiger zu sein, wenn auch nur ein bisschen.


    Reggie stellte sich schließlich dieser Aufgabe und gab sich redlich Mühe, ein neues Leben zu beginnen. Allerdings war er sich gar nicht sicher, ob das Schicksal es gut mit ihm gemeint oder ihm nur einen Streich gespielt hatte, ihn hier in Buccaris 
     enger Hütte unterzubringen, wo die ganze Einrichtung an die Vorbewohnerin erinnerte.


    Die Erinnerung an seine Frau verfolgte ihn immer noch in seinen Träumen, führte aber auch oft zu Bildern und Symbolen, die damit nicht in direktem Zusammenhang zu stehen schienen. Reggie kannte sich in Psychologie gut genug aus, um zu wissen, dass sein Unterbewusstsein sich auf eine neue Bezugsperson ausrichtete.


    Nein, das durfte nicht sein, dafür war es noch viel zu früh, tadelte er sich.


    Er hatte erst einmal in seinem Leben eine Kirche besucht. Den gelbsteinigen Bau, vor dem seine Maggie den Tod gefunden hatte. Früher hatte er auch nie das Bedürfnis nach geistigem Beistand verspürt.


    Doch heute betete er für die Seele seiner Frau und die seines ungeborenen Kindes. Und manchmal auch für seine eigene.


    Nur in der Nacht, da träumte er immer häufiger von Sharl Buccari.


    »Hallo, Reggie!«, rief jemand und hämmerte gleichzeitig an die Tür. St. Pierre öffnete. Ein eisiger Wind blies ihm entgegen und fachte das Feuer im Herd an. Dawson stand auf seiner Veranda. In ihren schweren Stiefeln war sie fast so groß wie er. Hinter ihr ragte Tatum auf.


    »Johnny Rodriguez ist eben von NEd zurückgekehrt«, rief die rothaarige Frau. »Jetzt will er uns zu Hudsons Plateau fliegen.«


    »Was?«, fragte Reggie, weil er noch nicht wusste, was das mit ihm zu tun hatte.


    »Zum Plateau, wo die Klippenbewohner hausen«, fuhr Dawson aufgeregt fort. »Los, ziehen Sie sich an, wir warten hier so lange.« Sie zog die Tür zu.


    St. Pierre schlüpfte in die Stiefel und seinen gefütterten Overall. Zusätzlich bewaffnete er sich mit der Aufzeichnungs-/Videokombination, 
     der sogenannten Admin-Einheit, Handschuhen und Sturmparka und verließ endlich das Haus.


    Der erste Schnee war gefallen und hatte das Tal mit einer Decke von jungfräulichem Weiß bedeckt. Die Überlebenden hatten im Haupthaus ein kindisches Ritual veranstaltet und sich dabei vom Boden verabschiedet, den man nun ein paar Monate lang nicht mehr zu sehen bekommen würde.


    Reggie zog sich den Parka an und die Kapuze über den Kopf. Abgesehen vom strahlend blauen Himmel lag alles in Weiß da. Wohin man sich auch drehte, boten Berge, Gletscher und Klippen das gleiche Erscheinungsbild. Die Tannen hatten sich in Zuckerbäume verwandelt, und die Dächer der Siedlung sahen aus wie mit Zuckerguss überzogen.


    Dawson und Tatum warteten mit geschulterten Gewehren, standen so dicht beisammen, dass sich ihre ausgeatmete Luft vermischte, und hielten die blau angelaufenen Gesichter gesenkt. Keiner von beiden trug Hut oder Kapuze. Die helle Sonne ließ ihr rotes Haar wie Gold erscheinen.


    »Alles klar, Reggie?«, fragte Tatum. Der dichte Vollbart und die buschigen Augenbrauen konnten nicht die Sorge in seiner Miene verbergen.


    »Natürlich«, antwortete St. Pierre und bemühte sich, ein Lächeln zu zeigen. Dann schob er die Hände in die Handschuhe. »Verdammt kalt hier draußen.«


    Dawson bestätigte das mit einem Grunzen.


    »Verdammt«, brummte der Überlebende und wuchtete einen großen Rucksack auf seine Schultern, »dabei ist es bis zum Winter doch noch einen Monat hin.«


    »Kommt schon, Leute«, forderte Dawson sie auf, »lasst uns Charlie abholen, solange das Wetter noch einigermaßen mitspielt.«


    »Wartet nur, bis der Winter da ist. Dann geht es ihm bei den Klippenbewohnern sicher besser als uns hier, und dann kann er uns abholen kommen«, lachte Tatum.


    Sie stapften durch den Schnee. Der kleine Bach, der aus der Quelle entsprang, zog sich wie eine dunkle, gewundene Linie durch die weiße Decke.


    Fenstermacher stand mit einem Laster auf dem Großen Platz. Der Wagen war mit Eisblöcken beladen, die man aus dem zugefrorenen See gehauen und gesägt hatte.


    »Sieht so aus, als wollten sie Iglus bauen«, wunderte sich St. Pierre.


    »Die fallen aber ziemlich lang und schmal aus«, bemerkte Dawson.


    »Sie bauen Tunnel«, erklärte Tatum. »Der Schnee fällt so hoch, dass wir uns unter ihm bewegen, eben durch die Tunnel.«


    Chief Wilson markierte mit einem Lasergerät Strecken. Ein breiter Weg war bereits zwischen dem Haupthaus und dem Palisadentor abgesteckt. Schmalere Strecken gingen davon zu den einzelnen Gebäuden innerhalb der Umwallung ab. St. Pierre nahm die Arbeiten mit der Video-Einheit seines Admin-Geräts auf und eilte dann den beiden Rothaarigen hinterher.


    Außerhalb der Holzmauer wurden unter Sam Codys Aufsicht Ölfässer von einem Lastwagen entladen. Dawson hockte sich gleich ans Lenkrad. Leslie Lee wartete bereits mit einem Arztkoffer im Führerhaus. Tatum warf seinen großen Rucksack auf die Ladefläche. Als St. Pierre einstieg, lächelte Leslie ihn mit vor Kälte geröteten Wangen an. Die klare Luft verlieh ihrer hellen Haut einen seidigen Glanz, und aufgeregt, wie sie war, schien sie auch von innen heraus zu strahlen.


    »Wie war’s in NEd, Sam?«, fragte der Reporter.


    »Hat dort überhaupt nicht mehr aufgehört zu regnen«, schnaufte der Siedler. »Ich will ja nicht rumsülzen, Reggie, aber es tut gut, mal wieder ein paar fröhliche Gesichter zu sehen. Da unten laufen sie alle mit bedröppelten Mienen herum.«


    »Warum sind sie dann nicht auf der Erde geblieben?«, murmelte Dawson. Tatum stieg ein.


    »Einige dort sind sicher der gleichen Meinung«, seufzte Cody.


    »Nichts wie los, Charlie sind wahrscheinlich schon Flügel gewachsen!«, rief Lee.


    »Ich würde ja gern mit euch kommen«, sagte Sam, »aber für mich wird es Zeit, mich für den Winterschlaf zusammenzurollen.«


    »Du hast dir eine Pause verdient, Sam!«, rief St. Pierre und winkte dem Freund zum Abschied zu.


    Dawson startete den Transporter. Die breiten Reifen knirschten durch den Schnee. Sie erreichten bald Longos Wiese. Die weiße Decke ging hier so übergangslos in den See über, dass man beide nicht mehr voneinander unterscheiden konnte.


    Die Wiese war wie ein Schnittmuster mit Reifen- und Kufenspuren überzogen. Ein hellgelber Aufklärer stand auf seinen Kufen bereit. Man hatte den Motor zusätzlich abgedeckt, um ihn vor der Kälte zu schützen. Siedler warteten vor der Maschine mit Frachtkisten, die auf den Laster geladen werden sollten. Sie hatten ein Feuer gemacht, um sich aufzuwärmen. Johnny Rodriguez befand sich bei der Gruppe und begab sich sofort zum Flugzeug, als der Transporter heranrollte.


    »Setzen Sie sich auf den Kopilotensitz, Reggie«, forderte Tatum ihn auf. »Da können Sie bestimmt ein paar ausgezeichnete Aufnahmen machen.«


    St. Pierre befolgte den Rat, und die anderen ließen sich hinten in der Passagierabteilung nieder. Die Maschine war ausreichend aufgewärmt, und der Motor sprang sofort an. Das Flugzeug rollte zur Mitte der Wiese.


    Nach einem letzten Check gab Rodriguez Gas, rollte über die freie Fläche und hob zum frühestmöglichen Zeitpunkt ab. Zunächst überflogen sie den zugefrorenen See.


    Eine Herde Elche geriet in Panik und floh über das Eis in den nahen Wald.


    Am Nordausläufer des Sees stieg der Pilot langsam höher, und das Flusstal breitete sich unter ihnen aus. Frostweiß und nur hier und da von flüssigem Silber unterbrochen, zog der Strom Kilometer um Kilometer dahin. Über mehrere noch offene Wasserfälle und Stromschnellen folgten die Fluten den Kräften der Schwerkraft und rasten ihrem Ziel entgegen.


    »In ein paar Wochen ist das hier alles zu!«, rief Lee. »Und im Frühjahr, zur Eisschmelze, kehrt das Leben explosionsartig zurück.«


    Leslie hatte sich nach vorn zur Kanzel vorgeschoben, um eine bessere Aussicht zu haben. St. Pierre warf einen Blick nach hinten. Tatum und Dawson kuschelten sich aneinander und schienen eher an der Erkundung anderen Terrains interessiert zu sein.


    Der Reporter wandte sich wieder der Szenerie der Natur zu und ließ die Video-Einheit surren. Mit Worten allein ließen sich die Macht, die Wucht und die Majestät des Stroms nur ungenügend beschreiben.


    Rodriguez verließ das Tal und überflog die Klippen. Nun erwartete sie die große Taiga, die sich im Norden und Osten endlos weit erstreckte. Ein riesiger weißer Mantel, der nur dort etwas dunkler wirkte, wo Senken oder leichte Höhen die Ebene unterbrachen.


    Rechts vom Flusstal erhob sich der Zwillings-Vulkan. Die abgerundeten Berge spuckten unablässig Asche in den Westwind, während ihre windabgewandten Hänge kohlschwarz gefärbt waren. Dampfwolken und eine Verfärbung des Bodens zeigten den Verlauf eines Wasserlaufs an, der am Grund der Vulkane begann und sich dann ins Stromtal ergoss.


    Als sie den Zufluss entlangflogen, schleuderte eine ganze Kette von Geysiren heiße Luft in die Atmosphäre.


    »Sehen Sie, da vorn, das ist Hudsons Plateau«, machte Lee ihn aufmerksam.


    Monolithisch und gigantisch wirkte das Hochtal wie ein riesiger Kolben, der vom Firmament gefallen war– ein dunkler Steinkuchen mit einem Durchmesser von fünfzig Kilometern. Seine Oberseite war wie mit Zuckerguss bestreut, und daraus erhoben sich die löchrigen Karst-Höhenzüge.


    Hinter dem Plateau ragten die westlichen Berge in den Himmel, ein granitener Koloss, der wie das Rückgrat des Kontinents von einem Ende des Horizonts zum anderen reichte. Oder wie ein unüberwindlicher Wall, der den Erdteil in zwei Hälften teilte.


    Der Aufklärer wirkte nichtig und klein, wie er darüber hinwegflog und der künstliche Lärm seines Motors von den Steinwänden widerzuhallen wagte. Sie ließen den Fluss hinter sich, der nur auf diese Weise zu überqueren war, und paradierten frech vor den erhabenen ewigen Bergen.


    St. Pierre warf einen Blick auf seine Gefährten. Fünf winzige Seelen, kleine Punkte der Arroganz– und doch der Samen der menschlichen Zivilisation.


    Hudsons Plateau schien ewig in der Distanz zu verharren und überhaupt nicht näher zu kommen, sondern nur anzuwachsen, sich noch weiter auszudehnen und schließlich den ganzen Horizont zu verschlingen.


    Während der Reporter hinsah, nahm die Hochebene Konturen an und wechselte Schattierungen und Farbtönung. Weiße Rauchfahnen flogen wie Gazestreifen zum Himmel, verdrehten sich spiralförmig und strebten dem Gebirge zu.


    »Das ist Dampf«, erklärte Lee, als sie seinen fragenden Blick erkannte. »Das Plateau ist übersät mit Spalten und Löchern, aus denen vulkanische Tätigkeit entweicht. Im Frühsommer, wenn der Fluss Hochwasser führt, sieht hier alles sogar noch spektakulärer aus.«


    »Da unten!«, rief Rodriguez. »In der Schlucht.« Er senkte die rechte Tragfläche, damit der Reporter besser sehen konnte. 
     St. Pierre blinzelte mehrmals, ehe er etwas erkennen konnte. An der schmalsten Stelle der Schlucht spannte sich eine Hängebrücke über den gefrorenen Strom.


    »Im Sommer kann man die kaum sehen, weil die hochspritzende Gischt sie vor den Blicken verbirgt«, erklärte Leslie.


    »Flieg jetzt runter zu den Klippen, Johnny«, verlangte Dawson.


    Der Pilot steuerte die Maschine ein Stück weit am Rand des Plateaus entlang und flog dann über die Hochebene hinweg. Das Terrain war hier so flach, dass es ihm unzählige Landemöglichkeiten bot. Er setzte den Aufklärer zweihundert Meter vom Rand entfernt auf den Kufen auf, drehte ihn dann in Startposition und schaltete endlich den Motor ab.


    Sie waren in einer anderen Welt gelandet. Flache Weiße, auf der der Horizont an den eigenen Füßen begann.


    Die Laderaumtür öffnete sich, und ein eisiger Windstoß riss alle Wärme hinaus. Reggie steckte die Hände wieder in die Handschuhe.


    »Ich hatte ganz vergessen, wie kalt es hier oben sein kann«, beschwerte sich Dawson, band sich einen Schal vors Gesicht und zog die Kapuze über den Kopf.


    Der Reporter stieg als Letzter aus, sprang von der Luke in den Schnee und versank gleich bis zu den Hüften darin.


    »Sind Sie schon einmal auf Schneeschuhen gelaufen?«, rief Tatum und warf ihm ein Paar zu.


    »Wird wohl Zeit, dass ich es lerne«, antwortete St. Pierre und sah zu, wie die anderen sich die flachen und breiten Netzgebilde unter die Stiefel schnallten. Bald stapfte er wie die anderen über das pulvrige Weiß und war viel zu aufgeregt, um die beißende Kälte zu spüren. Als ihm bewusst wurde, dass der Rand der Welt sich nur wenige Meter entfernt befand, fingen seine Hände an zu schwitzen.


    Reggie hörte die Jäger schon, noch ehe er sie sehen konnte. 
     Sie trugen weiße Felle, und er konnte sie nur an ihren langen, spitz zulaufenden Schnauzen erkennen. Bald zeigten sich am Plateaurand weitere Krieger, die ein Lederwams trugen und mit Spieß, Bogen und Armbrust bewaffnet waren. Reggie richtete gleich die Kamera auf sie.


    »Alle verbeugen!«, rief Tatum und begrüßte die fremdartigen Wesen, indem er den Oberkörper bis zur Hüfte senkte und dabei die Hände ausstreckte und die leeren Handflächen zeigte. Die Jäger taten es ihm gleich.


    St. Pierre erkannte ihren von Narben grässlich entstellten Führer, dem die Menschen den Spitznamen Captain Zwei verliehen hatten. Tatum unterhielt sich mit ihm in Zeichensprache.


    »Alle dicht zusammenbleiben«, befahl der Überlebende und folgte dann dem Anführer über den Klippenrand. Dawson war direkt hinter ihm, und nach ihr kam Leslie.


    Reggie rutschte das Herz in die Kniekehlen, als er Lees vorsichtigen Schritten nach unten folgte. Der schmale Pfad bog nach rechts ab, und zu seiner Linken befand sich nichts als Dunst und Dampf, die aus der Tiefe aufstiegen. Nur zögernd setzte er einen Fuß vor den anderen, und bald klopfte sein Herz so rasend, dass er sich gegen den Schnee lehnen musste.


    »Sehen Sie nach unten«, forderte Leslie ihn auf.


    »Wie bitte?«, entgegnete er und öffnete die Augen. Die anderen standen unter einem eisbedeckten Felsüberhang auf einer freien Fläche und hatten sich bereits die Schneeschuhe ausgezogen.


    Hinter ihnen führte ein grob behauener Tunnel direkt in die Klippenwand hinein. Vorsichtig trat der Reporter auf den Stein. Seine Knie waren weich wie Butter, und er konnte seine Würde nur wahren, indem er sich gleich hinsetzte und sich an seinen Schneeschuhen zu schaffen machte.


    Über die Stiefelspitzen hinweg konnte er durch die Lücken in den Dampfschwaden eine Biegung des Stroms ausmachen. Der 
     Ausblick war so einmalig, dass er gern eine Videoaufnahme davon gedreht hätte– doch dafür zitterten seine Finger zu sehr.


    »Lassen Sie die Schneeschuhe ruhig hier liegen, wir kommen später wieder hierher zurück«, sagte Tatum und verschwand im Tunnel.


    »Großartig«, stöhnte St. Pierre und folgte den anderen, indem er so viel Abstand wie nur möglich zum Abgrund hielt.


    Nach fünfzig Metern veränderte sich das Aussehen des Tunnels. Die Wände waren fertig behauen und geglättet. Ein Bach gurgelte durch eine Rinne am Wegrand, und in durchsichtigen Glaskugeln brannten Fackeln und verbreiteten ein orangegelbes Licht. Einige Sektionen des Stollens lagen jedoch im Dunkel, und in denen nahm der Reporter undeutlich Schießscharten, Falltüren und andere Verteidigungseinrichtungen wahr.


    Nach dreihundert Metern weitete sich der Tunnel, und sie gelangten auf eine hölzerne Plattform, deren Ränder mit Eisen beschlagen waren und die an Ketten von einer Zug- und Hebevorrichtung herabhing.


    Ein Lastenaufzug! Ein Fahrstuhl!


    Die unaufhörliche Brise wehte dem Reporter ein paar Schneeflocken ins Gesicht, doch in seinem großen Erstaunen nahm er davon nichts wahr.


    »Machen Sie doch ein paar Aufnahmen«, forderte Dawson ihn überflüssigerweise auf und stieß ihn in die Rippen. »Deswegen haben wir Sie doch mitgenommen, damit Sie den anderen Siedlern davon berichten können.«


    Reggie hielt das Admin-Gerät hoch und filmte erst die Halle, in der sie sich befanden, und dann, wie er die Plattform bestieg. Das Holz fühlte sich so fest an wie der Fels, über den er eben gelaufen war.


    Er sah, wie die Ketten sich bewegten, doch erst einen Moment später wurde ihm bewusst, dass sie sich schon abwärts bewegten. Reggie warf nur einen kurzen Blick nach unten und 
     richtete dann seine Aufmerksamkeit gleich wieder auf die wunderbare Aussicht.


    Vor ihm erstreckte sich die Taiga, eine grenzenlose weiße Fläche. Östlich der Plattform verlief der Einschnitt des Flusstals und setzte einen dramatischen Kontrast zu der flachen Ebene. Im Süden erhoben sich die Berge, in denen irgendwo das MacArthur-Tal lag. Die Sicht schien grenzenlos zu sein. In weiter Ferne konnte St. Pierre sogar die große Biegung erkennen, in der der Strom abrupt nach Süden abbog und auf die Ozean-Station zufloss.


    Als der Fahrstuhl aufsetzte, geschah das so sanft, dass Reggie zuerst nichts davon bemerkte. Sie befanden sich in einer weiteren Halle, und die Handwerker, die hier tätig waren, machten ihnen bereitwillig Platz. Die Jäger führten die Besucher durch einen langen Gang zu einer weiteren Hebestation.


    Wieder ging es hinab, und der Reporter bekam noch mehr zu sehen. Seine Sinne waren fast schon übersättigt. Er hatte Bilder von den Klippenbewohnern gesehen und auch über sie gelesen, aber sein Verstand war noch längst nicht auf das vorbereitet, was ihm hier an Eindrücken geboten wurde.


    Als sie den zweiten Aufzug verließen, erwartete sie wieder ein beleuchteter Korridor. Diesmal mussten sie sehr weit laufen, kamen an zahlreichen Seitengängen vorbei, aus denen neugierige Klippenbewohner sie anstarrten, bis sie in eine größere Kammer mit nicht ganz so hoher Decke traten. An einer Seite rann ein Wasservorhang über einen Ausgang, dennoch war es in diesem Felsraum angenehm warm.


    Sie liefen unter dem Wasserfall hindurch und wurden auf der anderen Seite von einer Abordnung der Zunftmeister erwartet.


    »Diejenigen mit den Halsketten sind die Ältesten«, teilte Lee ihm mit. »Und der mit dem grünen Stein am Hals ist ihr Oberhaupt. Verbeugen Sie sich immer dann, wenn Sandy das tut.«


    Tatum und der Reporter mussten sich bücken, weil sie sonst mit dem Kopf an die Decke gestoßen wären. St. Pierre stellte sich etwas abseits, um möglichst viel aufzeichnen zu können.


    Eine Bewegung fiel ihm ins Auge, und schon entdeckte er den kleinen Charlie, der, in Leder und Fell gekleidet, herankrabbelte, abwechselnd zischte, tschirpte und in der Menschensprache schrie und dann in Dawsons Arme lief. Diese romantische Szene ließ der Reporter sich natürlich nicht entgehen.


    »Gott, er hat anscheinend immer brav alles aufgegessen«, ächzte Dawson.


    »Wir müssen wieder los«, drängte Tatum und verbeugte sich vor den Ältesten. »Das Wetter ändert sich.« Er gab Captain Zwei das Zeichen zum Aufbruch.


    Der Führer der Jäger nickte, und die kleine Gruppe kehrte auf demselben Weg zurück, den sie gekommen war. Als sie den ersten Aufzug erreichten, stand dort die Jägerin mit dem Namen Große Mutter ganz allein. Sie hatte sich dick in Felle eingehüllt, und zu ihren Füßen lag ein kleiner Rucksack. Sie sah Tatum an und gab ihm mit dringenden Handzeichen etwas zu verstehen.


    »Sie will unbedingt mit uns kommen«, teilte der Überlebende den anderen mit.


    »Wo ist denn ihre Tochter?«, sagte Leslie. »Sandy, frag sie das doch.«


    Der Überlebende wollte das gerade in Erfahrung bringen, als Captain Zwei vortrat und sie streng antschirpte. Sie kreischte wütend und heftig zurück. Schließlich drehte der Führer sich zu Tatum um und erklärte ihm einiges in der Zeichensprache.


    »Die Großmutter sagt, sie sei gesegnet«, übersetzte Sandy. »Ihre Tochter ist das Weib eines Kriegers geworden.«


    »Sie weint ja«, bemerkte Dawson.


    



    Hudsons Nackenmuskeln brannten und schmerzten, als er den Kopf hob und in den schiefergrauen Himmel spähte. Etwas Nasses legte sich auf seine Nasenspitze– eine Schneeflocke.


    Nein, kein Schnee! Nicht jetzt schon!


    Er stieg noch etwas höher, stützte sich auf seine Krücke und zog das linke Bein hinter sich her, das zu nichts mehr zu gebrauchen war. Nash wusste nicht, wie viele Tage vergangen waren, zählte sie schon lange nicht mehr. Wenn der mächtige Strom nicht sein ständiger Begleiter gewesen wäre, hätte er allen Bezug zu seiner Umwelt längst verloren.


    Früher war er oft über den Fluss geflogen oder seinem Lauf gefolgt. Doch was er sich dabei an landschaftlichen Merkmalen und Orientierungshilfen eingeprägt hatte, war jetzt nichts mehr wert, weil seine Perspektive sich einschneidend geändert hatte.


    Wenn man über eine Landschaft hinwegflog, nahm man sie als Abstraktion der Wirklichkeit wahr, als eine Realität der Distanz. Aber wenn man dasselbe Terrain zu Fuß bewältigte, wurde man auf beeindruckende und auch bedrückende Weise mit den wahren Ausmaßen der Welt, mit konkreten Gefahren und, am schlimmsten von allem, mit Hunger und Schmerz vertraut gemacht.


    Der Strom stellte ihre ganze Welt dar, einen Ort, der sich nur in einer Dimension ausdehnte. Wie lange mussten sie noch laufen?


    Sie hatten Flugzeuge und Abaten gehört, manchmal sogar gesehen; aber die waren zu weit entfernt gewesen, und die beiden hatten die Piloten nicht auf sich aufmerksam machen können. Manchmal war auch einfach die Wolkendecke zu dicht gewesen, um Sichtkontakt herstellen zu können.


    »Es schneit«, bemerkte Quinn und drehte sich zu ihm um.


    »Als wenn ich das noch nicht selbst bemerkt hätte«, gab er barsch zurück und mühte sich ab, zu ihr aufzuschließen.


    »Wir müssen uns in Bewegung halten«, schnaufte Cassiopeia. »Vor allem jetzt, wo es schneit.«


    »Verdammt, mit meinen Augen ist noch alles in Ordnung!«


    Quinn drehte sich mit zusammengepressten Lippen wieder um und stieg weiter hinauf. Die Spitze des Höhenzugs war weniger als hundert Meter entfernt.


    Hudson zog sich mithilfe der Krücke immer höher.


    Cassy wartete oben auf ihn. Die Wölfe hatten sie vom Flussufer vertrieben, und seitdem hatten sie sich die Klippenwände hochgemüht, ständig nach begehbaren Stellen gesucht und sich dabei immer weiter vom Wasser entfernt.


    Mehrere Höhenzüge lagen bereits hinter ihnen. Der Strom war nur noch über den tiefer liegenden Baumspitzen zu erkennen. Sein jenseitiges Ufer lag unter wogender weißer Gischt verborgen. Über ihnen spannte sich ein wolkenverhangener grauer Himmel.


    Hier oben konnten sie den Windstoß förmlich sehen, die Flutwelle des herannahenden Winters, die direkt auf sie zukam.


    Hudson starrte für eine Weile in das Gewirr von Weiß und Grau, bis er den Blick abwandte und, ohne auf Quinn zu warten, auf der anderen Seite des Höhenzugs hinabstieg. Vor ihnen erhob sich ein weiterer langgestreckter Bergrücken, und hinter dem erwarteten sie noch viele weitere.


    Sie mussten irgendwie zum Strom zurückkehren. Nur dort konnten sie, wenn überhaupt, darauf hoffen, von jemandem entdeckt und gerettet zu werden. Genellan war so riesig und sie beide so winzig.


    Eine sanftere Böe umwehte sie, und der folgte das Schneetreiben. Flocken flogen Nash ins Gesicht, streiften über seine Brauen und blieben in seinem Bart hängen. Er öffnete den Mund und streckte die Zunge heraus. Die kleinen Kristalle verschlimmerten seinen Durst nur noch.


    Aber bald, bald schon, würde er mehr zu trinken bekommen, als er sich wünschen konnte. Sein Geist driftete in eine Art Delirium ab, in dem er sich nur noch mechanisch vorwärts bewegte. Rechter Fuß vor, dann die Krücke ebenso und endlich das linke Bein nachgezogen. Nächster Schritt. Und so weiter und so fort.


    Jemand schrie irgendwo. Hinter ihm. Nein, kein Schreien, eher ein Flüstern.


    »Nash!«, zischte Cassy.


    Er blieb stehen und sah sich um.


    Der Boden war überall mit Schnee bedeckt, sogar unter den Bäumen. Quinn aber war nicht dort. Sie stand an einer Böschung. Der Wind wehte jetzt mit aller Macht, und die Flocken fielen schräg herab. Cassy war durch das Schneetreiben nur undeutlich auszumachen.


    »Komm hierher, Nash!«, rief sie lauter und ungeduldiger.


    Hudson schüttelte seine Benommenheit ab. Was hatte Cassiopeia bloß? Warum klang sie so dringend?


    »Was ist denn?«, fragte er.


    »Eine Höhle«, antwortete sie, kniete sich hin und spähte in ein Loch.


    Nash stolperte und taumelte zu ihr und ließ sich auf sein gesundes Knie nieder. Er kroch hinter Quinn in die Öffnung und untersuchte den Boden der Höhle. Hier stank es nach fauligem Fleisch und nassem Fell. Die Zeichen auf dem Boden bestätigten seinen Verdacht. Große Pfotenabdrücke und Kratzer von Krallen. Hudson verließ die Höhle, so rasch es ihm nur möglich war.


    »Das ist der Bau von einem Bären!«, flüsterte er.


    Auch sie kam wieder heraus, und zusammen standen sie vor dem Eingang und wurden halb zugeschneit.


    »Wir brauchen eine Fackel«, erklärte Nash schließlich.


    Er schleppte sich zu dem Wald und sammelte herabgefallene Äste und Zweige ein. Cassiopeia kam hinterher und half ihm. 
     Während er das Holz aufschichtete, um ein Feuer zu machen, band sie Fellstücke um zwei brauchbare Äste.


    Endlich brannte eine Fackel.


    »Wir haben nur noch drei Patronen«, teilte Cassy ihm mit und schob das Magazin wieder in die Waffe.


    »Gib mir die Pistole«, verlangte er, während er mit der Linken die Krücke hielt und mit der Rechten die Fackel umschloss.


    Quinn sah ihn von oben bis unten an. »Willst du dir vielleicht eine dritte Hand wachsen lassen? Oder ein neues Bein? Du bist nicht schnell genug, Nash. Lass mich das erledigen.«


    Sie nahm ihm die Fackel aus der Hand. Zischend vergingen Flocken in der Flamme.


    Hudson wollte widersprechen, wusste aber, dass sie recht hatte. Cassiopeia schritt auf den Höhleneingang zu und kroch hinein.


    Der Winter war gekommen, und damit konnten sie alle Hoffnung fahrenlassen, gerettet zu werden. Also brauchten sie einen Unterschlupf.


    Nash nahm die zweite Fackel und hielt sie ins Feuer. Als sie brannte, humpelte er zu der Höhle und betete leise.


    Ein Schuss.


    Ein wildes Brüllen.


    Der zweite Schuss.


    Der Dritte.


    Danach Stille.


    »Cassy!«, schrie Hudson und näherte sich dem Eingang.


    Eine brennende Fackel kam als Erstes heraus. Dann Quinn mit zusammengepressten Lippen, die rauchende Pistole noch in der Hand.


    »Eine Bärenmutter mit einem Jungen«, sagte sie tonlos.


    »Fressen oder gefressen werden, Cassy.«


    »Jetzt haben wir da drinnen fünfhundert Kilogramm stinkendes Bärenfleisch. Komm, machen wir uns an die Arbeit.«

  


  
    

    15 Rückkehr nach Sol


    Brappas schlechte Laune verging, als er den Helm auf seinen knorrigen Kopf setzte und dann verschloss. Die Aussicht auf das nahe Ende der Reise erfüllte den Klippenbewohner mit ungewohnter Erregung.


    »Mögen Eure Klauen weichen Fels finden«, zwitscherte Sherrip.


    Brappa konnte nicht anders, er musste über den Scherz des jungen Kriegers lachen.


    Luken und Schleusen öffneten und schlossen sich, während die Langbeine zu ihren Stationen trieben. Brappa und Sherrip setzten sich gehorsam auf die ihnen zugewiesenen Plätze und schnallten sich an. Toon-der-Sprecher, noch immer von seiner Bedeutung überzeugt, ließ sich in der Station des Langbeins nieder, dem sie den Namen Großohr verliehen hatten.


    Brappa nahm desinteressiert wahr, wie Toon gleich anfing, mit Großohr zu kommunizieren. Das Langbein sprach laut das aus, was er gleichzeitig in Zeichensprache von sich gab. Dann wieder drückte es auf Knöpfe mit Symbolen, und seine Stimme aktivierte die Interkom-Verbindung.


    Die Klippenbewohner konnten die Sprache der Langbeine nicht sprechen, aber die Bedeutung einiger Ausdrücke war ihnen während des langen Fluges deutlich geworden. Großohr hatte sich außerdem große Mühe gegeben, ihnen einige Begriffe beizubringen wie zum Beispiel »Geh«– »Stopp«– »Rechts«– »Links«– »Oben«– »Unten«.


    Und auch seinen eigenen Namen. Bei den Langbeinen hieß er »Ness-tor« oder so ähnlich.


    Großohr kam jetzt zu Brappa und begrüßte ihn in Zeichensprache. Obwohl er mit seinen Fingern recht langsam war, hatte er doch eine Menge Begriffe dieser Verständigungsart erlernt.


    »Grüße«, gab der Jäger zurück, und Ness-tor fletschte seine Zähne, wie die Langbeine es stets zu tun pflegten, wenn sie Freude empfanden.


    Wieder ging eine Sirene los, Brappa spürte übelkeiterregende Vibrationen in seinem Kopf und hatte erneut, wie schon beim Start, das Gefühl, sein Magen würde sich umdrehen.


    Dies schien endlos zu währen, und der Jäger glaubte zu spüren, wie das Gewebe des Schiffes protestierte. Schrilles Kreischen, das sich an der Grenze der Hörfähigkeit der Klippenbewohner befand. Sherrip und Toon kreischten ebenfalls, aber Brappa sah nur Großohr an.


    »Die Sternenreise nähert sich ihrem Ende«, gab das Langbein ihm zu verstehen.


    Und dafür war der Jäger von Herzen dankbar.


    



    Der wabernde, zuckende Äther beruhigte sich, und sie traten aus dem Hyperlichtflug aus. Doch bei Buccari steigerte sich die Aufregung jetzt noch. Sie saß im Kommandositz ihrer Korvette und hatte gerade ihren ersten Sprung als Skipper hinter sich gebracht. Die Flotte, und damit auch sie, war im Sol-System herausgekommen. Sieben Jahre waren vergangen, seit Buccari zum letzten Mal den Fuß auf die Heimatwelt gesetzt hatte.


    Doch natürlich würde jetzt noch einige Zeit vergehen, bis sie tatsächlich wieder auf der Erde stünde. Schiffsbesatzungen der Flotte mussten in der Regel einige Wochen auf den Gravitations-Docks des Mondes verbringen, ehe ihnen der Aufenthalt auf der Erde erlaubt wurde.


    »Warum geht es denn da nicht weiter?«, fragte die Skipperin.


    »Wegen der Passagiere«, meldete Thompson. »Und wissen Sie was? Die kommen zu uns. Ich gehe nach unten und helfe Nestor, die Burschen anzuschnallen.«


    Der große Offizier schob sich durch die Irisluke des Flugdecks.


    »Hoffentlich macht es den Besuchern Spaß, das Mannschaftsdeck mit Klippenbewohnern teilen zu müssen«, warf Flaherty ein.


    »Kann ich mir kaum vorstellen«, murmelte Buccari und konzentrierte sich wieder auf ihre Instrumente. Der Druckausgleich im Hangar-Deck war abgeschlossen. Ein Nebelhorn hallte dröhnend von den Metallwänden wider.


    Die massiven Außentore des Mutterschiffs, die aus Metallplatten aus zusammengesetzten Metallegierungen bestanden, öffneten sich mit überraschender Geschwindigkeit und schoben sich teleskopartig zusammen.


    Buccari hatte keine Augen mehr für die Anzeigen vor ihr. Durch die gähnende Öffnung zwischen den Toren zeigte sich die Schwärze des Kosmos, und mittendrin befand sich eine silberne Kugel– der Mond der Erde. Er war fast voll und sehr nah, und hinter ihm ragte schillernd Terra auf.


    »Verdammt!«, entfuhr es der Skipperin.


    »Das können Sie wirklich laut sagen«, stimmte Flaherty ihr zu.


    Die Minuten des Wartens dehnten sich zu halben Ewigkeiten, und dann kehrte Thompson zurück.


    »Gott«, sagte er, »wissen Sie, wer sich die Ehre gibt, zu uns an Bord zu kommen? Admiral Runacres mit Adjutant. Captain Gray und diese Zivilistin, Mather, sind auch mit von der Partie.«


    »Was um alles–«, rief die Skipperin.


    »Ich hoffe, es macht dem Admiral Spaß, das Mannschaftsdeck mit den Klippenbewohnern teilen zu müssen«, stichelte Flaherty.


    Buccari atmete vernehmlich aus und aktivierte dann über den Helmsensor vor ihrem Auge den allgemeinen Interkom.


    »Willkommen an Bord, Admiral«, grüßte sie ihn.


    »Danke, Skipper«, entgegnete er.


    »Admiral Runacres hat eine Änderung in Ihrem Flugplan veranlasst«, meldete sich Commander Ito. »Ich gebe die Befehls-Kodes und die Orbit-Prioritäten gleich in Ihren Navigator ein.«


    »Danke, Sir«, bestätigte Buccari, weil sie vermutete, er habe sie auf der Liste derjenigen, die auf den Lunar-Docks auf die Erdgenehmigung warten mussten, ein Stück nach oben gesetzt.


    »Admiral, darf ich Sie einladen, zu uns aufs Flugdeck zu kommen?«


    »Heute nicht, Skipper«, antwortete der Admiral. »Ich brauche dringend Schlaf, und davon abgesehen lassen mir Ihre neuen Crew-Mitglieder keine Ruhe. Besonders Mr. Echsenlippe scheint sich in meiner Gesellschaft sehr wohl zu fühlen. Er kommt ständig mit diesem Bilder-Übersetzer zu mir und besteht darauf, mich in dessen Gebrauch einzuweisen. Sie können mir also glauben, dass ich hier genug Spaß bekomme.«


    »Aye, Sir«, meldete sie sich ab und schaltete auf Flugdeck-Interkom zurück. »Was meinte er damit, heute nicht?«, schmollte die Skipperin.


    »Heiliger Mondkäse!«, rief Thompson. »Werfen Sie mal einen Blick auf die eingefütterten Daten, dann bekommen Sie Ihre Antwort. Wir haben Priorität für Leitstrahl von Boost-Station Zwei– mit Ziel Erdorbit!«


    »Erdorbit? Aber das ist doch…« Sie starrte auf den Bildschirm und versuchte, die eintreffenden Daten zu verdauen. Nur noch dreißig Stunden bis zur Erde mit ihren unzähligen Menschen. Zurück zur Zivilisation.


    Buccari schloss die Augen und schluckte.


    »Adler Sechs von Adler Eins«, meldete sich Carmichael über das taktische Interkom.


    »Hier Adler Sechs«, meldete sich die Skipperin und kehrte in die Realität zurück.


    »Sie haben neue Befehle erhalten«, fuhr der Korvetten-Kommandant fort.


    »Richtig«, bestätigte sie und dachte Da kannst du einen drauf lassen!


    »Ich folge Ihnen mit dem Rest meines Stabes«, erklärte Carmichael. »Die hohen Tiere sind ganz wild darauf, Sie zu sehen, und die Exobiologen sind schon ganz aus dem Häuschen wegen der Klippenbewohner. Admiral Runacres wird Sie über alles Wichtige in Kenntnis setzen. Adler Eins Ende.«


    Sie klickte zweimal mit dem Cursor, die in der Flotte übliche Bestätigung.


    Die Hohen Tiere? Was hat das alles zu bedeuten?


    »Ich hoffe, ihr habt alle eine frischgebügelte Uniform im Gepäck«, witzelte Flaherty.


    »Uniform, verdammt, was für einen Monat haben sie denn unten auf der Erde?«, murrte Thompson und drückte ein paar Tasten auf seiner Konsole. »November! Da brauchen wir eher Parka und Sturmmantel.«


    »Schluss jetzt, ihr zwei«, schimpfte Buccari. Auf dem Kommandopaneel leuchtete das grüne Licht auf. »Countdown beginnt.«


    Die Andockklammern wurden gelöst, und der Abstoß-Offizier zeigte Buccari an, dass ihre Korvette als Erste von Bord gehen würde. Sie aktivierte den Manöver-Alarm, zählte bis drei und hieb dann auf den Start-Schalter.


    Die mächtige Korvette erhielt von dem Niederdruck-Stoßkolben einen Stoß und sauste auf die Schwärze des Alls zu. Die Beschleunigung presste die Mannschaft in ihre Sitze.


    »Korvette ist auf dem Weg«, verkündete Flaherty, ohne damit jemanden im Besonderen anzusprechen.


    Sie passierten die Decktore. Die Startfreigabe leuchtete nicht mehr gelb, sondern grün. Das Mutterschiff fiel achtern zurück, und Buccaris Anspannung legte sich. Helle Sterne hießen sie wieder im Vakuum des Alls willkommen. Zu lange war es her, dass sie ihr Schiff als Pilotin gesteuert hatte.


    Die Skipperin schaltete kurz die Backbord-Booster ein, und die Korvette drehte sich nach Steuerbord.


    »Einflugwinkel klar«, meldete Flaherty.


    »Haupttriebwerke auf drei G«, befahl Buccari und betätigte die Kontrollen.


    Das Schiff machte einen Satz, und Thompson johlte.


    »Scheiße auch, Skipper!«, rief Flaherty. »Ihr eigenes Schiff, Sir!«


    »Nein, unser Schiff«, korrigierte sie ihn und schaltete den Autopiloten ein. »Unser Schiff und meine Mannschaft.«


    Sie drehte sich in ihren Gurten. Beide Flugdeck-Offiziere wandten ihr sofort ihre Aufmerksamkeit zu. Auf den gelben Helmvisieren spiegelte sich das weißgelbe Feuer der Sonne wider. Buccari konnte ihre Gesichter dahinter zwar nicht erkennen, wusste aber, dass die beiden lächelten.


    »Ist es nicht großartig!«, lachte sie laut und blickte nach vorn, vorbei am runden Mond, auf Terra, das direkt vor ihrer Nase lag.

  


  
    

    16 Statistische Beiträge


    Während des Flugs zur Erde ignorierten sie alle für den Orbit gültigen Treibstoffbestimmungen und erhielten Zusammenfassungen über alles, was sich in der letzten Zeit auf Terra getan hatte. Darunter auch die neuesten Nachrichten über die Alphaminus-Eins-Welt im System G 124 – man hatte ihr den Namen Hornblower Drei gegeben–, die von Einheiten der Zweiten Flotte unter Admiral Chou entdeckt worden war.


    Auf dem dampfend schwülen Planeten war kein intelligentes Leben festgestellt worden, und Chous Geologen hatten errechnet, dass die ressourcen- und lebensformenreiche Welt eine ähnliche Evolution wie die Erde durchmachte. Die Bewohnbarkeit 
     von Hornblower Drei würde also immer besser werden. Admiral Chou hatte dort eine Basis-Kolonie gründen lassen.


    Die anderen Meldungen erfüllten Buccari und ihre Crew nicht unbedingt mit Freude. Indo-Australien, die letzte lebensfähige Zivilisation auf der südlichen Halbkugel, war aufgrund eines Nuklearkrieges in sich zusammengebrochen.


    Die Asiatische Kooperative, die sich schon vor der Schlacht von Shaula im Niedergang befunden hatte, wurde nun von Religionskriegen erschüttert.


    Die TGSR, die im Süden und Osten von Feinden bedrängt wurde und deren ganze Wirtschaft und Forschung auf den Krieg hin ausgerichtet war, verteidigte sich sehr gewaltsam, indem alle Gegner, gleich ob echte oder eingebildete, mit Stumpf und Stiel ausgerottet wurden. Die Armeen dieses Staatenbundes befanden sich gerade auf einem verheerenden Zug durch Zentralasien und wüteten dort schlimmer als Attila der Hunnenkönig oder Dschingis Khan und seine Mongolen.


    Die Tellurianische Legion versuchte, bei allen größeren Konflikten strikte Neutralität an den Tag zu legen, aber einigen ihrer Teile, wie Albion-Gallien oder den Nordischen Protektoraten, blieb nichts anderes übrig, als an ihren Grenzen Truppen aufmarschieren zu lassen und sich in anderen Drohgebärden zu üben.


    Doch auch an den Händen der Legion klebte Blut, das vor allem von den Konflikten mit den unglücklichen Volksrepubliken beider Amerika stammte. Die Tellurianische Legion hatte weite Gebiete aufgeben müssen, darunter die amerikanische Ostküste, und ihre südliche Grenze verlief nun vom St.-Lorenz-Strom über die Fünf Großen Seen und den Missouri-Fluss bis zum Flussdelta des Sacramento. San Francisco, Buccaris Geburtsort, hatte sich unabhängig gemacht und zu einem neutralen Stadtstaat erklärt.


    Buccari erhielt höchste Priorität und durfte ein halbes Dutzend 
     Schiffe überspringen. Admiral Runacres schien an alles gedacht und ihren Weg geebnet zu haben. Die Skipperin steuerte die Korvette in die Orbit-Docks und lehnte die Hilfe eines Zugstrahls ab.


    Dort erwartete sie ein VIP-Shuttle. Sie ließ das Schiff unter Flahertys Kommando zurück und wurde auch schon in die diesige Atmosphäre Terras hinunterbefördert.


    Ihr erstes Ziel hieß L. S. S. Alberta, die Raumstation direkt über Edmonton, der Hauptstadt der Tellurianischen Legion.


    Gestern war sie dort angelangt und dann bald auf die Erde gebracht worden. Seitdem hatte sie eine Parade und eine Pressekonferenz über sich ergehen lassen.


    »Hier entlang, bitte.« Ein Lakai in einer Dreiviertelhose und mit einer gepuderten Perücke nahm ihren Galauniformhut entgegen und führte sie in eine holzvertäfelte Kammer. Buccari hatte alle ihre Orden angelegt.


    Vom Vorraum aus gelangte sie in einen hohen Saal mit gemauerten Wänden und einigen Sitzreihen. Am Ende der Halle befand sich ein Podium, an dessen Mahagonitisch fünfzehn Männer und Frauen Platz genommen hatten– der Rat der Legion. Darunter auch Militärs, wie an den Uniformen zu erkennen war. Den Vorsitz führte auf einem thronartigen Sessel der rotnasige und löwenmähnige Socrates Duffy.


    »Nehmen Sie doch bitte Platz«, forderte der Präsident sie auf, und seine dunkle Stimme erfüllte den ganzen Raum.


    Vor dem Podium hatte man einen grünbedeckten Tisch aufgestellt, an dem bereits Flottenadmiral Runacres, Admiral Chou, der Befehlshaber der Zweiten Flotte, und Vizeadmiral Klein, der Befehlshaber der Wissenschaftsabteilung und des Nachrichtendienstes der Flotte, saßen. Die drei hatten die Galauniform längst gegen Dienstanzüge ausgetauscht.


    Ein vierter Mann saß bei ihnen, der sich bei Buccaris Eintreten gleich umdrehte. Sie erkannte den Weißhaarigen sogleich: 
     Dr. Jean-Marie Thoreau, der Architekt der Hyperlicht-Raumerkundung durch die Flotte. Ein fünfter Stuhl, der zwischen Admiral Runacres und Dr. Thoreau stand, war unbesetzt.


    Ein livrierter Page führte Buccari zu dem freien Platz. Auf dem Weg dorthin konnte sie kurz einen Blick mit Merriwether und Carmichael austauschen. Dr. Thoreau, der immer noch stand, trat jetzt beiseite, damit sie bequemer durchkam. Sie lächelte ihm zu, als sie sich niederließ, und war froh, endlich sitzen zu können. Die Schwerkraft belastete sie doch stärker als erwartet.


    »Guten Tag«, rumpelte Duffy. Buccari starrte die Frauen und Männer auf dem Podium an. Die goldenen Fransen am Tisch glitzerten so stark, dass ihr davon schwindlig wurde. Endlich begriff sie, dass alle ein paar Worte von ihr erwarteten.


    »Guten Tag, Mr. President«, sagte sie tonlos und beugte sich vor, was ihre Nackenmuskeln sofort zu Protesten veranlasste. Ihr Magen knurrte. Nach der chaotischen Pressekonferenz hatte sie nichts bei sich behalten können.


    »Wie schön, dass Sie die Zeit für unsere Anhörung gefunden haben«, entgegnete Duffy.


    »Äh, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Mr. President«, sagte sie und kratzte sich nicht besonders würdevoll über die Stoppeln, die sich auf ihrem Schädel gebildet hatten.


    »Eigentlich sollte Admiral Chous Entdeckung der Welt Hornblower die Grundlage für die heutige Anhörung zum Thema Weitere Raumerforschung bilden«, begann Duffy nun. »Aber Ihre Rückkehr und Ihre Meldungen von den schrecklichen Vorfällen bei Oldfather werfen natürlich alle unsere bisherigen Diskussionen über den Haufen.


    Wir haben uns Admiral Runacres Funkberichte bereits angesehen, und ebenso die Einschätzungen und Vorschläge des Gesandten Stark. Während Sie auf der Pressekonferenz waren, hat Starks Assistentin, Miss Mather, uns einen detaillierten und 
     sachkundigen Vortrag über den Aufbau der Verwaltung auf Genellan gehalten, und Captain Gray hat uns in vielen anderen Fragen auf den neuesten Stand gebracht.


    Doch nun zum eigentlichen Thema. Die Tragödie von Oldfather hat uns alle tief betroffen und steht darum am dringlichsten auf unserer Tagesordnung.«


    Dr. Thoreau raschelte mit seinen Unterlagen. Buccari bemerkte, dass darauf alles handschriftlich notiert war. Der Erfinder des größten Trumpfs in der Geschichte der Menschheit schrieb am liebsten mit einem Füllfederhalter mit goldener Feder. Und der Skipperin fiel auch auf, dass der Mann sich nur schlecht zu rasieren verstand.


    Duff nickte in Richtung des Gelehrten. »Würden Sie bitte die Debatte eröffnen, Dr. Thoreau?«


    Der alte Mann räusperte sich. Er roch nach Rosenwasser und Tweed.


    »Vor dreißig Jahren wurde die Raumflotte der Asiatischen Kooperative während der Erkundung des Shaula-Systems bis auf den letzten Mann vernichtet«, begann der Wissenschaftler und hob die buschigen weißen Brauen. »Zu jener Zeit trugen die Schiffe der Asiatischen Kooperative noch keine Defensivbewaffnung an Bord– die Raumer der Tellurianischen Legion übrigens auch nicht.


    Daher rüstete man aus Sorge vor zukünftigen Angriffen die Legionsschiffe mit einem umfangreichen Waffenarsenal aus. Die Scharmützel und anderen Auseinandersetzungen mit den Konen zeigten einige Mängel in unserer Bewaffnung auf, zeigten aber auch, dass unsere Flotte in der Lage war, sich zu behaupten.«


    »Ein Expeditionskorps wird wohl nie genug Feuerkraft mitführen können«, wandte Admiral Klein ein, »um wie im Fall Kon die Verteidigungseinrichtungen eines Heimatplaneten überwinden zu können.«


    »Ein richtiger Hinweis«, fuhr Dr. Thoreau fort. »Wir haben also immer weiter daran gearbeitet, unsere Bewaffnung zu verbessern. Doch die Ereignisse bei Oldfather zwingen uns leider zu dem Schluss, dass unsere Anstrengungen noch nicht ausreichend sind. Admiral Runacres, würden Sie uns bitte unsere Meinung zu den Ereignissen mitteilen?«


    »Captain Ketchie war einer meiner fähigsten Commander«, erklärte der Angesprochene ernst. »Zu den Mutterschiffen unter seinem Kommando gehörten die Borneo und die Kreta, zwei unserer bestbewaffneten Korvettenträger. Alle Hinweise lassen darauf schließen, dass diese Einheiten sich noch gewehrt haben, bevor sie vernichtet wurden. Kurz gesagt, man hat uns in der Schlacht schwere Verluste beigebracht, unseren Verband geradezu aufgerieben.«


    »Wie konnten diese optimal ausgestatteten Schiffe denn so vollständig zerstört werden?«, wollte einer der Herren auf dem Podium, ein Armeegeneral, wissen.


    »Durch überlegene Waffen«, antwortete Runacres säuerlich. »Und vor allem durch eine überlegene Technologie. Man kann sich keine besseren Raumpiloten als die unseres Gegners vorstellen.«


    »Wissen wir denn überhaupt etwas über diese Killerrasse? Irgendetwas?«, wollte eine Frau am grünen Tisch erfahren. »Zum Beispiel, wo sie herkommt?«


    »Dank Oldfather haben wir neue Daten gewonnen«, entgegnete Thoreau. »Admiral Klein, wären Sie wohl so freundlich?«


    Die Vizeadmiralin, eine große und elegant gekleidete Frau, erhob sich und trat ans Pult. Einige graue Strähnen zeigten sich in ihrem pechschwarzen Haar. Sie dämpfte das Licht im Saal, und beide Seitenwände verwandelten sich in holografische Bildschirme.


    »Mr. President, Admiral Runacres«, begann die Leiterin des Nachrichtendienstes. »Wir haben hier ein Distributions-Modell 
     der stabilen Sternensysteme. Jeder Kontakt, den wir mit diesen Aliens haben, ermöglicht uns, die Wahrscheinlichkeit weiterer Kontakte genauer zu berechnen. Oldfather hat uns einen weiteren Fixpunkt in dieser Konstellation von Raum und Zeit gegeben. Der erste Bezugspunkt ist naturgemäß die Erde.« Ein leuchtender grüner Punkt wuchs zu einem Miniatur-Globus heran. »Wir müssen in vier Dimensionen denken«, fuhr Klein jetzt fort. »Vor dreißig Jahren wurde die Flotte der Asiatischen Kooperative im Shaula-System vernichtet. Unser erster Kontakt mit den Aliens. Shaula liegt hier.«


    Ein roter Leuchtpunkt dehnte sich auf der Holo-Karte zu einer roten Kugel aus.


    »Bis in unsere Zeit standen uns nur diese beiden Fixpunkte zur Verfügung, anhand derer die Computer ihre Analysen durchführen konnten. Selbstredend waren die Ergebnisse für die Wahrscheinlichkeit weiterer Kontakte alles andere als zuverlässig. Doch jetzt steht uns ein dritter Bezugspunkt zur Verfügung– das Oldfather-System.«


    Ein neuer roter Punkt vergrößerte sich.


    »Dank dieses Umstands können wir nun eine Basislinie ziehen, die auch die Expansion des Universums mitberücksichtigt. Immerhin geht es hier um größere Zeiträume.«


    Die rot leuchtenden Punkte wurden mit einer dünnen weißen Linie verbunden.


    »Angenommen, die Aliens sind denselben Grenzen des Hyperlicht-Flugs unterworfen, das heißt, sie finden an jedem Punkt Gradientenstärke und bewegen sich an Gravitations-Feldlinien entlang, die vom Zentrum des Universums nach außen streben und damit ungefähr eins Komma eins mal schneller sind als die nach innen strebenden und knapp zehnmal schneller als die orthogonale Bewegung, vorausgesetzt natürlich, der galaktische Rotationswinkel verhält sich Gamma-Prim und ekliptisch Offset-Theta…«


    »Vizeadmiral!«, unterbrach Duffy sie. »Bitte vergessen Sie nicht, dass einige von uns nur Anwälte sind.«


    »Oh, Verzeihung.« Klein presste die Lippen zusammen. »Das war jetzt vielleicht ein wenig technisch, aber für das Verständnis der Sachlage absolut unabdingbar–«


    »Es gibt noch einen vierten Fixpunkt, Vizeadmiral«, wurde sie wieder unterbrochen, diesmal von Buccari.


    »Richtig«, sagte Klein. »Während ihres Aufenthalts im konischen System hat Lieutenant Commander Buccari erfahren, dass der Planet Rex Kaliph Zwei– also Kon, die konische Heimatwelt– vor fünfhundert Jahren unter einem mörderischen Angriff leiden musste. Wenn wir Rex Kaliph Zwei unserem System auf der Karte hinzufügen und den Zeitrahmen berücksichtigen, sind wir in der Lage, das Bedrohungsgebiet, also die Raumabschnitte, in denen ein weiterer Kontakt möglich, gar wahrscheinlich ist, recht genau einzugrenzen. Lassen Sie mich Ihnen das jetzt vorführen.«


    Ein gelber Punkt blühte auf, und dem folgten die unterschiedlichsten Rot- und Blautöne, die sich kreisförmig über einen bestimmten galaktischen Quadranten ausbreiteten.


    Die Vizeadmiralin drückte einen Knopf. Der Quadrant wurde jetzt hervorgehoben und vergrößert.


    »Die dunkelrote Zone, die Sie nun sehen, stellt den Bereich dar, in dem die Wahrscheinlichkeit eines Kontakts mit den Aliens über fünfzig Prozent beträgt. Das Rex-Kaliph-System mit der für uns interessanten Welt Genellan befindet sich gerade so eben außerhalb dieser Zone.«


    Sie zeigte auf den kleinen gelben Punkt und vergrößerte auch diesen Abschnitt.


    »Das ist immer noch ein riesiges Gebiet«, rief Dr. Thoreau. »Mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln könnten wir dort ein Leben lang nach den Wesen Ausschau halten und trotzdem keins zu Gesicht bekommen.«


    »Wie steht es mit dem Hornblower-System?«, rief eine der Frauen auf dem Podium. »Wo befindet sich Admiral Chous Entdeckung?«


    »Im roten Bereich«, antwortete Runacres düster. Klein nickte und betätigte eine Taste. Der rote Punkt, der diese Welt darstellte, leuchtete auf.


    »Sollten wir solche Gebiete nicht besser… meiden?«, fragte die Frau jetzt.


    »Das wäre sicher das Klügste«, entgegnete die Vizeadmiralin. »Doch lassen Sie mich Ihnen jetzt vorführen, was sich im Lauf der Zeit tun wird.«


    Wieder drückte sie auf einige Tasten. »So wird es in zehn Jahren aussehen. Rex Kaliph rutscht mit Genellan in die rote Zone. Vor fünfhundert Jahren, als Kon angegriffen wurde, befand sich das System schon einmal im roten Bereich, damals jedoch an einer anderen Stelle. Diese galaktische Region bewegt sich in einer Kurve zum Bedrohungsgebiet und gerät so immer wieder hinein und hinaus. In zehn Jahren steckt Genellan demnach wieder mittendrin.«


    »Die Erde ist dann ja auch in die rote Zone geraten!«, bemerkte Runacres.


    »Ja, und dort befand sie sich vor fünfhundert Jahren auch schon einmal«, entgegnete Dr. Thoreau.


    »Aber warum wurde Terra damals denn nicht ebenso angegriffen wie Kon?«, fragte Duffy.


    »Vor einem halben Jahrtausend besaßen die Konen bereits eine fortschrittliche technische Zivilisation mit deutlich meßbaren elektromagnetischen Signaturen. Die Erde hingegen stand erst vor dem Eintritt ins elektromagnetische Zeitalter. Wenn Sie sich erinnern mögen, damals wurden gerade erst Telefon, Telegraf und so weiter erfunden. Der elektromagnetische Lärm, den wir dabei veranstaltet haben, war sicher sehr leise und im Weltraum kaum wahrzunehmen. Mit anderen Worten, 
     wir sind vor fünfhundert Jahren nicht auf den Messschirmen der Aliens aufgetaucht.«


    »Genau«, bestätigte Dr. Thoreau und warf einen Blick auf Buccari. »Unsere Vorfahren zu jener Zeit müssen noch als Halbwilde angesehen werden.«


    »Und wie sieht es jetzt aus?«, wollte der Präsident wissen.


    »In weniger als einer Generation wird die Erde wieder in die Bedrohungszone gelangen«, erklärte die Vizeadmiralin. »Wenn man bedenkt, dass uns nur noch wenige Jahre von diesem Ereignis trennen, sollten wir davon ausgehen, dass Terra sich jetzt schon in einiger Gefahr befindet.


    Verstehen Sie bitte: Mit jedem neuen Jahr erhöht sich die Wahrscheinlichkeit eines direkten Kontakts mit den Killer-Aliens. Und die steigt bis zur Mitte des nächsten Jahrhunderts an, wenn wir uns aus dieser universellen Gravitationsradialen auf einer Linie mit diesen Wesen befinden.«


    »Dann wären wir sozusagen Hyperlicht-Nachbarn«, bemerkte Admiral Chou. »Und das einige Jahrzehnte lang. Ein erneutes Aufeinandertreffen unserer beiden Rassen ließe sich nicht mehr vermeiden.«


    »Ganz recht«, bestätigte Klein. »Da wir ihnen in einem überschaubaren Zeitraum zweimal begegnet sind, sind schon rein statistisch die Chancen eines dritten Aufeinandertreffens sehr hoch.


    Was nun ihre Heimatwelt betrifft, so können wir nur Mutmaßungen anstellen. Wir vermuten, und ich drücke das mit aller Vorsicht aus, dass ihr Heimatsystem sich etwa in diesem Raum befindet, also auf der galakfischen Eklipse, die höher gelegen ist als Sol.«


    Eine flache weiße Kugel erschien jetzt am anderen Ende der roten Zone. Die Anwesenden schwiegen mehrere Minuten lang. Schließlich räusperte sich Dr. Thoreau.


    »Uns bleibt nichts anderes übrig, als unsere Stellung auf 
     Genellan mit allen Mitteln auszubauen. Ein Flottenversorgungsstützpunkt und schwere Raum- und Orbitbatterien sind das mindeste, was wir tun sollten. Schon mit dem nächsten Siedlertransport sind die entsprechenden Gerätschaften dorthin zu schaffen. Admiral Runacres, haben Sie Daten vorliegen, wie weit die Vorbereitungen für diesen Konvoi gediehen sind?«


    »Die Schiffe sind so gut wie beladen«, antwortete Runacres. »Admiral Chou wird–«


    »Aber König Ollant gestattet nur weiteren tausend menschlichen Siedlern, sich auf Genellan niederzulassen«, wandte Buccari ein. »Und das auch nur, wenn wir ihm mehr von unserer Technologie zur Verfügung stellen. Wenn zu den Siedlern jetzt auch noch die Pioniere und Konstrukteure für die Befestigungen kommen, wird diese Zahl deutlich überschritten!«


    »Dann überlassen wir Kon eben das Geheimnis des Hyperlicht-Fluges«, entgegnete Dr. Thoreau. »Uns bleibt leider keine andere Wahl. Die Konen werden über kurz oder lang sowieso von selbst dahinterkommen. Bieten wir ihnen also diese Technologie an, solange wir einen solchen Trumpf noch in der Hand halten. Verstehen Sie doch, wir brauchen Genellan. Nicht nur seine Ressourcen, sondern auch als Waffenbruder!«


    »Alles Erforderliche wird unternommen«, erklärte der Präsident mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Gesandter Stark ist bereits damit beauftragt worden, die Position der Legion auf Genellan mit allen Mitteln zu sichern.


    Doch nun zu Ihnen, Lieutenant Commander Buccari. Der Bericht von Miss Mather führt neben anderem auf, dass Sie sich gegen unsere Besiedlung dieser Welt wenden. Haben Sie vielleicht irgendwelche Einwände gegen unsere Strategie?«


    Buccari senkte den Blick und atmete tief durch. »Nein«, antwortete sie dann mit steinerner Miene. »Das Schicksal Genellans bleibt denen überlassen, die sich dort niederlassen. Ich hingegen bin nur Pilotin und Flottenangehörige.«


    »Gut«, sagte Duffy rasch mit Blick auf seine Uhr. »Dr. Thoreau, würden Sie jetzt bitte Admiral Runacres mit seiner neuen Mission vertraut machen?«


    »Folgende Befehle gehen an die Flotten«, begann der Wissenschaftler. »Admiral Chou wird mit seiner Zweiten Flotte den neuen Siedlertransport nach Genellan begleiten. Die strategische Bedeutung dieses Planeten kann nicht stark genug betont werden. Für uns ist es unabdingbar, dass die Legion dort einen dauerhaften und verteidigungsfähigen militärischen Außenposten errichtet.


    Genellan stellt die größte Hoffnung der Menschheit dar: einen Ausfluss für die terranische Überbevölkerung und gleichzeitig so reich mit Ressourcen gesegnet, dass der Planet nicht nur als Zwischenstation für unsere weitere Erforschung des Alls dient, sondern auch einen wertvollen Eckpfeiler unserer galaktischen Verteidigung bildet.«


    Buccari sah Runacres eindringlich an.


    »Nachdem die Ladung nach Genellan geschafft ist«, fuhr Dr. Thoreau fort, »wird Admiral Chou zum Hornblower-System weiterfliegen und sich dort mit der Ersten Flotte vereinigen.


    Die vereinigten Flotten unter dem Oberbefehl von Admiral Runacres werden dann den kriegerischen Aliens entgegenfliegen und versuchen, mit ihnen friedlichen Kontakt aufzunehmen.


    Admiral, Sie werden dieses Ziel hier ansteuern: M 796 – auch als Scorpio Minor bekannt–, einen Klasse-Eins-Stern mit einer Kategorie-Zwei-Wahrscheinlichkeit, eigenes Leben hervorgebracht zu haben.«


    Thoreau sah Runacres direkt an. »Admiral, Ihnen ist sicher gleich aufgefallen, dass dieses System nicht allzu weit von Shaula entfernt ist. Sie werden nun jede Anstrengung unternehmen, um die Aliens aufzuspüren und mit ihnen in friedlichen Kontakt zu treten.


    Sollte dort kein intelligentes Leben feststellbar sein, katalogisieren 
     Sie alle Planeten und auch die Monde, kehren nach Hornblower zurück und verstärken die dortige Basis-Kolonie. Nach dem Rendezvous mit der Zweiten Flotte wird die vereinigte tellurianische Streitmacht ins Sol-System zurückkehren, um die Schiffe zu überholen und neue Befehle abzuwarten.«


    Zurück nach Sol… Buccari biss die Zähne zusammen. Bei dieser Mission würde sie ebensowenig wie die Klippenbewohner Genellan wiedersehen. Mindestens zwei Jahre würden vergehen, ehe sie ihren Sohn und die Klippenbewohner ihre Familien wiedersehen konnten.


    Sie kam sich vor, als hätte sie gerade ihr Todesurteil gehört.


    



    Im Bauch von Edmonton kamen die Säfte niemals zur Ruhe und zersetzten den Magen immer weiter. Die Nacht intensivierte noch die Vergnügungssucht, die Erosion der Menschen und die Ausschweifungen.


    Die Neonlichtreklamen und die vielen Lichter schufen im Verein mit den ausgestoßenen Gasen eine besondere Atmosphäre und eine Helligkeit, gegen die das schwächere Flackern der Aurora Borealis keine Chance hatte.


    Die Bars hatten rund um die Uhr geöffnet, und immerzu wurde hier gelacht, getanzt und getrunken. Aber genauso geächzt, geweint und geklagt. Zerbrochene Individuen kauerten in den Seitenstraßen und schnarchten in der feuchten Wärme, die aus Entlüftungsschächten strömte. Diese Dämpfe wühlten die frische Kälte der Nacht und den Gestank von Urin, Bier, Erbrochenem und Fäulnis auf.


    Carmichael kämpfte gegen die Schwerkraft an, war voller Sorge und stapfte hinter dem ruhelosen Pulaski her, der wie ein Derwisch von einer Bar zur nächsten tanzte. Manchmal konnte Carmichael von seinem Führer nur das Glimmen der Zigarrenspitze in irgendeiner finsteren Seitenstraße ausmachen. Im nächsten Moment stand Pulaski dann mitten im Licht, und 
     seine schwer arbeitende Lunge stieß wie eine alte Dampflokomotive Zigarrenrauch aus. Und wiederum einige Sekunden später war der Mann schon im nächsten Lokal verschwunden.


    Carmichael blieb stehen, drehte sich um und stellte zu seinem Kummer fest, dass die Klippenbewohner nicht mehr hinter ihm waren.


    »Scheiße«, murmelte er und lief den Weg wieder zurück, den er gekommen war.


    Jemand stieß einen Fluch aus. Carmichael drehte sich zur Straße um und sah, wie Pulaski aus einer Bar herauskam und sich gegen eine Laterne lehnte. Von seinem Gesicht, das im Schatten seiner Kapuze lag, war bis auf das Glühen der Zigarre nichts zu erkennen.


    Chang, Godonov und Echsenlippe, allesamt in Raumfahrerumhänge gekleidet, tauchten unvermittelt auf, und plötzlich tschirpte auch Flaschennase neben Carmichael. Deutlich erleichtert musste er jetzt nur noch nach Tonto Ausschau halten.


    »Sie ist bestimmt in einem von den Läden hier«, brummte Pulaski.


    »Ihr kennt ja wirklich tolle Bars«, schnaubte Godonov. Echsenlippe und Flaschennase zwitscherten aufgeregt vor sich hin.


    »Als wir noch in der Ausbildung gesteckt haben, war es hier nicht so schlimm«, entgegnete Pulaski, nahm die Zigarre aus dem Mund und wischte sich über das Gesicht.


    »Doch, Igor, auch damals ging es hier schon so zu«, widersprach Chang.


    »Unfassbar, sogar Skis Niveau hat sich etwas angehoben«, grinste Godonov in Richtung Pulaski.


    Echsenlippe schaltete den Translator ein und machte Godonov auf sich aufmerksam.


    »Tonto hat sie gefunden!«, rief der Raumfahrer und starrte noch einmal auf den Kommunikator, um auch ganz sicherzugehen. »Los«, befahl er dem Klippenbewohner.


    Der Jäger watschelte in die Nacht, und eine Brise bauschte seinen Umhang auf. Den Menschen blieb nichts anderes übrig, als ihrem Spürhund zu folgen. Pulaski bahnte ihnen mit seiner stämmigen Gestalt einen Weg. Carmichael und Echsenlippe bildeten den Schluss.


    Flaschennase führte sie um mehrere Abfallberge herum, dann durch einen Zaun, an dem mehr Latten fehlten, als vorhanden waren, und schließlich in eine Seitenstraße.


    Ein stotternd an- und ausgehendes Neonschild verkündete:


    



    THE SAS ATOON SALOO


    



    Die Bar war leer, weil alle Gäste den Laden fluchtartig verlassen hatten. Die Mutigsten unter ihnen starrten von draußen durch die Fenster hinein.


    Carmichael folgte Pulaski an den aufgeregt schwatzenden Nachtschwärmern vorbei in die Kneipe. Der stämmige Raumfahrer baute sich zusammen mit Godonov direkt vor dem Wirt auf. Der nervöse Mann hielt eine doppelläufige Flinte in den Händen. Blauer Rauch stieg unter den Deckenlampen auf. Der Videoschirm in der Ecke war schwarz, und aus versteckten Lautsprechern erklang das Wimmern einer Steel Guitar.


    »Sie ist sicher irgendwo hinten«, seufzte Pulaski und sah sich um. »Ich dachte eigentlich, der Laden hier sei abgebrannt. Butch ist gern hierhergekommen, wenn sie mal wieder auf hundertachtzig war. Dann hat sie hier alles auseinandergenommen, um sich wieder aufzuheitern.«


    »Schaffen Sie die Monster hier raus!«, beschwerte sich der Wirt, aber nicht zu laut.


    »Ach, halten Sie den Rand«, gab Pulaski zurück. »Wissen Sie überhaupt, wer die sind?«


    »Klar«, antwortete der Mann, »aber sie verscheuchen mir die Gäste.«


    Carmichael marschierte durch die Kneipe. Buccari saß hinten 
     in einer Ecke und hatte den Kopf auf die Arme gelegt. Tonto stand neben ihr auf der Bank und hatte einen Flügel auf ihren Rücken gelegt. Der Jäger hörte Carmichael kommen und blickte auf.


    Die Skipperin legte einen Arm um Tonto und vergrub das Gesicht in seinem weichen Fell. Der Jäger faltete nun auch den anderen Flügel um sie und verbarg sie so vor den Blicken der anderen.


    Flaschennase sprang laut pfeifend auf die gegenüberliegende Bank und schwang den spitz zulaufenden Schädel hin und her. Echsenlippe flößte sich derweil die Reste aus den zahlreichen Gläsern ein.


    »Die Militärpolizei kommt sicher gleich hierher«, begann Godonov.


    »Stimmt«, sagte Carmichael. »Machen wir, dass wir von hier fortkommen.«


    »Feierabend, Butch«, flüsterte Godonov und zog Tonto sanft von ihr fort. Der Jäger entfernte sich freiwillig, als der Raumfahrer unter ihre Arme griff und sie hochhievte. Godonov eilte herbei und stützte sie von der anderen Seite.


    »Zeit zu gehen«, murmelte Buccari. »Wir müssen böse Aliens jagen. Ich muss nur noch was trinken, weil ich… Hicks… mitten in die größte Scheiße hineinfliege… Verdammte Torpedos…«


    Unvermittelt hob sie den Kopf und lächelte Carmichael an, als habe sie ihn erst jetzt bemerkt. Dann verdrehte sie die Augen und fiel gegen Pulaskis Brust. Der große Raumfahrer hob sie hoch und hielt sie wie ein Baby.


    »Mann, wenn sie morgen aufwacht, möchte ich nicht mit ihr tauschen«, grinste Pulaski.


    Die Klippenbewohner stürmten vor ihm aus der Kneipe und verjagten nun auch die, die bis jetzt an den Fenstern ausgeharrt hatten. Eine Polizeisirene heulte in einiger Entfernung auf, kam aber näher.


    »He, Raumfahrer«, sagte der Wirt, »das wird sie sicher wiederhaben wollen.«


    Er reichte Carmichael eine Metallscheibe, um die eine rote und weiße Kordel gebunden war. »Hat sie mir als Trinkgeld gegeben. Steht ihr Name drauf. Wenn ich das verkauft hätte, hätte ich sicher einiges dafür bekommen.«


    »Danke.« Carmichael warf einen Blick auf die Medal of Honor, den Orden, der Sharl früher am Tag verliehen worden war. Er schob ihn in die Tasche und reichte dem Wirt einen Hunderter.


    »So verdammt hübsch, trotz der Narbe, und lässt sich einfach vollaufen«, sagte der Wirt.


    »Ja, sie ist eine echte Schönheit«, entgegnete Carmichael und trat hinaus in die Nacht.
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    17 Die dunkelste Stunde


    »Wissenschaftler Dowornobb wird niemals seinen König verraten«, erklärte Kateos ihm barsch. Sie schwebte im Operations-Zentrum zwischen Tar Fells Kabine und ihrer eigenen. Auf dem Holo-Bildschirm, der die ganze Wand ausfüllte, waren Flottenverbände zu erkennen, die sich zur Schlacht formierten.


    »Das macht nichts«, entgegnete der Kanzler-General. »Die Informationen, die ich wünsche, werden mir doch früher oder später zugänglich sein. Und wenn Wissenschaftler Dowornobb weiterhin eine Zusammenarbeit verweigert, gibt mir das einen Grund in die Hand, Ihre Anwesenheit noch etwas länger genießen zu dürfen.«


    »Wie lange noch? Bis die Flotte der Hegemonie angreift?«, fragte die Botschafterin. Das Herz wurde ihr schwer, wenn sie sich vorstellte, welcher Drangsal ihr Gefährte ausgesetzt sein musste. Und gleichzeitig schnürte ihr die Angst vor dem die Kehle zu, was sich draußen im All entwickelte. Kateos starrte immer wieder in wachsender Verwirrung auf die Flottenmanöver, die der Schirm anzeigte.


    »Schon bald«, antwortete Tar Fell.


    »Sollten Sie sich dann nicht auf Ihre Gefechtsstation begeben?«, bemerkte sie.


    »Alles zu seiner Zeit«, lachte der Flotten-Führer. »Sie können es wohl nicht abwarten, dass ich Sie endlich allein lasse, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass unsere kleinen Diskussionen mir interessant genug erscheinen, um noch etwas zu verweilen. Verehrte Botschafterin, Sie gewähren mir höchst stimulierende Einsichten in die Denkweise unseres philosophischen Königs. Vielleicht folgt ja seine Schlachtstrategie solchen Denkweisen.«


    »Sie tun so, als sei der Krieg ein Spiel«, beschimpfte Kateos ihn.


    »Ist er das denn nicht, Verehrteste?«, hielt Tar Fell dagegen. »Bedeutet Krieg nicht Diplomatie mit ihren äußersten Mitteln, die unausweichliche Endstufe allen Verkehrs zweier Nationen oder Staaten miteinander?«


    »Krieg ist nicht und war nie unausweichlich«, wies sie ihn zurecht und bereitete sich gleichzeitig darauf vor, von dem Armada-General eine geharnischte Antwort zu bekommen. Seit er sie in seinen »Gewahrsam«, genommen hatte, war sie schon oft gezwungen gewesen, sich gegen seine verbalen Attacken zur Wehr zu setzen.


    Der Kanzler diskutierte gern mit ihr über die verschiedenen Aspekte der Kunst der Staatsführung und wusste in Fragen der Diplomatie, der Geschichte, der Philosophie und der Ökonomie mit profunden Einsichten und klugen Argumenten zu überraschen. Zu welchen Höhen– oder Tiefen– würde seine Gelehrtheit heute führen? Ein Trost blieb ihr, die Gas-Kopfschmerzen, die sie seit einiger Zeit plagten, ließen in dieser Stunde endlich nach.


    »Aber der Krieg ist tatsächlich unausweichlich«, erwiderte er. »Man muss allerdings die Prämissen kennen, um das Spiel als Ganzes zu verstehen. Eine Gewaltandrohung wirkt nur, wenn man sie so ausspielt, dass der Gegenspieler die Konsequenzen erkennen kann.«


    »Ich verstehe nur, dass Sie Gewalt ausspielen«, widersprach die Botschafterin, »wo sie gar nicht vonnöten wäre. König Ollant hätte sich Ihre Wünsche und Vorstellungen sicher angehört, und er hätte Ihnen–«


    »Was ich verlange, kann Seine Majestät mir nicht geben!«, donnerte der Armada-Führer.


    »Was genau verlangen Sie denn?«, fragte sie mit mühsam unterdrücktem Zorn.


    »Zu siegen«, antwortete er wie selbstverständlich. »Ich will gewinnen. Den Sieg kann man nur erringen, aber nie erhalten.«


    »Was wollen Sie denn gewinnen?«


    »Die erste Nation, der es gelingt, die Tore der Technologie aufzustoßen, wird allen Handel kontrollieren«, antwortete der Kanzler-General. »Die Hegemonie ist bereits zu mächtig geworden. Deshalb müssen andere als König Ollant das Gleichgewicht des Handels kontrollieren.«


    »Jetzt begreife ich Sie«, schnaubte die Botschafterin. »Hinter dem, was Sie Siegen nennen, steht ganz einfach Gier.«


    Tar Fell zuckte nur die Achseln. Eine Sirene erscholl und rief ihn auf die Brücke.


    »Ich nenne es lieber Ökonomie«, entgegnete er, verbeugte sich vor ihr und verschwand dann durch die Schleuse.


    



    »Ollant will die Schlacht wagen«, erklärte Magoon. Das Gesicht des Geschwader-Kommandanten auf dem Holo-Schirm wirkte ernst und angespannt. Die hochstehenden Brauen zeigten an, unter welchem Druck er stand. »Innerhalb der nächsten Stunden wird er in Schussweite sein.«


    »Die Verteidigungspositionen sind eingenommen, Armada-Führer«, meldete Krolk. Die roten Adern auf seinem Gesicht waren von den aufsteigenden Kampfsäften angeschwollen, und die weißen Augenbrauen standen wie die Kiemen einer Kotada-Ratte von seinem Kopf ab. »Unsere Schiffe befinden sich in höchster Alarmbereitschaft.«


    »In der relativ höchsten Alarmbereitschaft«, verbesserte ihn Magoon. Krolk rülpste, eine wortlose Äußerung, die jedoch von allen verstanden wurde.


    Tar Fell studierte die Schlachtaufstellung seiner Verbände und die des Gegners. Seine Majestät schien weder ein Täuschungsmanöver zu beabsichtigen noch den Gegner in eine Falle locken zu wollen.


    Die Schiffe der Hegemonie waren in Keilformation angeordnet, deren Spitze direkt auf das Zentrum von Tar Fells halbkreisförmig angeordneten Verbänden ausgerichtet war. Der König schien direkt auf die stärkste Konzentration des Gegners vorstoßen zu wollen. Damit setzte er alles auf eine Karte und verließ sich ganz darauf, dass die bessere Ausbildung seiner Besatzungen die zahlenmäßige und Schiffsüberlegenheit der verbündeten Thullol und Ransan wettmachen würde.


    »Seine Majestät hat Mut«, bemerkte dann auch Magoon.


    »Ihm bleibt keine andere Wahl«, erklärte Tar Fell. »Je länger er wartet, desto schwächer wird seine Position.«


    »Unsere Geschütze werden ihm den Hochmut schon nehmen«, ereiferte sich Krolk.


    »Unterschätzen Sie ihn nicht«, grollte der Armada-Führer. »Bereiten Sie sich lieber so gut wie möglich auf die Auseinandersetzung vor.«


    Die Flotte der Hegemonie beschleunigte auf Schlachtgeschwindigkeit und stieß immer weiter vor. Tar Fells Gefechtscomputer spuckten Berechnungen und Empfehlungen aus. Danach lagen die Vorteile eindeutig auf seiner Seite.


    Alle Schiffe seiner Armada warteten begierig auf den Zusammenprall der beiden Flotten. Die Waffensysteme richteten sich auf bestimmte Ziele aus, und die Schiffskommandanten bereiteten sich darauf vor, dem entgegenrasenden Schicksal zu begegnen.


    »Ollant muss von Sinnen sein!«, rief Magoon über die Kommandoverbindung. »Ich empfehle einen langsamen Rückzug unserer Verbände im Zentrum, um seine Schiffe an der Spitze des Keils von noch mehr unserer Einheiten unter Beschuss nehmen zu können.«


    Eine kluge Taktik, dachte Tar Fell, aber nur, wenn man Besatzungen zur Verfügung hat, die in der Lage sind, solche Manöver koordiniert durchzuführen.


    »Nein, dann würde er den Vorstoß gleich abbrechen«, widersprach Krolk. »Soll er weiter in unsere stählernen Arme fliegen, dann können wir ihn ein für alle Mall vernichten.«


    Unter den gegebenen Umständen hatte Krolk genau die richtige Antwort erteilt, sagte sich der Armada-Führer, doch auch das nur unter der Voraussetzung, dass alle Schiffe in Formation blieben.


    »Positionen beibehalten«, befahl der Kanzler-General. »Wir kämpfen so wie vorgesehen.«


    Im letzten möglichen Moment, als er weniger als vier Stunden vom Feindkontakt entfernt war, bog Ollants Flotte zur Seite ab und flog nun direkt gegen Krolks Flotille, das Gebiet mit der größten feindlichen Schiffsdichte. Dieses Manöver kostete Unmengen an Treibstoff, wurde aber von den Verbänden des Königs mit bewundernswerter Präzision durchgeführt.


    Tar Fell musste Ollant zugutehalten, dass diese Taktik nicht dumm war. Dort, wo die meisten Schiffe massiert waren, erzielte man auch die größten Aussichten auf schnelle Erfolge, weil sich hier die Einheiten mit den schwächsten und unerfahrensten Besatzungen befanden.


    »Er wendet!«, schrie der Armada-Führer in die Kommando-Verbindung, aber Magoons Schiffe positionierten sich bereits um.


    Die nächsten Stunden vergingen quälend langsam. Tar Fell blieb nichts anderes übrig, als seine Wut zu zügeln und sich in Geduld zu üben, während die Spielfiguren auf diesem Riesenschachbrett Aufstellung nahmen.


    Er musste sich damit begnügen, seine eigene Flotte zu befehligen und den Kommandanten ihre Befehle zu erteilen. Aber er konnte den Gegner nicht zur Schlacht zwingen, wenn der nach anderen Regeln spielen wollte.


    Die Schiffe des Königs drangen tief in Krolks Formation ein. Die ransanischen Verbindungslinien wurden von Ollants stärksten 
     Einheiten frontal angegriffen und binnen zehn Stunden zerschmettert.


    Magoons Verbände stießen der Hegemonie-Flotte in die Flanke und brachten ihrer schwachen Rückendeckung schwere Verluste bei, konnten aber das Flaggschiff des Königs, die Samamkook, und die anderen Schlachtkreuzer nicht daran hindern, Krolks Reihen immer weiter zu lichten.


    



    Ollant ballte die behandschuhten Fäuste. Die Geschützbatterien der Samamkook entluden sich ein weiteres Mal und brachten die Rouue Massif in große Bedrängnis. Der König musste zugeben, dass das ransanische Schiff hervorragend konstruiert war und einiges einstecken konnte. Und der Gegner wehrte sich tapfer. Die Schutzschilde seines Flaggschiffes schwankten unter der Gegensalve.


    Doch das nächste Feuer gab dem Feind den Rest. Tar Fell hatte damit bereits sein siebtes Schiff verloren.


    Ein großer taktischer Sieg war jetzt schon errungen, und doch konnte der König sich nicht darüber freuen. Zwei seiner tapferen Kreuzer waren zerstört worden, und in seiner Schlachtreihe fand sich kein einziges Schiff mehr, das nicht mindestens einen Treffer hatte hinnehmen müssen. Wenn Ollant mit seiner Flotte nicht glorreich untergehen wollte, blieb ihm jetzt nur noch eine Möglichkeit: der sofortige Abbruch des Angriffs.


    Der Monarch starrte hinaus ins All, das bereits einen hohen Zoll an Blut und Tod erhalten hatte. Der Stern Nappo, der Mittelpunkt der konischen Astrologie, leuchtete blau und weiß aus den Tiefen dunkelster Schwärze. Ollant konnte die Schönheit dieses Himmelskörpers heute nicht genießen, musste er sich doch eingestehen, gescheitert zu sein.


    »Angriff abbrechen«, befahl er.


    Genellan war verloren.


    



    »Die Flotte der Hegemonie zieht sich zurück!«, meldete Magoon. »Sie haben sich mit einem Gravitationsschub abgesetzt!«


    Tar Fell fiel eine schwere Last von den Schultern. Ollants Geschwader mit der Samamkook an der Spitze waren tollkühn in seine Verbände gefahren und hatten ihm sieben Schiffe zerstört, darunter auch die Rouue Massif. General Krolk war einen tapferen Tod gestorben.


    Das grausame Lachen des Armada-Führers erfüllte das Kommando-Zentrum. Die Techniker blickten nervös in seine Richtung. Das Schlachtfeld gehörte ihm und seiner angeschlagenen, aber jetzt wenigstens feuergetauften Flotte. Auch Genellan war ihm geblieben, und die Zeit spielte jetzt ihm in die Hände.


    »General Magoon!«, befahl er mit donnernder Stimme. »Geleiten Sie alle beschädigten Einheiten zurück zum Mond Kerta. Alle einsatzfähigen Schiffe ziehen sich in den genellanischen Orbit zurück.«


    »Jawohl, Armada-Führer«, bestätigte der General und erließ die entsprechenden Befehle.


    Tar Fell schwebte an ein Aussichtsfenster und fand nach kurzer Suche die blaue Kugel des Planeten Genellan. Während die Penc in die Beschleunigungsposition schwebte, bewegten sich die Welt und ihre zwei Monde vor ihm, bis sie direkt vor seiner Nase lagen. Lichtjahre von Genellan entfernt pulsierte der Stern Nappo, der hellste Himmelskörper am konischen Firmament, der vor allem von der südlichen Hemisphäre aus beobachtet werden konnte.


    Ein Stern, der ein gutes Omen verheißt, sagte sich der Thullolianer.


    



    



    »König Ollant ist geschlagen worden«, berichtete der Wissenschaftler Mirrtis, als er Dowornobbs Kammer unter der Kuppel 
     der Ozean-Station betrat. Wissenschaflter H’Aare folgte ihm aufgeregt auf dem Fuße.


    Kateos’ Gefährte blickte auf und studierte die Mienen seiner Kollegen. Eine entsetzliche Neuigkeit, und doch nicht ohne Beruhigung. Wenn der Angriff Seiner Majestät zurückgeschlagen war, bestanden gute Aussichten, dass Tar Fell der Botschafterin nichts zuleide getan hatte.


    »Das Flaggschiff des Armada-Führers hat nicht in den Kampf eingegriffen«, fügte Mirrtis hinzu.


    Dowornobb atmete vernehmlich aus. Die ätzenden Gerüche seiner Angst wurden durch die sauren Gase seiner Erleichterung ersetzt. Der Wissenschaftler setzte sich wieder an seinen Computer und rief die Modell-Programme auf.


    »Und was jetzt?«, fragte H’Aare. »Von nun an gibt es keine Rettung mehr für uns.«


    »Ich werde alles tun, was erforderlich ist, um meine Gefährtin aus dem Schussfeld zu holen«, sagte Dowornobb. »Wenn nötig, werde ich Tar Fell sogar das Geheimnis des Wegs zu den Sternen überlassen.«


    »Zuerst müssen Sie aber selbst hinter dieses Geheimnis gekommen sein«, murmelte Mirrtis.


    »Ich stehe dicht davor«, flüsterte der Wissenschaftler.


    



    Wie furchtbar kalt es geworden war. Jedes Geräusch hörte sich schneidend klar und metallisch an, jede Farbe besaß eine eigene Schärfe und Klarheit. Rot ergoss sich auf Weiß, dampfendes Blut sickerte in jungfräulichen Schnee.


    Tatum löste mit einem unterarmlangen Messer den Winterpelz von einem Wolfskadaver. Seine Handschuhe und die Schneeschuhe waren bereits rot verklebt. Die Albtraumkreaturen besaßen eine dicke Haut und ein dichtes, seidiges Fell.


    Sie hatten einen guten Fang gemacht. Zehn tote Wölfe und damit zehn gute Pelze. Tatum zog ein weiteres Tier an seinem 
     ledrigen Schwanz hoch und trennte das Fell mit zwei geübten Schnitten auf. Die Eingeweide fielen heraus und auf einen bereits beachtlichen dampfenden Haufen. Der Atem des Überlebenden vermischte sich mit den Wärmeausdünstungen der getöteten Kreaturen.


    »Da haben wir aber eine hübsche Ladung zusammen, Sandy«, sagte Schmidt. Die Worte schienen geradezu mit den Kristallen zu explodieren, die sich auf seinem Bart gebildet hatten. Er hatte die Kapuze zurückgezogen, und seine obere Gesichtshälfte wurde von einer Sonnenbrille verdeckt.


    Tatum schippte Schnee über die gehäuteten violettgrauen Kadaver. »Die werden hier nicht so schnell verderben«, murmelte er, zog den Schal bis unter die Augen und rieb sich über die Nase, um festzustellen, ob er dort noch etwas spürte. Nur weil kein Wind wehte, konnte er sich überhaupt so lange draußen aufhalten. Die Wärme, die ihm die körperliche Anstrengung bescherte, war in diesem Klima eine bloße Illusion. Die grässliche Kälte saugte einem zu rasch alle Energie aus.


    Die fahle Sonne erzeugte mit ihrem wärmelosen Licht lange Schatten und verlieh den Baumspitzen, die aus der Schneedecke ragten, damit eine ganz neue Dimension.


    Der Überlebende stieß das Messer in einen Tierkörper, um es von den klebrigen, gefrorenen Blutresten zu befreien, und wischte die Klinge dann an einem Stück Fell ab.


    Die Männer packten die schon steif gewordenen Pelze auf einen bereits schwer beladenen Schlitten. Tatum stellte sich dann zu Schmidt vor das Gefährt und zog sich wieder einen Lederharnisch über die Schultern.


    Wenn sie ausatmeten, sah das aus, als stieße eine alte Lokomotive Dampf aus. Die beiden kräftigen Männer setzten sich in Bewegung. Zunächst ging es hinab zu einem Trampelpfad, wo Dawson auf einem Pferd wartete. Ein Gewehr lag vor ihr auf dem Sattel.


    Tatum spannte das Tier vor den Schlitten, und Dawson führte es weiter den Hügel hinab. Der Überlebende sprang hinten auf den Schlitten auf und bremste mit einem Fuß, wenn der Weg zu steil nach unten führte.


    Dünne Rauchfäden erhoben sich träge über der zugewehten Palisade. Ein Windstoß fuhr in den Qualm und trieb ihn seitwärts nach Norden weiter. Tatum warf einen Blick in den Himmel. Eine dünne Schicht Zirrus-Wolken breitete sich dort aus. Die Sonne nahm einen Frosthof an. Der nächste Sturm kündigte sich an.


    Sie erreichten das Palisadentor. Große Mengen Schnee waren dort weggeschaufelt worden, um den Eingang zu einem hellerleuchteten Eistunnel freizulegen. Fenstermacher winkte ihnen zu und verschwand in dem Tunnel.


    Toby Mendoza fuhr mit einem Laster heran. Das Klima war zu kalt, um das Risiko einzugehen, sich mit den elektrobetriebenen Fahrzeugen zu weit von der Siedlung und ihren Batterieaufladegeräten zu entfernen. Und der Treibstoff für die Geländewagen blieb den Generatoren vorbehalten.


    Dawson half mit, die Felle auf den Laster zu tragen. Als alle verladen waren, fuhr Mendoza mit dem Wagen in den Tunnel.


    »Komm, wir hauen uns aufs Ohr«, schlug Tatum vor, und seine Worte erschienen wie gefrorene weiße Luftstöße vor seinem Mund. Er lief mit dem Pferd am Zügel in die Siedlung.


    »Der Winter hört sicher nie auf«, stöhnte Dawson.


    »Genieß die Sonne, solange sie noch scheint«, grunzte Tatum mit Blick in den Himmel.

  


  
    

    18 Wieder unterwegs


    Runacres zog seinen schwerelosen Körper durch den steuerbord gelegenen Beobachtungsflügel der Eire. Diese Observationsstationen waren zwar höchst unpraktisch für den Betrieb eines Schiffes, kamen aber dem Traditionsgefühl der Raumfahrer entgegen.


    In der neuen Klasse von Trägerschiffen waren solche Relikte nicht mehr enthalten. Der Admiral selbst hatte die Konstruktionspläne für die neue Avenger-Klasse abgesegnet, die in etwa fünf Jahren vom Stapel gehen würde. Diese Raumer würden auch nicht mehr Träger- oder Mutterschiff heißen, sondern Schlachtschiff. Und das, dachte Runacres, war ja schließlich auch ein traditionsbehafteter Name.


    Der abnehmende Mond befand sich hinter ihm, und die helle Dreiviertelkugel des Erdtrabanten dominierte das Himmelspanorama. Der Admiral schob einen Filter vor das Sichtfenster, um seine Flotte auszumachen.


    Die Trägerschiffe Eire, Baffin, Britannia, Korsika und Terra del Fuego bildeten die perfekten Eckpunkte einer vierseitigen Pyramide, wobei die Eire die Spitze darstellte.


    Die Mutterschiffe Nowaja Semlja, Hainan, Island, Neu Seeland und Shikoku bildeten eine zweite vierseitige Pyramide, die sich symmetrisch unterhalb der Ersten befand.


    Innerhalb dieses Würfels flogen die hyperlichtfähigen Hilfsschiffe Tacoma, Halifax, Siska und Jasper, die Treibstoff, Vorräte und Reparaturanlagen mitführten, und dieses Gesamtgebilde stellte eine perfekte Grid-Matrix dar.


    In solcher Formation flog die Erste Flotte der Tellurianischen Legion zu ihrer Friedensmission. Als Paradoxon der Macht, als Rose mit Dornen.


    Jenseits des Mondhorns lag die Heimatwelt. Runacres saugte 
     diesen kostbaren letzten Blick in sich ein und betrachtete liebevoll dieses funkelnde Juwel, das sich so klar vor der samtenen Schwärze abzeichnete.


    In der nördlichen Hemisphäre war mittlerweile der Winter eingezogen, und die angeschwollene Polarkappe lag größtenteils im Dunkeln. Blaue Ozeane, über denen sich weiße Wolken drehten, glitzerten im einfallenden Sonnenlicht.


    Der Admiral schloss die Augen und brannte das Bild vom ersten Mutterschiff der Menschheit in seinem Gedächtnis ein. Er stieß sich an der Reling ab und glitt durch die Schleuse in den Gang, der zur Brücke führte.


    »Admiral auf der Brücke«, rief der taktische Offizier. Runacres stieß sich von der Station des Wachhabenden ab und trieb am Korvetten-Kommander und dem Operations-Offizier vorbei.


    »Alle Einheiten alpha-alpha, Sir«, meldete Wells.


    »Sehr gut«, entgegnete Runacres, ließ sich auf seinem Sitz nieder und legte die Gurte an. Nach einem Blick auf die Status-Anzeigen schaute er sich auf der Brücke um.


    Captain Merriwether starrte zu ihm hinauf. Sie hob einen Finger und zeigte mit ihm nach vorn. Der Admiral nickte.


    »Zieht hinaus in die Schlacht«, murmelte er.


    »Wie bitte, Sir?«, fragte Wells.


    »Flotte zum Sprung bereitmachen, Commodore«, befahl er laut.


    



    »Woran arbeiten Sie gerade, Skipper?«, fragte Flaherty und griff sich, als er an der Kombüse vorbeisegelte, eine Nahrungsmitteltube.


    Buccari stand gerade an der Stationskonsole des Mannschaftsdecks der Korvette Sechs und beschäftigte sich mit technischen Daten.


    »Die festgelegten Parameter«, antwortete sie, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Ich habe vor, diese Werte zu verbessern. 
     Sie könnten sich dem Kram auch ruhig einmal zuwenden und eigene Vorschläge machen.«


    »Ganz bestimmt, eines Tages«, entgegnete Flaherty und schob sich ein Stück weiter. »Die Pilotenparameter haben ein paar von meinen Dioden durchbrennen lassen. Ich habe mir deshalb eine Genesungspause verschrieben.«


    Und damit verschwand Buccaris Kopilot durch die Deckenluke. Hinter ihr öffnete sich die Schleuse des Planetenlanders.


    »Korvetten-Landungszug Sechsunddreißig meldet sich zum Dienst, Sir.«


    Die Skipperin glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. Sie drehte sich um und sah den großen Mann mit den jungenhaften Zügen in Grundstellung dastehen.


    Buccari schloss die Augen für einen Moment und öffnete sie dann wieder, weil sie nicht glauben konnte, wer da gekommen war.


    Aber Chastain befand sich immer noch dort, und mit ihm acht weitere Marines: sechs Männer und zwei Frauen; allesamt kräftig und durchtrainiert, doch mit den Gesichtern von Kindern. Chastain hatte deutlich an Gewicht verloren.


    »Corporal Chastain, willkommen an Bord«, sagte sie formell.


    »Vielen Dank, Sir«, entgegnete der Mann mit blitzenden Augen. »Sir, man hat mir gesagt, zwei Klippenbewohner würden meiner Einheit unterstellt. Ich habe außerdem den Befehl erhalten, sie in das Trainingsprogramm zu integrieren.«


    Buccari brauchte nicht zu antworten, denn schon sausten Tonto und Flaschennase aus der Deckenluke und hätten mit ihren ausgebreiteten Flügeln beinahe allen die Köpfe eingeschlagen. Echsenlippe folgte den beiden deutlich ruhiger und würdevoller. Als Letzter zeigte sich Godonov.


    Tschirpend, kreischend und mit den Händen herumfuchtelnd, zeigten Tonto und Flaschennase überdeutlich, wie sehr sie den sanften Riesen in ihr Herz geschlossen hatten. Das 
     Gelärme lockte immer mehr Mannschaftsmitglieder an, die nachsehen wollten, was denn hier los war. Chastains Marines hingegen machten Miene, die Flucht zurück anzutreten.


    Buccari musste laut lachen. Trotz des Chaos gelang es ihr, Chastain die Hand zu drücken und den Hünen damit, wie erwartet, in Verlegenheit zu bringen.


    »Aaaach-tung!«, brüllte der Corporal plötzlich und gab den Klippenbewohnern gleichzeitig mittels Handzeichen zu verstehen, dass sie mit dem Getue und Getöse aufhören sollten.


    Die Jäger waren im ersten Moment wie erstarrt, falteten dann aber die Flügel zusammen und standen stocksteif da.


    »Ich Kriegshäuptling«, teilte Chastain ihnen mit Fingerbewegungen mit. »Ihr folgt meinen Befehlen.«


    Tonto und Flaschennase sahen sich an, Echsenlippe zwitscherte etwas, und dann zeigten alle drei zischend ihre Zähne, ihre Kopie des menschlichen Lächelns. Dann reihten sich die beiden Ersten zwischen die Marines ein und ahmten deren Bewegungen mit erstaunlichem Gespür nach. Godonov und Echsenlippe unterhielten sich mit den Händen.


    Der Hyperlicht-Alarm ertönte. Buccari hielt sich am Schott fest.


    »Da haben wir die ganze Familie ja fast wieder zusammen«, lachte Godonov. »Willkommen an Bord, Jocko. Die Jäger werden sicher Verwendung für dich haben.«


    »Vielen Dank, Mr. Godonov«, entgegnete der Riese. »Wie schön, euch alle wiederzusehen, auch dich, Lieutenant, äh, auch Sie, Commander Buccari.« Als er sie ansah, wirkten seine großen Kinderaugen gleichzeitig fröhlich und traurig. Aber wie schon zu früheren Zeiten senkte er den Blick gleich wieder.


    Die Alarmsirenen kündigten an, dass der Hyperlichtsprung unmittelbar bevorstand. Wie stets beim Eintauchen in die übergeordnete Dimensionsebene überkam alle Schwindelgefühl und Übelkeit.


    Die Klippenbewohner waren darauf nicht gefasst und fingen an zu kreischen. Buccari überwand ihre Übelkeit und hielt sich an den Gurten fest. Die Vibrationen, die das ganze Schiff erfüllten, ließen nach einem Moment nach und waren bald nicht mehr wahrzunehmen.


    Dann gab der wachhabende Boatswain auch mit seiner Pfeife das Zeichen für Entwarnung. Die Flotte unterlag jetzt den Manövrierbedingungen des Hyperraums.


    »Wachablösung!«, brüllte der Boatswain. »Zweite Wache an Deck. Rettungsboot-Unteroffiziere zur Musterung aufs Deck. Stationswachhabende ablösen. Und jetzt Wache ablösen.«


    »Ich muss auf die Brücke«, sagte Buccari, stieß sich ab und schwebte auf die Schleuse des EPL zu. Wie es ihre Gewohnheit war, überprüfte sie noch rasch den Sitz ihrer Uniform, und ihre Finger schienen sich von allein zu bewegen, um hier eine Falte geradezustreichen oder dort etwas zurechtzuzupfen.


    »Skipper verlässt Deck!«, brüllte Chastain.


    »Rühren«, sagte Buccari und drängte sich durch die Marines. Als sie Chastain erreichte, konnte sie sich nicht zurückhalten und fasste ihn an der Schulter. Wie gern hätte sie sein Gesicht gestreichelt. Aber sie sagte nur: »Weitermachen.«


    Als die Schleusentür sich hinter ihr schloss, hörte sie das Freudengezwitscher der Klippenbewohner. Ja, das Gleiche empfand auch sie, den alten Freund wiederzusehen, der eine Verbindung zur Vergangenheit darstellte.


    »Commander Buccari.«


    Ihre Freude steigerte sich zur Euphorie. Im oberen Planetenlanderdeck entdeckte sie ein weiteres altbekanntes Gesicht. Neben Boatswain Nakajima stand Pepper Goldberg.


    »Pepper!«, rief die Skipperin schon, bevor ihr Blick auf die neue Uniform der jungen Frau fiel. »Oh, Verzeihung, ich meinte natürlich Petty Officer First Class Goldberg. Meinen herzlichen Glückwunsch.«


    »Danke, Sir«, lächelte Pepper. »Ich wollte Sie willkommen heißen, Sir, weil Sie ja wieder bei der Flotte sind. Außerdem weiß ich doch, wie schwer Ihnen die Entscheidung gefallen ist, Genellan zu verlassen.«


    »Danke«, sagte auch Buccari. »Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie das nachempfinden können. Die Entscheidung war wirklich nicht einfach. So, Sie sind also der Mannschaft von Lieutenant Commander Pulaski zugeteilt worden, nicht wahr?«


    »Jawohl, Sir. Commander Pulaski ist ein ausgezeichneter Skipper. Wir würden alle für ihn durchs Feuer gehen. Er ist wirklich etwas Besonderes.«


    »Das kann ich nur bestätigen«, lachte Buccari. »Tut mir leid, aber ich muss los. Meine Wache muss aufs Deck. Noch viel Glück… Goldberg.«


    »Ihnen auch… Sir.« Pepper salutierte vor ihr.


    Buccari grüßte zurück, schloss ihren Anzug, füllte ihren Bordanzug mit Druckluft und ließ sich durch eine Luke hinab auf das Hangar-Deck. Sie schwebte durch die Versorgungsgänge, eilte über das Quarterdeck und senkte sich in eine Transportröhre.


    Die Skipperin wusste nicht so recht, welches der vielen Gefühle, die in ihr ausgelöst worden waren, gerade die Vorherrschaft innehatte, aber eines war ihr klar: Sie war sehr erleichtert darüber, die Erde hinter sich gelassen zu haben.


    



    Kateos war sehr froh darüber, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Der Orbitallander senkte sich neben der Schleuse des abgedichteten Laufgangs zur Ozean-Station herab und passte den Luftdruck den Verhältnissen unter der Kuppel an. Die Botschafterin ließ sich äußerlich nicht anmerken, wie dieser Übergang sie belastete, aber in ihrem Innern reagierten ihre Blasen und Drüsen heftig auf die Druckveränderung. Es 
     ging ihr erst wieder besser, als warme, schwere Luft hereinströmte.


    »Zurück in die unerträgliche Kälte«, grummelte Tar Fell.


    »Wenn es Ihnen hier so unbehaglich ist«, entgegnete Kateos giftig, »warum haben Sie dann andere Konen umgebracht, nur um hierhergelangen zu können? Warum kämpfen Sie überhaupt um den Besitz von Genellan?«


    »Dieser Planet ist mir im Grunde genommen furchtbar egal«, antwortete der Kanzler-General gereizt. »Mich interessiert nur das, wofür er steht. Meine persönlichen Gefühle oder auch die Ihren spielen dabei keine Rolle.«


    Die Innentür der Schleuse öffnete sich. Überraschenderweise ließ Tar Fell der Botschafterin den Vortritt. Sie nickte anerkennend und betrat den Laufgang.


    Wissenschaftler Dowornobb stand drinnen inmitten eines Pulks von Technikern und Soldaten und richtete sofort den Blick auf sie. Entgegen allen Konventionen lief sie gleich auf ihren Gefährten zu und umarmte ihn leidenschaftlich. Die Gase ihrer Liebe und Wiedersehensfreude erfüllten die Kammer.


    »Oh, Wissenschaftler Dowornobb«, hüstelte der Armada-Führer. »Wie Sie sehen können, hat die Botschafterin des Königs keinen Kratzer abbekommen. Und nun genug dieser Unappetitlichkeiten. Was können Sie mir zeigen?«


    Dowornobb schob seine Gefährtin sanft beiseite, und seine Augenbrauen richteten sich steil auf. Der Gestank seines Ärgers breitete sich aus. Die Luftumwälzanlage lief auf Hochtouren.


    »Ich bin soweit, in die Experimentierphase eintreten zu können«, knurrte der Wissenschaftler. »Werden Sie mir alles zur Verfügung stellen, was ich dafür benötige?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Tar Fell. »Und als Belohnung für Ihre Fortschritte werde ich Ihnen auch ein paar Wochen 
     zusammen mit Ihrer Gefährtin gönnen. Und ich hoffe auch in Ihrem Interesse, dass Sie mir etwas vorweisen können, was meine Großzügigkeit rechtfertigt.«


    



    Godonov und Echsenlippe folgten den Marines in die Schwerelosigkeit der Trainingshalle. Der Klippenbewohner fand sich hier ausgezeichnet zurecht und bewegte seine halb ausgefahrenen Flügel wie ein Fisch seine Flossen.


    Dutzende Besatzungsmitglieder hielten sich hier auf, und es roch in dem Raum streng nach Schweiß. Von jedem Raumfahrer wurde verlangt, sich körperlich fit zu halten. Die medizinischen Computer registrierten bei den regelmäßigen Untersuchungen die körperliche Verfassung eines jeden Besatzungsmitglieds, und alle erhielten danach ein auf sie zugeschnittenes Ertüchtigungsprogramm. Wer die Übungen vernachlässigte, machte sich eines schweren Verstoßes gegen die Flottenbestimmungen schuldig.


    Dabei waren die Trainingseinrichtungen sehr beliebt, weil man hier auch Räumlichkeiten für Spiele vorfand. Im Habitilationsring mit seiner Schwerkraft von einem halben G fanden sich weitere Einrichtungen, um hier unter anderen Bedingungen Fitneß zu betreiben. Doch nur hier unten in den Hallen fand man Geräte für alle gewünschten Sportarten vor. Die Marines nutzten die Anlagen darüber hinaus für ihren Drill.


    Ein großer, schlanker Marines-Captain erwartete sie.


    »Auf, Marines«, brüllte Chastain und salutierte.


    Seine Kämpfer stürzten sich mit martialischem Geschrei in den Raum und entledigten sich ihrer Uniformen, bis sie nur noch ihr Unterzeug anhatten. Telemetrie-Monitore wurden zugeschaltet, und die Sensoren im Raum erfassten die Kennmarken der Spieler. Godonov und Echsenlippe schwebten hinauf zu einem Beobachtungsfenster.


    »Lieutenant Commander Godonov, Sir?«, fragte der Offizier. 
     »Ich bin Captain Blackder, der Commander der Landungskompanie. Erfreut, Sie hier unten zu sehen. Wir hoffen, Sie können uns ein wenig mit Rat und Tat zur Seite stehen, zumindest bei diesem… äh, Marine dort.«


    »Er heißt Echsenlippe«, sagte Godonov und schüttelte dem Captain die Hand, »und er wäre bestimmt beleidigt, wenn wir ihn nicht mitspielen lassen würden. Ich heiße übrigens Nes.«


    »Angenehm, Jim«, entgegnete der Offizier mit einem warmen Lächeln. »Gut. Wir haben einiges zu erledigen, und die hohen Tiere schauen uns sehr genau über die Schulter.« Er nickte in Richtung einer der 360-Grad-Kameras in einer Ecke der Halle.


    »Wurde aber auch Zeit«, schnaufte Godonov. »Was ist denn passiert, dass das Programm endlich doch anläuft? Hat man sich gesagt, die Frontschweine haben während der langen Reise ins Alienland nicht genug zu tun?«


    »Nein, Sir«, entgegnete Jim. »Der Kommandant hat den Arsch aufgerissen bekommen, und jetzt läuft diese Geschichte mit Dringlichkeitsstufe eins.«


    »Keine Sorge, die Klippenbewohner werden Ihnen schon keine Schande machen.« Der Lieutenant Commander ließ den Blick über das Spielfeld wandern. »Die Burschen mögen zwar nicht die Schönsten sein, dafür werden wir sie aber nicht so leicht wieder los.«


    Chastain hatte seine Einheit in zwei Teams aufgeteilt. Zu jeder Mannschaft gehörte ein Klippenbewohner. Im nächsten Moment tauchte aus einem Loch im Zentrum ein Ball auf.


    Der Riese stieß sich ab, fing den Ball, sauste zur gegenüberliegenden Wand und versenkte ihn in einem Netztor.


    »Unsere Arbeit ist alles andere als angenehm«, sagte der Captain. »Wir müssen einen Krieg führen, und dazu brauchen wir Ihre Jäger.«


    Links außen setzte sich ein Marine in Bewegung. Chastain 
     warf ihm einen seitlichen Pass zu, und der Mann konnte den Ball ebenfalls ins Tor befördern.


    Die Klippenbewohner sahen interessiert zu und unterhielten sich dabei in ihrer Sprache. Ihre langen Schnauzen schienen gar nicht mehr stillstehen zu wollen.


    »Jetzt wollen Sie ihnen sicher beibringen, Spielkommandos zu begreifen«, sagte Godonov.


    »Ganz richtig.«


    »Nun, sie verstehen ein paar Worte.« Godonov zeigte auf den Jäger an seiner Seite. »Unser Echsenlippe hier kann zweihundert verschiedene Worte lesen und hat sich mit der Syntax unserer Sprache beschäftigt.«


    »Das ist ja ein besserer Start, als ich erwartet hätte«, nickte Jim Buck.


    »Wir helfen doch, wo wir können, was, Echsi?«, bedeutete Godonov dem Klippenbewohner mit Handzeichen, und der stimmte mit schrillen Schreien zu.


    »Davon abgesehen bin ich mit meinem persönlichen Fitneß-Programm ein wenig im Rückstand«, fügte der Lieutenant Commander hinzu.

  


  
    

    19 Wieder Frühling


    Das Wrack der Samamkook erreichte den Orbit. Doch beim Abstieg überlud sich das einzige noch funktionsfähige Reaktionstriebwerk. Dem Piloten blieb nichts anderes übrig, als sich an einigen Konvoischiffen anzudocken. Deren Rückschubraketen liefen auf Hochtouren, bis der Reaktor die kritische Masse wieder unterschritten hatte. Nach einer Weile ließen sich auch die kleineren Manövrierraketen erneut einsetzen. König Ollants angeschlagene Flotte konnte nun in den Orbit um Kon zurückkehren 
     und die Raum-Reparaturdocks über der nördlichen Hemisphäre aufsuchen.


    Der Monarch stand an einem der Sichtfenster seiner Brücke und beobachtete mit ernster Miene, wie im Bau befindliche neue Schiffe von den Docks entfernt wurden, um Platz für die reparaturbedürftigen Raumer zu schaffen. Leider ließ sich nicht beides gleichzeitig bewerkstelligen. Solange die Schlachtschiffe überholt und ausgebessert wurden, ließen sich keine neuen bauen. Wie sollte Ollant jemals eine Flotte zusammenbekommen, mit der er es mit der vereinten Armada von Thullol und Ransan aufnehmen konnte?


    »Wie lange brauchen wir, bis wir einen neuen Angriff wagen können?«, fragte er seine Brückenoffiziere.


    »Mindestens zwei Mondzyklen, Euer Hoheit«, antwortete Et Anitab. »Dann stünden uns drei, maximal vier Geschwader zur Verfügung. Doch für die ausreichend Besatzungen zusammenzustellen, dürfte unser eigentliches Problem sein.«


    Die Stimmung des Königs verfinsterte sich von Unbehagen zu offener Niedergeschlagenheit. Er schüttelte mehrmals das Haupt und zwang seine Gedanken dazu, neue Lösungen zu finden. Was konnte er tun, um das Ruder herumzureißen und den Gang der Ereignisse in eine andere Bahn zu lenken? Wie würde es ihm gelingen, die Kontrolle zurückzugewinnen?


    »Euer Majestät«, meldete Et Anitab, »die Generäle Talsali und Et Barbluis bitten um eine Konferenzschaltung.«


    Ollant hob den Kopf und ahnte schon, was Talsali wollte. Der Leiter der Planetaren Verteidigung würde sicher davon ausgehen, dass der König weitere Besatzungen und Soldaten von seinen Verteidigungsstationen abziehen wollte. Aber worum mochte es Et Barbluis gehen? Der Edlerkone aus dem Süden war nicht gerade als Freund der Hegemonie bekannt.


    »Selbstverständlich«, entgegnete er dann und rieb sich über das große Gesicht. Während er sich auf seinem Sessel niederließ, 
     musste er sich eingestehen, dass er einen eher verzweifelten Eindruck machte.


    »Stellen Sie die Verbindung her«, befahl er.


    General Talsalis altehrwürdige Miene tauchte auf einem Bildschirm auf, und kurz darauf folgte das goldbraune Gesicht von Et Barbluis. Man sah den beiden alten Hasen an, wie sehr sie unter Stress standen. Ollant fragte sich, ob er sich darin sehr von ihnen unterschied. Der Edlerkone bestätigte seine Befürchtungen gleich.


    »Sie scheinen schwer an der Niederlage zu knabbern zu haben«, erklärte der Südstaatler. »Ich kann nur für Sie hoffen, dass Sie so etwas nicht zu oft erleben müssen.«


    »Meine Herren«, entgegnete der König schroff, »welchem Umstand verdanke ich Ihre Sorge über meine äußere Erscheinung?«


    »Pardon«, sagte der Edlerkone gleich, »ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, sondern nur meinem Bedauern Ausdruck verleihen.«


    Ollant starrte auf den Bildschirm und überlegte, welchen Hintersinn Et Barbluis mit diesen Worten verband.


    »Die Adelsnationen des Südens«, meldete sich nun Talsali zu Wort, »bestehen zwar darauf, an den Verhandlungen mit den Menschen über deren Technologie beteiligt zu werden, unterstützen aber keineswegs die kriegerischen Akte des Thullol-Ransan-Paktes.«


    Der Monarch starrte den Südstaatler jetzt erst recht an, und alle Bedrücktheit war mit einem Schlag verflogen. Mit atemloser Spannung wartete er darauf, was der Edlerkone als Nächstes sagen würde.


    »Die Adelsstaaten des Südens haben drei Schlachtgeschwader mit erfahrenen Besatzungen zusammengezogen«, erklärte Et Barbluis. »Wir sind darauf vorbereitet, mit ihnen an der Seite der Hegemonie zu streiten.«


    »Aus welchem Grund?«, fragte Ollant verwirrt. »Die Auswirkungen auf die Planetare Verteidigung wären verheerend!«


    »Ganz richtig«, stimmte Talsali zu. »Unsere Kapazitäten sind bereits zu stark ausgedünnt. Euer Hoheit, Sie müssen diesen Zustand so schnell wie möglich beheben. In diesem Punkt dürften wir alle übereinstimmen.«


    »Euer Majestät fragt nach dem Grund«, entgegnete der Edlerkone. »Unsere Zukunft steht auf dem Spiel. Tar Fell strebt danach, unser aller Zukunft zu bestimmen, und an seinen Motiven dürfte kein Zweifel bestehen: Die pure Machtgier treibt ihn an.«


    »Unterscheiden sich meine Motive denn so sehr von den seinen, Euer Exzellenz?«, fragte der König.


    »Sie besitzen bereits große Macht, Euer Hoheit«, antwortete der Südstaatler. »Und wie Sie die zu handhaben verstehen, wissen wir ebenfalls.«


    Der König verbeugte sich nach diesem Kompliment.


    



    Der große Strom ächzte so laut, dass es im ganzen Tal widerhallte.


    »Was war denn das, zum…« O’Toole, der am Lagerfeuer hockte, starrte in die Richtung des Wassers. Tatum hingegen sprang gleich auf. Das Krachen und Ächzen, das nun einsetzte, hörte sich an, als würde der Planet selbst sich ausdehnen.


    Endlich! Der Frühling war zurückgekehrt!


    »Habt ihr das gehört?«, rief Fenstermacher und ließ seine Angelrute fallen.


    »Was soll ich gehört haben?«, fragte Chief Wilson in gespielter Ahnungslosigkeit, während er ganz langsam seine Angelschnur aus dem Eisloch einholte. »Etwa dieses leise Knistern, bei dem wir uns alle in die Hose gemacht haben? Was glaubst du denn, haben wir gehört, du Hirnpygmäe?«


    »Nun kommt schon!«, rief Tatum und hastete die bewaldete Moräne hinauf, die die Nordgrenze des Sees bildete.


    O’Toole war ihm schon auf den Fersen. Von dem erhöhten Punkt oben auf der Moräne aus starrten die beiden ins Flusstal hinab. Zunächst sah alles wie immer aus. Aber die ersten Sonnenstrahlen schoben sich gerade erst über die Klippenspitzen.


    Fenstermacher und Chief Wilson langten schwer atmend bei den Männern an.


    »Schon wieder falscher Alarm«, schnaufte Wilson. »Verdammt, es ist immer noch so kalt.«


    So standen sie da, warteten und wollten die Hoffnung noch nicht aufgeben. Die Minuten krochen dahin, und die Sonnenstrahlen überspannten die beiden Uferfelswände. Nebel stieg von den ineinandergeschobenen Eismassen auf. Doch schon zwitscherten kleine Vögel in den Bäumen rings um die vier Überlebenden.


    »Der Eispanzer platzt jedes Jahr an dieser Stelle auf«, bemerkte Fenstermacher.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte O’Toole.


    »Weil er von Ost nach West verläuft und hier direkt von der Sonne getroffen wird«, antwortete Tatum anstelle des kleinen Mannes.


    »Genau«, bestätigte Fenstermacher. »Und an dieser Stelle ist das Tal so eng, dass sich im Eis ein Druck von mehreren Tonnen ergibt.«


    Noch kein Mensch hatte das Eis brechen sehen. Tatum, den die lange Warterei auf das Ende des Winters zunehmend frustrierte, hatte angekündigt, auf der Moräne kampieren zu wollen. O’Toole hatte sich ihm gleich angeschlossen, und zur Freude aller in der Siedlung wollten auch Fenstermacher und Chief Wilson mitmachen. Das Quartett hielt sich jetzt schon fünf Tage hier draußen in der Kälte auf.


    Tatum stampfte mit den Stiefeln auf und rieb sich die Ohren. So saukalt es immer noch war, so unzweifelhaft befand sich der Winter auf dem Rückzug. Die Sonne verbreitete tatsächlich so 
     etwas wie spürbare Wärme. Die ganze Woche schon schmolz der Schnee, und die letzten Unwetter hatten keine Flocken mehr, sondern Regentropfen mitgebracht. An den Zweigen sprossen die ersten Knospen, und die Baumstämme füllten sich mit neuem Saft.


    »Ich halt es nicht mehr aus«, beschwerte sich Fenstermacher endlich, der es nicht ertragen konnte, zum Schweigen gezwungen zu sein. »Der Hüttenkoller kann nicht schlimmer sein als das Essen von unserem Koch, bei dem sogar das Wasser anbrennt.«


    »Mir tut am allermeisten Leslie Lee leid«, lachte Wilson. »Schließlich muss sie dich rund um die Uhr ertragen.«


    »Das Eis bricht!«, meldete Tatum und kratzte sich an der Schulter. Bei solchen Gelegenheiten vermisste er den fehlenden zweiten Arm am meisten.


    »Ach was, wir sind zum soundsovielten Mal umsonst hier heraufgekommen«, spottete Fenstermacher und drehte sich um. »Ich gehe wieder angeln.«


    Der Fluss knarrte wieder, dass es einem durch Mark und Bein ging, und dann explodierte das Eis.


    Eisklumpen flogen wie Schrappnells durch die Gegend.


    Donnern und Brechen hallte weithin wider. Aus einem hochgelegenen Tal in den westlichen Hängen brach infolge der Erwärmung ein vereister Schneeblock von der Größe eines Asteroiden hervor.


    Die vergleichsweise winzigen Menschen sprangen herum und drehten sich in alle Richtungen, um keine der rumorenden Lawinen zu verpassen, die nun an etlichen Bergen auszumachen waren. Die Kaskaden von Fels und Eis, die gegeneinandermahlten, verloren in den Hochtälern, wohin die Sonne noch nicht so gut gelangte, deutlich an Wucht. Doch immer wieder fielen Steine und Eisklumpen von oben durch die Bäume.


    Brocken von der Größe eines Lastwagens fielen von Felsvorsprüngen 
     und platschten auf direktem Weg in den See. Die schweren Treffer fuhren mit einem Geräusch, als würde das Gewebe der Welt selbst zerreißen, in die dortige Eisdecke.


    »Der See!«, brüllte Wilson.


    Von den Aufschlagstellen auf der Eisdecke gingen Spinnennetze aus, die sich rasch ausdehnten. Die Erschütterungen und das daraus resultierende Verschieben großer, fester Wassermassen führte zu einer Unruhe, die den ganzen See erfasste. Binnen Minuten verwandelte sich die plane weiße Decke in eine Mondlandschaft, über die Eissplitter sausten.


    »Unsere Angelruten!«, schrie der Chief. Fenstermacher und er rannten gleich die Moräne hinunter. Ein überlautes Mahlen erfüllte plötzlich die Luft, und die beiden blieben stehen, als seien sie gegen eine Mauer geprallt.


    »Der Fluss!«, rief Tatum, und alles eilte wieder nach oben.


    Eisspeere regneten von den Hängen und Klippen auf den größtenteils noch zugefrorenen Wasserlauf. Zu dem Mahlen und Krachen gesellte sich bald ein metallisches Klingen, als die Eismassen sich aufeinandertürmten, weil für sie kein Platz mehr vorhanden war.


    Tonnen von Wasser, die nach monatelanger Gefangenschaft unvermittelt freigesetzt wurden, stießen und pressten gegen Ritzen und andere schwache Stellen und zerstörten sie. Große Wasserfontänen schossen wie von mächtigen Pumpen bewegt über gigantische Distanzen oder wie Geysire in die Höhe.


    Währenddessen bebte der Boden wie in einem tektonischen Krisengebiet. Eisinseln schoben sich wie von Riesenhand getragen nach oben und tanzten wie ein Ballett auf dem wiedererwachten Strom. Größere Gebilde brachen im Aufsteigen auseinander und erfüllten die Luft mit einem ohrenbetäubenden Getöse. Eiszähne wie die Fänge eines Ungeheuers lösten sich, drehten sich und standen schließlich senkrecht.


    Das Wasser trat an immer mehr Stellen heraus und überschwemmte 
     noch intakte Eisflächen. Die tumultöse Naturrevolution setzte sich in beide Richtungen über die gesamte Länge des Flusses fort, und das Flüssige brach sich auf Kosten des Festen immer weiter Bahn.


    »Huuurrraaa!«, brüllte Tatum, schrie wie ein Tier und vermochte doch nicht das Tosen des Stroms zu übertönen. Fenstermacher fiel mit seiner viel helleren Stimme ein, und rasch schlossen sich O’Toole und Wilson dem Chor an.


    Schreie der Freude. Glücksgefühle, weil man wieder einmal überlebt hatte.


    



    Da der Frühling nun endlich gekommen war, machte sich der Rat des MacArthur-Tals daran, endlich den Status des Außenpostens gegenüber dem Regime in New Edmonton zu klären. Aber Stark zeigte sich zu keinerlei Zugeständnissen bereit. Er weigerte sich nicht nur, die Arbeiten am Wasserwerk fortzusetzen, sondern rief auch alle Techniker und Marines in die Stadt zurück. So blieb dem Rat nichts anderes übrig, als eine Abordnung in den Süden zu schicken.


    St. Pierre saß auf dem Kopilotensitz und betrachtete die Weiten des Planeten, die unter ihm dahinzogen. Johnny Rodriguez steuerte den Aufklärer und folgte dem Lauf des Stroms.


    Mit jedem zurückgelegten Kilometer verminderte sich die Schneedecke, und zur Rechten ließen sich immer öfter schmutzigbraune freie Tundraflächen erblicken. Zahllose Tümpel, in denen sich Schmelzwasser gesammelt hatte, glitzerten in der Sonne und verwandelten die endlose Prärie in einen funkelnden Edelstein mit unzähligen Facetten.


    Dennoch gähnte Reggie. Er hatte schlecht geschlafen und fühlte sich noch reichlich groggy. Sie waren von dem Treibstofflager aus gestartet, wo sie die Nacht damit hatten verbringen müssen, wilde Bären abzuwehren, die gerade aus dem Winterschlaf erwacht waren. St. Pierre hatte sogar eines dieser 
     Monster erschießen müssen, weil es drohte, das Flugzeug zu attackieren.


    »Eine wirklich riesige Welt, was?«, bemerkte Sam Cody und steckte seinen Kopf in die Pilotenkanzel.


    »Aber auch eine ziemlich leere Welt«, entgegnete Rodriguez.


    Der Reporter nickte. Ja, auch er empfand das Land als unfassbar leer. Er war noch immer nicht über Maggies Tod hinweggekommen und fragte sich, ob ihm das jemals möglich sein würde. Reggie hatte sich sogar schon überlegt, zur Erde zurückzukehren und wieder in seinem alten Job anzufangen. Vielleicht würde sein Leben dann wieder einen Sinn bekommen– und er könnte eine neue Partnerin finden. Hier auf dieser nahezu menschenleeren Welt fand man so gut wie keine ungebundene Frau.


    Außer natürlich Sharl Buccari. Irgendwann würde sie hierher zurückkehren. Diese Hoffnung wog schwerer in ihm als alles rationale Abwägen einer Rückkehr nach Terra.


    »Dieser Mistkerl sollte an unserem Wasserwerk weiterarbeiten lassen«, brummte Sam und riss damit St. Pierre aus seinen Gedanken. »Wenn Stark uns wieder mit irgendwelchem Mist darüber kommt, dass das MacArthur-Tal nicht zu halten sein wird, dann werde ich–«


    »Nein, diesmal wird er uns zuhören«, unterbrach ihn der Reporter. »Er mag zwar die Techniker und die Materialien haben, dafür wissen wir aber, wie man Nahrungsmittel gewinnt. Wenn der Gesandte sich früher der Hilfe von Maggie, Lee und den Gärtnern unter den Klippenbewohnern bedient hätte, wäre vermutlich die Herbsternte der Stadt nicht verdorben. Dann hätten sie dort nämlich von Anfang an das richtige Getreide angepflanzt.«


    »Wann hat Stark schon jemals einem vernünftigen Argument Gehör geschenkt?«, murrte Cody.


    Ein schriller Schrei drang durch das Flugzeug.


    »Rodriguez!«, rief Dawson. »Flieg sofort zurück!«


    »Was soll das denn?«, schimpfte der Pilot. »Wenn wir hier lange spazierenfliegen, müssen wir noch eine Nacht in einem Treibstoffdepot verbringen. Immerhin haben wir noch die Berge vor uns, und das wird anstrengend genug.«


    »Flieg am Ostufer zurück!«, verlangte sie und schob Sam rüde beiseite. »Da unten läuft jemand am Fluss entlang!«


    »Sicher ein Bär«, murmelte Rodriguez und flog eine weite Kurve, um ihrem Wunsch zu entsprechen.


    »Bären hinterlassen aber keine Schleifspuren im Sand«, widersprach Nancy. »Seht nach unten. Da, entdeckt ihr sie?«


    St. Pierre folgte Dawsons ausgestrecktem Finger und bemerkte tatsächlich Spuren, als habe jemand etwas über den Sand geschleift. Eine Doppellinie, die sich ein gutes Stück über den Uferstrand hinzog.


    »Zwei Menschen!«, rief der Reporter. »Einer wird auf einer Bahre gezogen!«


    Der Pilot ging noch etwas tiefer und flog eine weitere Kurve. Als der Aufklärer die Stelle wieder erreichte, befand er sich dicht über dem Wasser. St. Pierre stand jetzt am Fenster und starrte hinaus. Da war tatsächlich ein aufrecht gehendes Wesen, ein Mensch. Er setzte jetzt die Trage ab und fing an, mit beiden Armen zu winken. Schließlich zog er auch noch die Kapuze zurück, und langes silbergraues Haar wurde sichtbar. Der Mensch auf der Bahre hingegen rührte sich nicht.


    »Das ist Commander Quinn!«, schrie Nancy. »Und auf der Trage liegt Hudson!«


    



    Cassiopeia blickte dem Flugzeug hinterher und ließ die Arme sinken. Der Aufklärer verschwand hinter der nächsten Flussbiegung, und es hatte ganz den Anschein, als wolle er landen. Die Motorengeräusche, die der eisige Wind herantrug, wurden stetig leiser und hörten schließlich ganz auf. Nur das Gurgeln und Rauschen des Wassers war noch zu vernehmen.


    Quinn legte sich wieder die Riemen an, spürte gleich die wundgescheuerten Stellen an den Schultern und setzte sich mit ihrer Last von neuem in Bewegung. Der Indianerschlitten scharrte über Stein und schleifte über Sand.


    »Sie haben uns gefunden, Nash«, teilte sie ihm keuchend mit und stemmte sich mit neuer Kraft gegen die Riemen. »Halt noch ein bisschen aus, sie kommen gleich.«


    Hudson, der auf dem Gebilde lag, das aus zwei langen Ästen bestand, die mit Seilen und Zweigen zusammengebunden waren, rührte sich nicht und sagte auch nichts.


    Quinn fühlte sich unendlich müde. Nach ein paar weiteren Metern fiel sie auf die Knie und ließ es zu, dass die Gurte von ihren Schultern rutschten. Allein kroch sie zum Fluss und trank von dem kalten Wasser. Dann füllte sie einen aus Rinde hergestellten Becher mit der kristallklaren Flüssigkeit.


    Plötzlich hörte sie aus einiger Entfernung Rufe und sah sich suchend um. Menschen rannten am Ufer auf sie zu. Richtige Menschen, ausnahmsweise einmal keine Bären, Drachen oder Wölfe. Cassy kehrte zu Hudson zurück, hob seinen Kopf an und versuchte, ihm etwas von dem Naß einzuflößen.


    »Sie sind da, Nash«, flüsterte sie heiser. »Junge, wir… sind… gerettet…«


    Quinn drehte sich zu den Menschen um. An der Spitze lief Nancy Dawson, die sie gleich an ihrer roten Mähne erkannte. Cassiopeia brach zusammen und fing an, hemmungslos zu weinen.


    »Mach mir jetzt bloß nicht schlapp, Nash«, schluchzte sie. »Wir sind gerettet, hörst du? Lass mich jetzt bitte nicht allein, ich brauche dich doch.«


    Wunderbarerweise öffnete er die Augen, die hell aus seinem sonnenverbrannten Gesicht leuchteten. Seine rissigen und blasigen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


    »Wurde aber… auch Zeit, dass du… das endlich… zugibst.«


    »Ach, du!« Sie hielt sein Gesicht an das ihre.


    Einen Moment später war sie von mehreren Schatten umgeben, und eine Stimme sagte: »Wir müssen sie sofort ins Flugzeug schaffen.«


    Quinn hob den Kopf und sah ihren Freunden in die Augen. Nancy half ihr auf die Beine. Die beiden Siedler, Sam Cody und Reggie St. Pierre– Cassy freute sich, sich an ihre Namen erinnern zu können–, kümmerten sich bereits um Hudson.


    Cody hatte etwas zu essen mitgebracht und versuchte, Nash mit kleinen Stückchen zu füttern, während Reggie mehr Wasser vom Fluss holte.


    Die beiden Männer trugen die Bahre schließlich auf ihren Schultern und marschierten über das Ufer zum Flugzeug. Dawson folgte ihnen mit Quinn und half ihr beim Gehen. Cassy konnte nur einen Fuß vor den anderen setzen. Ihr kam es so vor, als sei sie ihr Leben lang gelaufen. Sie schloss die Augen und träumte von einem warmen, lebenerfüllten und wunderschönen Planeten.


    Jemand sprach mit ihr. Quinn öffnete die Augen, sah vor sich ein gelbes Flugzeug und wusste wieder, wo sie war. Die anderen halfen ihr an Bord und legten sie auf Felle und Decken.


    Hudson! Wo war Nash? Sie hob den Kopf. Er lag direkt neben ihr. Seite an Seite ruhten sie im Mittelgang. Cody beugte sich gerade über ihn.


    »Wie geht es ihm?«, krächzte Cassy.


    »Er wird schon durchkommen«, versicherte Sam ihr.


    Quinn fühlte sich so erleichtert wie nie zuvor, ließ den Kopf zurücksinken und wollte sich entspannen. Aber in der Enge des Flugzeugs und zwischen den harten und eckigen Kanten der Zivilisation bekam sie Platzangst.


    Doch ihre Müdigkeit war viel zu groß, und sie wäre auf der Stelle eingeschlafen, wenn Dawson nicht zu ihr gekommen 
     wäre. Cassiopeia fiel ein, dass sie Nancy etwas ungeheuer Wichtiges mitteilen musste.


    »Nancy…«, begann sie und war zu erledigt, um die bleischweren Lider öffnen zu können.


    »Was ist denn?«, fragte die Rothaarige und strich ihr ein paar Strähnen aus der Stirn.


    »Ich… ich glaube… ich bin schwanger…«, murmelte Cassy. »Hörst du… schwan-… ger…«


    Nancy drückte ihre Hand und beugte sich weit genug vor, um ihr zuzuflüstern: »Ich auch.«


    Quinn lächelte breit, freute sich für sie beide und schlief endlich ein.

  


  
    

    20 Genesung


    Als Cassy erwachte, drang ihr sofort der scharfe Geruch von Antiseptika in die Nase. Es war dunkel. Sie lag in einem medizinischen Roboter, der sie wie ein Sarkophag umschloss. Als die Maschine registrierte, dass die Patientin sich regte, entfernte sie Elektroden und den Tropf. Dann klappte die obere Hälfte beiseite, und eine Thermodecke senkte sich auf Quinns nackten Körper.


    Im nächsten Moment eilte ein besorgt dreinblickender junger medizinischer Techniker herein.


    »Commander Quinn!«, rief er und lächelte gleich. »Willkommen daheim. Alle haben Sie schon sehr vermisst, Sir. Die ganze Siedlung ist sozusagen auseinandergefallen, als Sie fort waren, und–«


    Eine Flottenärztin erschien jetzt mit säuerlicher Miene. Sie warf dem jungen Mann einen tadelnden Blick zu und schickte ihn fort.


    »Guten Morgen, Commander«, grüßte sie, ohne Cassy anzusehen. Stattdessen befasste sie sich gleich mit den Ausdrucken und Anzeigen des Roboters. »Sie haben sich lange ausgeruht, wenn auch sicher nicht unverdient. Vier Tage und Nächte. Allerdings –«


    »Vier Tage? Wo bin ich?«, rief Cassiopeia und blinzelte, weil die vielen blankpolierten Stahlflächen in dem Raum das Licht so grell reflektierten. »Und wo haben Sie Hudson hingebracht?«


    »Das hier ist das Krankenhaus von New Edmonton, was dachten Sie denn?«, antwortete die Ärztin. »Und Mr. Hudson liegt gleich nebenan. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Natürlich ist er noch nicht so weit wie Sie, aber schließlich trägt er ja auch kein Kind im Bauch.«


    Quinn konzentrierte den Blick auf die Frau. Nein, sie befand sich nicht in einem Traum, sondern in der Wirklichkeit. Die Ärztin nickte wissend, und Cassy starrte an die Decke.


    »Natürlich müssen wir ihn zur Erde bringen. Seine Verletzungen sind zu schwer, um ihn hier vollständig wiederherstellen zu können, und–«


    Quinn zog die Thermodecke zurück, schob die Beine über die Kante und versuchte sich aufzusetzen. Sofort wurde ihr schwindlig, und erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nichts anhatte.


    Der Techniker, der sich im Hintergrund gehalten hatte, eilte sofort mit einem Krankenhausnachthemd herbei.


    »Sie brauchen noch dringend Ruhe, Commander«, meinte die Ärztin vorwurfsvoll.


    »Nein, ich bin schon viel zu lange von meinem Schreibtisch fort gewesen«, widersprach Cassiopeia und versuchte aufzustehen. »Dort stapelt sich sicher schon die Arbeit.«


    Quinn machte ein paar zögerliche Schritte und musste sich wie ein kleines Kind überall festhalten.


    »Kleider, verdammt noch mal!«, schimpfte sie dann und riss 
     sich das Nachthemd herunter. Die Ärztin nickte wieder wissend, und der Techniker eilte nach draußen.


    »Ich will zu Nash«, murmelte Cassy, und ihr dröhnte der Kopf. Sie sah an sich hinab. Ihr Bauch war flach, und ihre Hüftknochen standen hervor. So sah doch keine Schwangere aus!


    »Mr. Hudson unterzieht sich zur Zeit einer Regenerations-Therapie«, erklärte die Ärztin und nahm seinen Befund zur Hand.


    »Er leidet an einigen ernsten Infektionen, hat hohes Fieber, und dann lese ich hier noch Muskelschwund und, na ja, noch jede Menge andere Probleme. Aber sein Körper reagiert gut auf die Behandlung. Ich erwarte, dass seine Organe und sein Gewebe sich vollständig erneuern werden. Schließlich ist er ja noch recht jung.


    Anders sieht es hingegen mit seinen Frakturen aus. Mr. Hudson wird nicht darum herumkommen, eine Knie- und eine Ellenbogen-Prothese eingesetzt zu bekommen. An der linken Seite sind ebenfalls Hüfte und Schulter schwer mitgenommen. Diese Schäden übersteigen die Möglichkeiten eines Trägerschiff-Lazaretts.«


    »Er müsste sowieso wegen einiger Hauttransplantate zur Erde zurück«, flüsterte Cassy.


    Der junge Mann kehrte mit einer sauberen Dienstuniform zurück. Quinn stieg in den Overall und dachte dabei daran, dass sie bald Umstandskleider benötigen würde. Die Vorstellung versetzte sie in Panik.


    »Das sind, glaube ich, Ihre.« Der Techniker reichte ihr ein Paar Legions-Feldstiefel, in denen frische Thermostrümpfe steckten. Das Schuhwerk sah furchtbar schäbig und heruntergekommen aus, saß aber wie ein Handschuh.


    »Nehmen Sie die hier ein«, mahnte die Ärztin und reichte ihr einen halben Apothekenbestand an Tabletten und eine Tube. »Und morgen früh will ich Sie wiedersehen.«


    Quinn nahm die Arzneien ein und humpelte die Metallrampe hinunter, die nach draußen führte. Als Erstes bekam sie ein ausgeschlachtetes Habitilations-Modul zu sehen, und sie versuchte sich vorzustellen, wie viel Zeit seit der Flucht in die Berge vergangen war.


    Ein Transporter wartete auf sie. Cassy ließ sich schwer auf den Beifahrersitz fallen und erklärte dem Mann am Steuer, sie wolle zum Verwaltungsgebäude.


    Der Wagen ließ die Module hinter sich und fuhr durch ein bewachtes Tor in einer Stahlwand, die von Stacheldrahtrollen gekrönt wurde. Stark hatte endlich seine Mauer bekommen.


    Hinter dem Wall erstreckten sich die bebauten Felder. Die Frühjahrsaussaat war bereits im Gange. Cassiopeia sah Siedler, die Unkraut jäteten oder Samen in die Erde legten.


    Und zwischen ihnen bewegten sich Klippenbewohner! Tatsächlich, das waren unzweifelhaft Fledermauswesen. Zwei Gärtner watschelten über die Saatreihen und bückten sich von Zeit zu Zeit, um am Boden zu riechen.


    »Halt!«, erklärte sie und stieg aus dem Transporter.


    Jeder einzelne Muskel ihres Körpers machte sich bemerkbar, und sie starrte genauer hin. Nein, sie halluzinierte nicht. Dort auf den Äckern hielten sich wirklich Klippenbewohner auf.


    Jemand rief Cassy an. Eine Frau mit einem langen Gewehr lief auf sie zu. An den langen schwarzen Locken erkannte Quinn Leslie Lee. Sie erreichte die Commanderin und umarmte sie herzlich, und das war die beste Medizin, die Cassiopeia seit Langem bekommen hatte.


    »Wir waren ja alle so froh, als wir davon erfahren haben«, platzte es aus der Überlebenden heraus, und sie strahlte Quinn an.


    »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, sagte Cassy, »aber was tust du eigentlich hier draußen?«


    »Der Gesandte Stark hat endlich eingewilligt, den Bau des 
     Wasserwerks im MacArthur-Tal wieder in Angriff zu nehmen. Doch dafür müssen wir ihm hier beim Getreideanbau helfen.«


    »Stark hat die Arbeiten am Wasserwerk ausgesetzt?«, entfuhr es Quinn empört.


    »Er hätte am liebsten unsere ganze Siedlung geschlossen«, antwortete Lee. »Hat man dir denn überhaupt nichts erzählt? Maggie St. Pierre und ein Marine sind getötet worden.«


    »Was? Nun mal langsam.« Cassy hatte das Gefühl, in ihrem Kopf drehe sich alles.


    »Major Faro hat die beiden auf dem Gewissen«, sagte Leslie, und ihre mädchenhaften Züge verhärteten sich, »als sie versuchte, Starks blödsinnige Befehle umzusetzen. Ach, die Faro ist übrigens auch tot. Die Wölfe… haben sie gefressen.«


    Quinn wurde es schwarz vor Augen.


    »NEd hat fast die gesamte Ernte durch Regen und Pilzbefall verloren«, fuhr Leslie ungerührt fort. »Sie hätten hier lieber Reis anbauen sollen. Getreide muss man viel früher aussäen. Deswegen hat Stark ja auch das Abkommen mit uns getroffen. Aber wir hätten euch hier sowieso geholfen.«


    »Das weiß ich, Lee«, antwortete Cassy und zwang sich dazu, auf den Beinen zu bleiben. Der wachsende Zorn in ihr half ihr dabei sehr. »Ich glaube, ich habe hier einiges zu regeln.«


    »Stimmt«, lächelte die junge Frau. »Und übrigens meinen Glückwunsch… Mutter.«


    Mutter! Cassiopeia hatte das Gefühl, mit einem Brett auf den Kopf geschlagen worden zu sein. Ihr Zorn musste der Verwirrung weichen. Sah man ihr die Schwangerschaft denn etwa schon an?


    »Nancy kann vor mir doch nichts geheim halten«, grinste Leslie. »Aber ich habe keinem etwas davon erzählt. Was ist mit dir? Bist du okay?«


    »Ja, und danke«, entgegnete sie und bekam sich wieder in den Griff. »Aber ich muss jetzt wirklich los.«


    Quinn ließ Lee stehen und lief zum Wagen zurück. Mit jedem schwankenden Schritt brodelte die Wut stärker in ihr. Um ihren gesundheitlichen Zustand konnte sie sich später noch kümmern, jetzt würde sie sich erst einmal den Gesandten zur Brust nehmen.


    Als sie wieder in dem Transporter saß, versuchte sie, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Sie fuhren über eine gepflasterte Straße zu einem weiteren bewachten Tor und gelangten dahinter in die Siedlung.


    Die Errichtung der Unterkünfte lag immer noch hinter dem Zeitplan zurück, nur die Art-déco-Fassade des Verwaltungsgebäudes war bereits fertiggestellt, und davor hatte man einen gepflegten Rasen mit Parkelementen angelegt. Sogar ein Springbrunnen befand sich dort, auf dem Nymphenskulpturen Wasser spien.


    Jemand im Krankenhaus musste die Leute bereits vorgewarnt haben, denn auf der Treppe zu dem Haus drängten sich Raumfahrer und Siedler. Auch Et Silmarn hatte sich hier eingefunden.


    Als der Transporter hielt, wurde Cassiopeia von Beifall empfangen und sofort von der Menge bedrängt. Sie hielt eine kurze Ansprache und schickte dann alle wieder an die Arbeit zurück. Nur der Edlerkone und ein großer dunkelhaariger Siedler blieben zurück. Sie erkannte in ihm Reggie St. Pierre wieder, den Mann, dessen Frau von Major Faro getötet worden war.


    Et Silmarn stolperte, als er auf sie zukam. St. Pierre sprang ihm sofort heldenhaft zur Seite, um das Riesenwesen zu stützen. Cassy sprach dem Siedler ihr Beileid aus, und er verzog gleich das Gesicht, bedankte sich aber artig bei ihr.


    »Warum sind Sie hier, Reggie?«, fragte Quinn. »Oben im MacArthur-Tal wird doch sicher jede Hand gebraucht. Oder sind Sie auch wegen der Aussaat nach NEd gekommen?«


    »Zur Zeit ist leider nicht eindeutig erkennbar, ob die Kolonienführung 
     die Interessen des MacArthur-Tals im besten Sinne wahrnimmt, Commander«, antwortete er gepresst. »Deswegen haben Sam und ich beschlossen, dass einer von uns hierbleiben und die Augen offenhalten soll. Nun ja, Cody hat Familie, und ich…« Er verfiel in Schweigen und rieb sich über das Gesicht.


    Cassiopeia legte ihm eine Hand auf den Arm. Reggie hob den Kopf und lächelte matt. Der Edlerkone trat heran und klopfte dem Mann so sachte wie nur möglich auf den Rücken.


    »Et Silmarn«, fragte Quinn, »Sie sind doch mit Kateos und Wissenschaftler Dowornobb ins MacArthur-Tal geflohen. Hatten Sie Erfolg? Konnte Tar Fells Angriff zurückgeschlagen werden?«


    »Nein, Commander«, antwortete er und senkte die Brauen. »Um ganz ehrlich zu sein, inzwischen ist alles noch viel schlimmer gekommen.«


    »Das ist auch der zweite Grund meiner Anwesenheit hier«, sagte der Siedler. »Wir haben den Konen nämlich ein Versprechen gegeben–«


    »Der Gesandte Stark hat uns freies Geleit und sicheren Aufenthalt garantiert.« Et Silmarn seufzte. »Und uns dann verraten.«


    Reggie berichtete Quinn nun alles, was sich inzwischen getan hatte. Überrascht stellte sie fest, wie spannend, intelligent und geschickt er erzählen konnte, aber gleichzeitig wuchs ihre Wut auf Stark.


    »Sie sehen sehr müde aus, Gouverneur«, sagte Cassy dann. »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Ihnen vielleicht etwas besorgen?«


    »Ihre Techniker haben mir bereits Treibstoff für meine Atemeinheit zur Verfügung gestellt, und auch eine kleine, beheizte Wohneinheit mit mir angenehmen atmosphärischen Druckverhältnissen. Aber ich schlafe wenig und esse nicht richtig, weil ich mir zu viele Sorgen mache.«


    Einer von Starks Assistenten, erkennbar an dem vielen Gel in seinem Haar, erschien am Eingang.


    »Commander Quinn«, sagte er überfreundlich, »der Gesandte würde Sie gern sehen.«


    »Gouverneur Et Silmarn, Mr. St. Pierre, würden Sie mir die Ehre erweisen, mich zu begleiten?«, fragte Cassy die beiden.


    »Der Herr Gesandte möchte Sie allein sprechen«, sagte der Assistent und hielt ihr die Tür auf.


    Quinn blieb lange genug im Eingang stehen, dass der Kone und der Siedler mit hinein konnten. Dann versuchte sie, sich so aufrecht wie möglich zu halten und würdevoll zu schreiten. Die beiden folgten ihr rasch.


    Zu ihrem Glück funktionierte heute der Fahrstuhl. Als sie im zweiten Stock anlangte, stürmte sie erhobenen Haupts hinaus und scheuchte eine Gruppe von Starks Untergebenen auf. Die Wut hatte sich noch nicht gelegt und verlieh ihr die Kraft, um gerade und aufrecht in das Büro des Gesandten zu platzen.


    Stark stand auf seinem Balkon. In den Räumlichkeiten selbst hielten sich Colonel Pak und Clancy, der Bürgermeister von New Edmonton, vor einer Konsole auf.


    »Ah, Commander Quinn«, drehte der Gesandte sich gleich zu ihr um, »wie schön, Sie zu sehen. Sie können sich nicht vorstellen, wie besorgt wir alle hier waren, als wir annehmen mussten –« Er unterbrach und verfärbte sich, als er Et Silmarn und St. Pierre sah, die im Gefolge der Frau eintraten. Cassy drehte sich zu den beiden um und konnte nicht entscheiden, wer von ihnen zorniger wirkte.


    »– Sie wären uns in der Wildnis verlorengegangen.« Der Gesandte hatte sich rasch wieder gefasst.


    »Ja, und wie Sie sehen, bin ich jetzt wieder da.«


    »Die Ärzte haben mir gesagt, Sie bräuchten noch dringend Ruhe und sollten nicht herumlaufen«, entgegnete Stark. »Nehmen Sie doch Platz. Bitte, ich muss darauf bestehen.«


    Cassiopeia ließ sich in einem Sessel nieder und spürte gleich, welch eine Wohltat es war, wieder sitzen zu können. Stark redete weiter auf sie ein und versuchte, es ihr so bequem und angenehm wie möglich zu machen.


    Quinn beachtete ihn nicht und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die beiden anderen Männer. Clancy trat nervös von einem Fuß auf den anderen, wahrend Pak sehr angespannt wirkte und die Rechte in der Nähe seiner Pistole hielt. Zwei Sicherheitsmänner in schwarzen Uniformen und mit einem roten Barett auf dem Kopf traten ein und nahmen links und rechts von der Tür Aufstellung.


    »Sie glauben ja nicht, wie viel Arbeit wir hier vor uns haben«, sagte der Gesandte gerade. »Wie zum Beispiel–«


    »Mr. Stark«, unterbrach Cassy ihn, »ich entbinde Sie hiermit von Ihren Dienstpflichten. Sie und Ihre Mitarbeiter bleiben in der Siedlung, aber keiner von Ihnen wird Zutritt zu den Funkstationen erhalten.«


    »Aber, aber, meine Liebe«, lächelte der Gesandte, »ich verstehe, dass Sie eine schwierige Zeit hinter sich haben. Dennoch muss ich Sie bitten, sich vorher zu überlegen, was Sie sagen wollen. Ich stehe hier nämlich mitten in äußerst schwierigen Verhandlungen.«


    »Mr. Stark«, entgegnete Quinn und sprach ihn bewusst nicht mit seinem Titel an, »Sie sind Ihres Amtes enthoben. Ziehen Sie sich in Ihre Privatgemächer zurück, und verlassen Sie die vorläufig nicht.«


    Die Sicherheitsmänner wurden nervös und standen kurz davor, ihre Waffen zu ziehen.


    »Seien Sie doch keine Närrin«, erwiderte der Gesandte, der sich noch lange nicht geschlagen gab, »damit überschreiten Sie eindeutig Ihre Kompetenzen. Captain Gray hat Ihnen Ihre Dienstanweisungen gegeben. Sie dürften also wissen, wie weit Ihre Befugnisse reichen und wo sie enden. Colonel Pak ist hier 
     der ranghöchste Offizier. Er untersteht mir. Wenn Sie nun der Ansicht sind–«


    »Halten Sie den Mund!«, explodierte Cassy und drehte sich zu Pak um. Seine Miene war nicht zu deuten, und auch seine Körpersprache, wie immer militärisch formell, ließ keine Schlüsse zu.


    »Colonel, zweifeln Sie meine Autorität an?«, fragte Quinn ihn streng. Der Mann ließ die Rechte sinken, und für einen Moment war nur das Rauschen von Et Silmarns Atem-Einheit zu hören.


    »Im Gegenteil, ich begrüße sie«, antwortete Pak nach einem Moment.

  


  
    

    21 Patt-Situation


    »Das Geplapper ist einzustellen!«, donnerte Wanda Green. »Wir verlassen den Hyperraum in drei Stunden bei Scorpio Minor.«


    Das nervöse Summen und Brummen, das von den Besatzungsmitgliedern der Adler-Schwadron ausging, hörte abrupt auf. Buccari hob den Kopf von der Konsole und betrachtete die Gesichter ihrer Einheitskameraden. Sie saßen alle in getrennten Reihen: in der einen die Schiffs-Commander, dann die Ersten Offiziere und schließlich die Zweiten Offiziere. Drei Dienstgradgenerationen von Korvetten-Piloten, eine richtige Hierarchie. Sie alle wirkten nervös, und die meisten hatten offensichtlich Angst. Nur kamen die einen damit besser zurecht als die anderen.


    Buccaris Crew hatte dienstfrei. Die Mannschaft von Sechs Bravo würde während des Einsatzes lediglich in Bereitschaft sitzen. Pulaskis Truppe würde mit dem Adler Sechs fliegen.


    Sharl mochte es nicht, herumsitzen zu müssen. Dann hatte sie immer zu viel Zeit und geriet unweigerlich ins Nachdenken 
     und Grübeln. Bilder von ihrem Sohn und andere Erinnerungen zerstörten unweigerlich die innere Ruhe, zu der sie unter solchen Mühen gefunden hatte.


    Echsenlippe trieb zu ihr, stand auf Schulterhöhe vor ihr und benutzte den Kommunikator, um ihr Fragen zu stellen. Natürlich freute sich Sharl über sein Interesse, aber er hatte sich den falschen Zeitpunkt für seine Wißbegier ausgesucht.


    Sie schickte ihn in seine Station nahe dem Schott, wo er dann auch gleich anfing, das Terminal zu befragen. Seine Erregung wuchs von Antwort zu Antwort.


    Commander Carmichael trieb aus dem Bereitschaftsraum heran. Seine Miene war so ernst, dass sogar Wanda Green zu reden aufhörte.


    »Pilotenwechsel«, erklärte der Vorgesetzte gleich. »Unser Sancho muss auf die Krankenstation. Ich stecke deswegen Buccaris Truppe in den Adler Drei. Castro, Sie übernehmen die Flugleitung.«


    »Aye, Skipper«, bestätigte die Frau, und großes Selbstvertrauen drückte sich auf ihren eckigen Zügen aus. Die dienstälteste Offizierin drehte sich in ihrem Sitz herum und nickte Sharl kurz zu. Buccari spürte den Adrenalinstoß in ihren Adern.


    »Passen Sie gut auf meine Korvette auf, Butch«, meinte Oskar Sanchez. Er sah wirklich sehr blass aus, und das Lächeln, das er aufsetzen wollte, missglückte ihm. Offiziell hieß es, er leide an einer Mittelohrentzündung, aber Buccari vermutete, dass etwas Ernsteres dahintersteckte. Sein leidender Gesichtsausdruck half wenig, ihre Nervosität zu bekämpfen.


    »Als wäre es meine eigene, Sir«, entgegnete Sharl und lächelte ihn warm an, woraufhin sich seine Miene ein wenig aufheiterte.


    Sharl verfolgte angespannt, wie der Offizier vom Dienst die notwendigen Dienstplanänderungen eingab, und freute sich 
     dann, als die elektronischen Lämpchen aufleuchteten und damit den Pilotenwechsel bestätigten.


    Sie begab sich zu ihrer Station und rief den Einsatzbefehl ab. Ein simpler Aufklärungsflug ohne Extraaufträge. Ihre Korvette sollte sich dem Planeten nicht zu weit nähern und vor allem den Mond desselben untersuchen.


    Castro speiste ihrem Computer die Spezifika ein, und sie bestätigte den Auftrag.


    »Okay, Mr. Godonov«, forderte sie ihn auf, »dann setzen Sie mich mal ins Bild.«


    »M 796 ist ein Doppelsonnensystem«, begann der Mann und schwebte nach vorn zur Vorderwand. »Wir nennen das System auch Scorpio Minor.« Er schaltete den Wandschirm ein und rief eine dreidimensionale Darstellung der Konstellation auf. Eine Ausschnittsvergrößerung zeigte den zweiten Stern.


    »Bei der ersten Sonne handelt es sich um einen roten Zwerg, der irgendwann ganz erlöschen wird«, fuhr Godonov dann fort. »Sonne Zwei hingegen, eine gesunder G-Stern, besitzt fünf Planeten. Unser Ziel ist der Zweite, oder Bravo-Zwei.«


    Eine zweite Vergrößerung erschien auf dem Schirm und zeigte eine Welt mit ihrem Mond an. Äquator- und Pollinien leuchteten auf, das Orientierungsraster für den Aufklärungsflug. Die Vektoren und Reichweiten wurden daneben symbolisch dargestellt.


    Buccari verglich diese Werte mit den Angaben im Navigationssystem der Adler Drei. Godonov kam währenddessen zum Ende.


    »Die Adler werden nach einer Rotation der Abschirmung zugeteilt«, verkündete Green dann. Aus dem Bereitschaftsraum ertönte Buhen und Zischen. »Genießen Sie also die kleine Abwechslung des Aufklärungsfluges. Der Skipper und Pulaski gehen in den Äquatororbit, Chang und ich nehmen die Pole.«


    »Davon hat Chang immer schon geträumt«, spottete Pulaski.


    »Wenigstens kriegt er so seine Chance, Fettkloß«, entgegnete Wanda Green zuckersüß, »wenn auch nur die, zu erkennen, dass er mit seinen Träumen ins Klo gegriffen hat.«


    Die anderen fingen wieder an zu johlen, bis Green sie mit einem giftigen Blick zum Schweigen brachte.


    »Castro«, fuhr die Einsatzleiterin dann fort, »Sie und Butch kriegen den Mond.«


    »Die Mondsüchtigen«, höhnte Pulaski. Castro bedachte ihn nur mit einem gelangweilten Blick, und Green verdrehte die Augen. Buccari aber musste kichern und hielt sich die Hand vor den Mund. Allmählich besserte sich die Stimmung im Bereitschaftsraum.


    »Blackhawk ist der Abschirmungs-Commander«, fuhr Green dann fort, und man sah ihr an, wie viel Kraft es sie kostete, die Geduld zu bewahren. »Aufstellung und Kommandos wie in der Besprechung dargelegt. Ihr Torfköpfe solltet das Manöver jetzt besser im Schlaf fliegen können. Keine überflüssigen Funksprüche. Wer auch nur leise furzt, lernt mich von meiner unangenehmen Seite kennen.« Die Einsatzleiterin stellte sich, wohl nicht ganz zufällig, vor Pulaski und starrte ihn eindringlich an.


    »Noch irgendeine bescheuerte Frage?«, wollte sie von ihm wissen.


    Pulaski setzte ein Lächeln auf, als könne er kein Wässerchen trüben, schwieg aber, als sei selbst ihm klar, dass dies der ungünstigste Moment für dumme Späße war.


    Die Mission war jedem klar, und die Nervosität, die vorher geherrscht hatte, wurde von professionellem Einsatzeifer verdrängt. Carmichael schwebte vor die versammelte Mannschaft.


    »Adler«, begann er und sah jeden einzelnen seiner Korvetten-Commander an, »seit der Schlacht bei Shaula ist noch keine Flotteneinheit so weit in dieses U-Radial vorgedrungen. Wir gehen nicht davon aus, dass es unter Umständen Ärger geben könnte, wir gehen ganz fest davon aus.«


    Alle in dem Raum schwiegen. Der Korvetten-Kommandant hatte das ausgesprochen, wovor sich jeder hier insgeheim fürchtete. Die Stille war so vollkommen, dass man das leise Zischen in einem der Schiffszirkulationssysteme hören konnte.


    Irgendwo wurde eine Luke zugezogen. Buccari drehte sich um. Echsenlippe saß aufmerksam lauschend da, schaute mit seinen schwarzen Augen hierhin und dorthin und hatte das spitze Maul so weit aufgerissen, dass man seine weißen Zahnreihen deutlich erkennen konnte. Sogar der Jäger spürte die Spannung, die unter den Menschen herrschte.


    »Und nun jeder zu seinem Schiff«, schloss Carmichael und nahm seine Flugtasche auf. »Satteln Sie auf, und lassen Sie sich bitte zu keinen Dummheiten verleiten.«


    »Auf geht’s, Buben und Mädels!«, rief Green. »Taktischer Lasereinsatz nur in Absprache mit der Flugleitung.


    Kopf hoch. Kann gut sein, dass wir mitten in ein Hornissennest hineinfliegen. Am besten sind wir also darauf vorbereitet und halten hübsch das Plappermäulchen, sonst sind wir nämlich tot.«


    Die Besatzungen verschwanden zu ihren Schiffen, ohne sich wie üblich aufzuziehen oder zu veralbern. Jeder schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein.


    Mitten hinein in dieses allgemeine Schweigen rülpste Flaherty wie ein Schwein. Pulaski konnte sich das natürlich nicht bieten lassen, hob ein Bein und furzte donnernd.


    »Ach ja, die gute alte Bordtradition«, seufzte Green, zog sich an der Deckenstange hoch und verpasste Pulaski einen derben Tritt ins Hinterteil, womit sie ihm drastisch demonstrierte, dass Newtons Gesetz auch in der Schwerelosigkeit Anwendung fand.


    Die Adler-Piloten strömten durch die Luken und strebten zu den Mannschaftsröhren. Buccari folgte Bart Chang durch Röhre Vier und eine Reihe von Schleusen. Der hier herrschende Unterdruck 
     zog sie so an, dass sie sich kaum abzustoßen brauchte. Schließlich wurde sie direkt über den Korvetten aufs Hangardeck ausgespuckt und schob sich durch die Röhre zu Adler Drei.


    



    Drei Tage später führte die Missionsgruppe, die aus Adler Fünf und Drei bestand, den direkten Flug um den Mond durch, der von etlichen Trümmerstücken umgeben war. Der nur matt beleuchtete Trabant hing wie festgeklebt vor der sternenfunkelnden Schwärze.


    Dahinter befand sich seine Mutter, der viel hellere Planet. Beide Himmelskörper wurden von ihrer orangegelb strahlenden Sonne auf Sicheln reduziert.


    Ein gutes Stück jenseits davon glühte die zweite Sonne des Systems blutrot.


    »Nicht viel, was«, meldete sich Godonov. »Nur ein eisenhaltiger Fels im All. Ich schicke eine Monitor-Drohne runter. Wir brauchen nicht näher heranzufliegen.«


    »Roger, Nes«, bestätigte Buccari und checkte das taktische Display. Die Trümmerstücke, die den Mond umkreisten, ließen die Sensoren verrückt spielen und lösten immer wieder einen Alarm aus. Sharl erhöhte die Reichweite der Sensorstrahlen und stellte so etwas mehr Ruhe im Empfang her.


    »Und schon wieder ein toter Satellit zum Wohle der Menschheit katalogisiert«, meinte Flaherty. »Zeit für uns Kängurus, in unseren Freizeitpark zurückzukehren, was, Skipper?«


    »Kängurus?«, rief Godonov verständnislos.


    »Wir haben das Limit vor zwei Stunden überschritten«, meinte auch Thompson. »Castro hat sich noch nicht–«


    »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, sind wir Kängurus noch in Formation geflogen«, erklärte Buccari. »Castro führt, und wir folgen. Ganz einfach. Ein simples Konzept, das auch unter dem Begriff Kommandokette bekannt geworden ist.«


    »Skipper!«, meldete sich Flaherty über das Wissenschaftsinterkom. »Energieausstoß auf unserer Flugbahn. Achtzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass der nicht natürlichen Ursprungs ist. Und der Ausstoß hört nicht auf.«


    »Sind Sie sicher, dass es sich dabei nicht um eine Sonneneruption handelt, Nes?«, fragte die Skipperin.


    »Dafür ist er viel zu gleichmäßig.«


    »Laser-Verbindung an Flugkommando«, ordnete Buccari an und erweiterte die Reichweite des taktischen Displays. Aber auf dem Schirm war nichts Definitives zu erkennen.


    »Strahlenkontakte in Sektor Zwei«, meldete Gunner Tyler. »Rasch fliegende Objekte kommen durch den Mondring heran.«


    »Adler Drei hat Aliens erfasst«, sendete Sharl über die Laser-Verbindung.


    »Fünf hat sie auch, in Sektor Zwei«, antwortete Castro. »Okay, Adler, ausschwärmen zur Feindberührung. Booster-Zündung in drei Sekunden.«


    »Und so etwas nennt sich nun Aufklärungsflug«, murmelte Thompson.


    »Castro muss den Verstand verloren haben«, schimpfte Flaherty.


    »Commander Castro! Sir!«, rief Buccari und stimmte Flaherty insgeheim zu. Sie waren viel zu weit entfernt von ihrem Trägerschiff, um sich auf einen Direktangriff einzulassen. Wo befand sich überhaupt das Mutterschiff der Fremden?


    »Schwärme zur Kampfposition aus«, bestätigte sie dann aber gehorsam über die Laser-Verbindung und rief über das Korvetten-Interkom die Kampfstationen.


    Flaherty löste den Manöver-Alarm aus. Buccari zündete die Seitentriebwerke, um sich von Castros Korvette zu entfernen.


    Ihr Blick ruhte auf den Telemetrie-Anzeigen. Einen Moment vor Erreichen der Gefechts-Beschleunigung zündete sie die 
     Hauptriebwerke. Sie wurde sofort wie von einem Riesenstiefel in ihren Sitz gepresst, der einfach nicht mehr von ihrer Brust heruntergehen wollte.


    »Sieben G«, meldete Flaherty grunzend. »Jetzt acht… acht Komma fünf… Akkumulatoren fallen.«


    »Gleiter. Drei Stück. Ändern Kurs, um uns ihnen zu stellen«, rief Gunner Tyler, und schon ertönte der Manöver-Alarm.


    »Sie haben uns entdeckt. Kommen direkt auf uns zu.«


    »Wir sollten uns lieber zurückziehen«, stöhnte Thompson.


    »Genug jetzt!«, rief Buccari und dachte Was für ein Wahnsinn!


    Sharl starrte auf den taktischen Schirm. Die drei Jäger erschienen als unidentifizierte Bedrohung. Aber wenigstens wurden ihr Kurs und ihre Geschwindigkeit angezeigt. Bevorstehende Feindberührung wurde signalisiert.


    »Waffenstatus, Flack?«, verlangte die Skipperin zu erfahren. Nun jaulte auch der Feindberührungs-Alarm auf. Ein Angriff bei abnehmendem Treibstoffvorrat war zwar heller Wahnsinn, hatte aber auch etwas Erregendes.


    »Heiß, Sir«, meldete Flaherty. »Unsere Babys sind richtig heiß!«


    »Okay, Adler«, ertönte Castros Stimme schrill. »Wir brechen einfach durch sie durch. Energiekontrolle untersteht meinem Befehl. Nach Kontakt nach links wegbrechen. Abschuss von Torpedos und Ablenkern initiieren.«


    »Scheiße«, murmelte Buccari. Die Diodensequenz für die Geschosse tauchte auf ihrem taktischen Display auf. »Die verdammten Ablenker können Sie behalten, geben Sie mir lieber meine Kanonen.«


    »Sir?«, fragte Flaherty und sah sie an.


    »Nichts«, fertigte sie ihn barsch ab. »Bereit halten für Sperrfeuer-Kinetik.«


    »Geschwindigkeit Punkt Acht. Doppler-Kompensatoren 
     sind angesprungen«, meldete Tyler. »Noch dreißig Sekunden bis Feuer.«


    »Roger, Feuer.« Sharl umfasste den Steuerknüppel und die Drosselung. Ohne Vorwarnung zogen sich die Drosselungen auf eigenen Willen zurück. Das Gefechtsprogramm hatte die Kontrolle übernommen.


    »Energie zurück für Energieakkumulation«, meldete die synthetisierte Stimme.


    Buccari zog frustriert die Hand zurück und checkte mit dem Augen-Cursor in ihrer Helmscheibe die Bereitschaft des Schiffes und der Waffensysteme.


    Die Energiereservoire für die Energiewaffen– die Laserkanonen– stiegen langsam auf Maximum an. Jeder Nerv in Sharls Körper vibrierte elektrisch. Sie presste die Luft aus den Lungen und konzentrierte sich auf das taktische Display. Ein Ablenker löste sich mit einem Stoß von der Korvette.


    »Sie haben Feuerkontrolle auf der Kinetik, Flack«, teilte Buccari für das Logbuch mit, »und Erlaubnis zur Feuereröffnung.«


    »Hier Lieutenant Flaherty«, gab der Kopilot durch. »Bestätige, Flugdeck hat Feuerkontrolle.«


    »Hoffentlich«, flüsterte Buccari, und ihr Puls beschleunigte sich.


    »Zehn Sekunden bis Kontakt«, meldete Gunner Tyler.


    »Haben Steuerbord-Gleiter voll im Visier«, rief Flaherty. »Optisch, Radar, Laser– wir können sogar die Runzeln auf seinem Hintern zählen.«


    »Noch fünf Sekunden.«


    »Holt sie euch, Adler!«, feuerte Castro sie an.


    »Sperrfeuer-Kinetik, jetzt!«, schrie Sharl.


    »Reingefallen, reingefallen«, sang Flaherty nervös.


    Die Korvette erbebte unter hochtönigen Vibrationen, als die Bordenergiekanonen, ausgelöst vom Gefechtsprogramm, ihre gespeicherte Energie entluden.


    Die Schwärze des Alls verschwand unter blendendem Licht, und vor die Visiere schoben sich automatisch die Helligkeitsfilter. Die Schiffe sausten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit aneinander vorbei.


    Trotz der starken Filter in der Sichtscheibe war Sharl für einen Moment geblendet. Sie schloss die Augen und zwang die gelben und weißen Geisterbilder, die sie jetzt sah, zu verschwinden.


    Als sie die Augen wieder öffnete und auf den taktischen Display konzentrierte, war Adler Fünf darauf nicht mehr zu entdecken.


    »Brechen nach links durch!«, teilte sie mit und drehte die Korvette um die Vertikalachse. »Gruppenleiter, melden Sie sich!«


    Aber Adler Fünf gab es nicht mehr. Kein Signal auf dem Schirm, und damit keine Petri Castro, keine Korvette und keine Crew mehr.


    Buccari beschleunigte wieder.


    »Wir haben unseren erwischt!«, grunzte Flaherty wegen der steigenden G-Werte. »Haben ihm den runzligen Arsch weggeschossen.«


    »Damit bleiben noch zwei«, rief Tyler über den Waffen-Interkom. »Über uns, in Sektor Drei. Einer scheint einen Treffer abbekommen zu haben.«


    »Wir sind auch nicht ohne«, ächzte Thompson. »Schildzerfall bei sechzig Prozent.«


    Die Skipperin verlangsamte wieder und erhöhte gleichzeitig die Sensorreichweite des taktischen Displays.


    Da waren die Aliens. Adler Drei hätte ihnen entkommen können, wenn die feindlichen Gleiter sich nicht zwischen ihm und der Flotte befunden hätten. Buccari bemerkte, dass einer der beiden hinter dem anderen zurückfiel.


    »Castro muss ihm noch ein Ding verpasst haben«, sagte Thompson und brach damit das Schweigen.


    »Sie sind in der Überzahl«, meinte Flaherty, »und sie haben genug Treibstoff.«


    »Und genug Energie«, meldete Gunner Tyler über den Waffen-Interkom. »Ihre Geschütze sind stärker als die unseren, und sie sind zu zweit über Adler Fünf hergefallen. Den Gleiter, den wir getroffen haben, hat es direkt in den Haupttriebwerken erwischt. Wir haben zwei Treffer abbekommen, aber die Schäden sind sekundär.«


    »Maschinenraum, wie sieht es bei Ihnen aus?«, fragte Buccari und warf gleichzeitig einen Blick auf die Energieanzeige. Die Laserkanonen standen schon wieder auf achtzig Prozent, und die Triebwerksanzeigen befanden sich im grünen Bereich.


    »Energieanlage steht auf vier, Skipper«, meldete Chief Silva. »Damit kommen wir überallhin, wohin Sie uns führen.«


    »Tja, wo wir auch wieder zuschlagen werden, wir werden es mit allem tun, was wir haben«, entgegnete sie, überlagerte das Gefechtsprogramm und legte wieder eine Hand um die Drosselung.


    Ein leichter Stoß aus einer Seitenrakete reichte, um die Korvette auf Verfolgungskurs zu bringen. Der Bug der Korvette zeigte direkt auf den Alien-Gleiter an der Spitze.


    »Bereit machen zu vollem Ausstoß!«, warnte sie.


    Sharl plazierte den Helm-Cursor auf dem Waffen-Display und drückte rasch ein paar Knöpfe. Der taktische Bildschirm erlosch.


    »Sie haben das Zielerfassungs-Radar ausgeschaltet…«, rief Flaherty verwirrt. »Was…«


    »Wir haben immer noch die optische Erfassung«, entgegnete sie barsch. »Sie erinnern sich doch hoffentlich noch daran, wie man ein Ziel ins Fadenkreuz bekommt und dann abdrückt, oder?«


    »Geben Sie mir wenigstens einen Laser-Sucher!«, bat der Kopilot.


    »Erst, wenn ich es Ihnen sage. Und noch was, Flack, wenn der Tanz beginnt, haben die Kanonen womöglich noch nicht die volle Energie. Lassen Sie die Musik also nicht zu früh aufspielen.«


    »Geht klar, Skipper«, flüsterte er über das Flugdeck-Interkom, »ich werde immer ganz schwach, wenn Sie mir so romantische Sachen erzählen.«


    Im Hintergrund kicherte Thompson nervös.


    Die Heiterkeit verging allen jedoch rasch, als Sharl die Drosselung ganz öffnete und den Beschleunigungsknüppel bis zum Anschlag zurückzog. Ihr Helm wurde gegen die Gurte gepresst, die Sicht verschwamm vor ihren Augen, und die Korvette machte einen Moment, nachdem sie ihre eigene Trägheit überwunden hatte, einen gewaltigen Satz.


    »N-neun G«, stotterte Thompson unter dem gewaltigen Andruck. »Treibstoff-ff sinkt-t. Im r-roten Bereich… Z-zehn G… Aaah! Z-zwölf…«


    Buccari hatte noch immer Probleme mit ihrer Sicht, als sie versuchte, die Detektor-Schirme abzulesen, um auf das unbeschädigte Feindschiff einzuschwenken.


    Ein Infrarot-Scanner piepte. Ja, sie hatten den Gleiter. Das zweite Schiff folgte ihm immer noch mit Mühe. Aufgrund des steilen Anflugwinkels und der noch wachsenden Beschleunigung zeigten die Schirme jetzt an, dass ihr Plan erfolgreich zu werden versprach.


    »Zielwin-winkel eins-achtzig«, meldete Tyler. »Nähern uns von ach-tern.«


    Buccari nahm die Geschwindigkeit drastisch zurück und hatte gleich das Gefühl, kopfüber in eine schlammige Masse gesprungen zu sein. Die Akkumulatoren der Energiewaffen waren dank des Sturmflugs fast leer. Sharl verfolgte nervös, wie die Anzeigen quälend langsam wieder anstiegen.


    »Denen haben wir ja eine hübsche Überraschung bereitet, 
     Skipper«, schnaufte Flaherty und arbeitete an seinen Zielerfassungen. »Der Mistkerl scheint noch gar nichts davon mitbekommen zu haben und fliegt einfach wie bisher weiter.«


    Das änderte sich jedoch rasch. Der Gleiter tauchte weg, aber zu spät. Adler Drei hatte zu viel Fahrt drauf, um sich abschütteln zu lassen.


    »Gleiter versucht zu fliehen«, meldete Flaherty.


    »Okay, Flack, dann richten wir die Laser auf ihn ein. Erst feuern, wenn Sie sicher sind, das Ziel nicht mehr verfehlen zu können.«


    »Aye, Sir«, grunzte der Kopilot und murmelte noch etwas hinterher, das Buccari lieber überhörte.


    »Der beschädigte Gleiter hat gerade Fahrt aufgenommen«, erfuhr sie aus der Waffen-Station. »Offenbar hat er nur den Getroffenen gespielt, um uns zu täuschen. Steht jetzt direkt hinter uns.«


    »Umso besser!«, rief Sharl und löste den Helm-Cursor vom Radar. »Jetzt, Flack, Sie haben wieder Radar.«


    Der taktische Schirm leuchtete erneut auf und zeigte ihr ein Bild der Lage. Beide Gleiter wurden als Bedrohung angezeigt. Für die Korvette leuchteten alle Warn-Icons auf. Sie befanden sich in größter Gefahr.


    »Ziel erfasst. Wir schwimmen in Energie«, meldete die Waffen-Station.


    »Sie gehört Ihnen, Flack!«, brüllte Buccari und wusste, dass der Energiestoß aus den Kanonen sie der Möglichkeit beraubte, in einem Blitzmanöver von hier zu entkommen, ehe der dritte Feind über der Korvette sein würde. Sie hatten noch die eine Chance, dem Feind eins auszuwischen, aber was danach kommen würde…


    »Feuer in seiner Küche«, meldete Flaherty.


    Der Feindgleiter tauchte im Laser-Zielfinder auf und kehrte der Korvette langsam die Backbordseite zu. In dem kurzen Moment, 
     in dem Buccaris Schiff an dem Gegner vorbeisauste, glühte der schon in seiner Gesamtheit auf und hatte sich gleich darauf aufgelöst.


    Auf allen Kanälen brandete Jubel in Sharls Ohren.


    »Wir können die zweite Kerbe in unseren Colt machen!«, rief der Kopilot.


    »Schluss jetzt damit!«, schrie die Skipperin alle nieder. »Wir stecken in großen Schwierigkeiten.«


    Sie wendete das Schiff und steuerte es auf den dritten Alien zu. »Ablenker raus!«, befahl sie. »Eine volle Breitseite. Kinetikvorhang legen! Alle Waffen Maximumausstoß!«


    Die Korvette erbebte unter der Energieentladung. Buccari starrte verzweifelt auf die Anzeigen. Wider besseres Wissen hoffte sie, noch genug Energie für einen Laserkanonenschuss aus nächster Nähe vorzufinden.


    Der dritte Gleiter schwenkte ein, um der Korvette den Todesstoß zu versetzen.


    »Noch mehr Ablenker!«, rief Sharl in ihrer Hilflosigkeit. »Bereit machen zu–«


    Der gegnerische Beschuss hüllte sie in blaue und rosafarbene Hitze ein. Die elektrischen Systeme in der Korvette begannen zu kochen, und auf dem Schiffs-Display wurden an zahlreichen Stellen Kurzschlüsse angezeigt. Regulatoren schalteten sich ein und verhinderten weitere Schäden. Ozon-Alarm wurde ausgelöst, doch schon nach wenigen Minuten konnte Entwarnung gegeben werden.


    »Der Schild ist verdampft!«, rief Thompson und lachte schrill vor Freude darüber, noch am Leben zu sein.


    »Der Alien hat zu früh abgedrückt«, meldete Flaherty. »Er hat sich von den Ablenkern täuschen lassen.«


    Buccari checkte das taktische Display, auf dem vor lauter falschen Signalen und Bedrohungs-Indikatoren kaum etwas auszumachen war. Aber sie entdeckte das feindliche Schiff.


    Der Alien-Jäger flog jetzt parallel zur Korvette, hielt aber auf Distanz, zweifellos, weil er ebenfalls seine aufgebrauchten Energie-Vorräte wieder aufbauen musste.


    Sharl vergeudete kostbaren Treibstoff damit, ihr Schiff etwas näher an den Gleiter heranzubringen. Aber nicht zu viel. So schuf sie eine Patt-Situation. Adler Drei konnte zwar nicht mehr entfliehen, sich aber immer noch wehren.


    Sie gab die Manöverdaten fest ein, schaltete auf Autopilot, lehnte sich zurück und betrachtete das tückische silberne Glitzern ihres neuen »Leitschiffes«.


    »Skipper, was soll das denn?«, rief Flaherty. »Warum haben wir nicht gleich noch mal gefeuert, als wir noch die Chance dazu hatten? Jetzt haben wir keinen Treibstoff mehr.«


    »Das wissen Sie, und das weiß ich, aber die da drüben nicht.«


    Dasjenige der Schiffe, das sich als Erstes auf das andere zubewegte, würde damit seine Energiereserven angreifen und dem anderen einen entscheidenden Vorteil verschaffen. Sharl hatte die Korvette geschickt in eine tödliche Umarmung mit dem Jäger geführt.


    »Warum greifen die Burschen denn nicht an?«, flüsterte Thompson. »Die haben doch viel mehr Energie als wir.«


    »Ja, aber das wissen sie nicht.«


    So verharrten die beiden Schiffe in ihrer Position und zogen parallel auf ihrer Bahn durch das Sonnensystem. So klug dieses Manöver auch gewählt war, Buccari starrte doch immer wieder auf die Instrumente und hoffte, dort auf eine neue Idee zu stoßen.


    Ein Gefechtsmanöver würde den noch vorhandenen Treibstoff binnen zwei Sekunden restlos aufgebraucht haben. Sharl betrachtete die endlose Schwärze, fand dort aber auch keine Antwort.


    »Fei gei si mang«, ertönte es dann unvermittelt aus dem Lautsprecher.


    Buccari riss sich aus ihren Grübeleien und starrte den Kopiloten an.


    »Wer hat da gesprochen?«, fragte Flaherty entgeistert. »Funkstation, wo ist das hergekommen?«


    »Auf Ultrakurzwelle, Sir, aus dem Funkgerät.«


    »Jaulender, jodelnder Jupiter!«, brüllte Godonov durch den Wissenschafts-Interkom. »Das ist Chinesisch! Die verdammten Aliens sprechen Chinesisch. Sir, er will wissen, wie Sie heißen.«


    »Was ist los?«, rief Thompson. »Die Monster reden Chinesisch?«


    »Godonov, ist das wieder einer deiner Späße?«, fragte Buccari.


    »Fei gei si mang?«, fragte wieder die dunkle Stimme.


    »Sag ihm deinen Namen, Skipper. Bring ihn dazu, weiterzureden«, entgegnete Godonov aufgeregt. »Ich decke hier alle Frequenzen ab. Einen Moment, ich schalte jetzt einen automatischen Übersetzer vor.«


    »Donner und Doria«, murmelte Thompson, »eine halbe Galaxis weiter sprechen sie tatsächlich Chinesisch.«


    Sharl versuchte nachzudenken. Aber ihr wollte nichts Vernünftiges einfallen. War das ein Trick?


    Sie drückte auf den Sendeknopf und meldete sich mit »Buccari«. Und wo sie damit schon einmal alle Befehle und Bestimmungen gebrochen hatte, atmete sie tief durch und redete gleich weiter: »Buccari vom Planeten Erde. Wer… Wie heißen Sie?«


    Zunächst erhielt sie nur Schweigen, aber dann kehrte die tiefe Stimme zurück:


    »Ah dick mang a’yerg. Ah ulaggi. But-scha-ri da duck ho. Dscheu da, But-scha-ri.«


    »Heiße Ahyerg«, übersetzte Godonov noch rascher als das Computerprogramm. »Bin Ulaggi. Buccari kämpfen gut. Wir kämpfen wieder, Buccari. – Das war’s. Rede wieder mit ihm, Skipper. Bring ihn dazu, weiter mit dir zu sprechen!«


    Bevor Sharl etwas eingefallen war, zündeten die Triebwerke des Gleiters, und der Alien fiel wie ein Meteor von ihr zurück. Ihr Visier schaltete sofort wieder die Filter vor, und durch die gedämpfte Scheibe verfolgte sie, wie der Jäger im All verschwand.


    »Heiliges Kanonenrohr!«, lachte Godonov durch den Interkom. »Wartet, Leute, bis ihr diese Werte gesehen habt. Dieser Dreckskerl verstrahlt die ganze Gegend. Ich lasse gerade eine Spektralanalyse durchlaufen und habe bereits Ionen-Signaturen für–«


    »Tasker, geben Sie sofort eine Meldung durch«, übertönte sie Godonov, »und fordern Sie einen Tanker an. Sie sollen uns Treibstoff schicken, wenn sie uns in diesem Jahrhundert noch mal wiedersehen wollen. Und jetzt wieder an die Arbeit, Leute, die Show ist vorüber.«


    Buccari öffnete die Scanner auf maximale Reichweite und checkte die Signaturen des entfliehenden Alien-Schiffes. Es beschleunigte nicht mehr, behielt seinen Kurs aber bei, war offenbar auf dem Weg heraus aus diesem Sonnensystem und zurück zu seinem Trägerschiff.


    Sharl atmete aus und konzentrierte sich jetzt auf ihre eigene Korvette. Sie gab Manöver-Alarm, drehte den Bug ihres Schiffes den Rendezvous-Koordinaten zu, stellte auf Maximalgeschwindigkeit ein– solange der Treibstoff eben reichen würde–, aktivierte die Computerkontrolle und drückte auf die Zündung. Die Beschleunigung reichte kaum zu einem lauen Lüftchen.


    Die Aliens, die Mörder von Shaula– woher kannten sie die Sprache ihrer Opfer? Hielten sie vielleicht Raumfahrer von der Asiatischen Kooperative gefangen? Waren das wirklich dieselben Angreifer wie bei Oldfather?


    Dann hatten die Menschen gerade zum dritten Mal Kontakt mit ihnen gehabt. Aber diesmal gab es überlebende Terraner. Nein, sogar siegreiche!


    Wann und wo würde es zur nächsten Begegnung kommen? 
     Buccari zweifelte keine Sekunde daran, dass der Krieg noch lange nicht vorüber war.


    Sie musste an ihren Sohn denken, und mit Schmerzen im Herzen erkannte Sharl, dass sie hierher, in den Weltraum gehörte. Ihr Schicksal hieß Kampf gegen die Aliens, die Ulaggi.


    Buccari war bereit. Grimmige Vorahnung schwoll in ihr an. Sie war bereit, sich dem Kampf zu stellen und sich an den Mördern zu rächen.


    Ja, sie wollte die Ulaggi töten.

  


  
    

    22 Donnerwetter


    Runacres hatte sie aufgespürt. Er schlug die Fäuste gegeneinander.


    »Verdammter Idiot von einem Piloten!«, schimpfte er und erschrak über seine eigene Stimme. Seine Flotte wartete in höchster Bereitschaft, wollte in den Hyperraum springen und endlich einen friedlichen Kontakt mit den mörderischen Fremden herstellen. Aber sie konnte jetzt nur weiter warten, hoffen und beten.


    »Haben Sie etwas gesagt, Sir?«, fragte Wodden vorsichtig und war immer noch sichtlich schockiert vom Wutausbruch des Admirals.


    Runacres starrte den Gruppen-Kommandanten an, als wolle er ihn durchbohren, zwang sich dann aber dazu, seinen Zorn zu dämpfen. Woodens Korvetten hatten den Kontakt zu den Aliens hergestellt und diese sogar angegriffen! Von neuem loderte die Wut in ihm auf, und er überlegte schon, ob er Wooden und Carmichael ihres Kommandos entheben und auf einen anderen Posten versetzen sollte. Doch dann gewann endlich sein Verstand die Oberhand.


    »Wissenschafts-Station, Status der Sonden!«, verlangte er zu erfahren.


    Der diensttuende Wissenschafts-Offizier erschien auf dem Bildschirm des Admirals, wurde aber gleich von Captain Gray verdrängt.


    »Seit dem Vorfall ist nichts mehr von ihnen zu sehen, Admiral. Unserer Meinung nach sind sie gesprungen.«


    »Alle Korvetten sind zurück an Bord«, meldete Wooden.


    »Drei Stunden bis zu unserem Sprung, Admiral«, teilte Wells ihm mit.


    »Gut«, sagte Runacres nur und stieß sich ab. Commander Ito, der sich in seinem Weg befand, brachte sich vorsichtshalber in Sicherheit. »Schicken Sie neue Kommunikationsbojen aus. Beginnen Sie mit den Hyperlicht-Checks. In drei Stunden geht’s nach Hornblower.« Er tauchte in eine Röhre ein, die nach unten führte, und sein Adjutant folgte ihm auf dem Fuße.


    Der Admiral verließ die Röhre im Transportzentrum auf Ebene Fünf. Während er an den Funkstationen vorbeischwebte, hörte er plötzlich eine laute Stimme. Als er um ein Schott herumtrieb, sah er Carmichael mitten auf dem Gang.


    Der Commander war krebsrot angelaufen und schnauzte einen viel kleineren Piloten an, der noch seinen Helm trug. An dessen Namensaufdruck erkannte Runacres Buccari. Ein halbes Dutzend Wissenschafts- und Nachrichtenoffiziere hielt sich in der Nähe auf. Sie taten so, als wären sie gerade mit irgend etwas beschäftigt, schienen in Wahrheit aber nur lauschen zu wollen.


    »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«, schimpfte Carmichael durch zusammengepresste Zähne. »Greifen einfach an, obwohl Sie bei maximaler Reichweite sind! Bringen sich auch noch um den letzten Tropfen Treibstoff! Und greifen einen Feind an, der Ihnen zahlenmäßig überlegen ist. Was haben Sie dazu–«


    »Verdammt, ich bin nur Castro gefolgt«, unterbrach ihn Buccari ebenso laut. Sie riss sich den Helm vom Kopf und starrte den Commander mit blitzenden grünen Augen an. »Ich bin meinem Gruppen-Kommandanten gefolgt. Überprüfen Sie doch die Telemetrie, Commander!«


    Carmichael schloss den Mund. Man sah ihm an, wie es in ihm arbeitete. Er schien ihr einen Verweis erteilen zu wollen, behielt den dann aber für sich. Endlich atmete er schnaufend aus und streckte eine Hand aus, als wolle er sie berühren. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er sich persönlich verletzt fühlte.


    »Admiral an Deck!«, brüllte dann jemand.


    Runacres glitt auf die Menschenansammlung zu, sah sich in der Runde um und blickte dann Carmichael an. »Wollen wir diese Standpauke doch lieber in den dafür vorgesehenen Räumlichkeiten abhalten, oder?«


    »Tut mir leid, Admiral.« Der große Mann schien unter enormem innerem Stress zu stehen, und seine Gesichtszüge wirkten ungewohnt angespannt. Carmichael war ein erfahrener, schlachterprobter Soldat. Also musste ihn etwas beschäftigen, das mit dem Dienst nichts oder nur wenig zu tun hatte.


    »Ja, das sollte es Ihnen auch«, entgegnete Runacres ungnädig. »Alle dürfen ihre Helme abnehmen.« Er befreite sich von seinem eigenen und schwebte in einen rosafarben gestrichenen Konferenzraum.


    Die Nachbesprechung zog sich über Stunden hin. Carmichael führte, unterstützt von Captain Gray, die Befragung durch. Flaherty und Thompson waren hinzugerufen worden, um Buccari und Godonov bei ihren Ausführungen zu ergänzen und zu unterstützen. Daneben wurden taktische Playbacks und Flugbahn-Profile angeschaut und analysiert.


    Runacres schüttelte nur den Kopf, als er Buccaris Rufe nach einem Tanker hörte. Die Korvette hatte zu jenem Zeitpunkt keinen 
     Treibstoff mehr besessen. Entweder war diese Pilotin ein Genie, oder sie hatte einfach nur unverschämtes Glück gehabt.


    »Sie sind ein ziemliches Wagnis eingegangen, Buccari«, sagte Runacres.


    »Vielen Dank, Admiral«, entgegnete sie, warf aber einen raschen Blick auf ihren Commander.


    »Ich bin mir selbst noch nicht sicher, ob das als Kompliment gemeint war«, erklärte Runacres. »Wollen wir uns doch noch einmal die technischen Daten vornehmen.«


    Captain Gray legte Scans und elektronische Profile vor und spielte danach die Worte des Aliens ab. Die fremdartige und arrogant klingende Stimme ernüchterte alle im Raum. Danach studierten sie die Schiffsmodelle der Ulaggi, die ihnen als Holo-Projektionen gezeigt wurden. Was der Computer ihnen da anzeigte, entpuppte sich als furchterregende, waffenstarrende Kampfmaschinen.


    »Unser Wissen weist aber immer noch erhebliche Lücken auf«, bemerkte Godonov.


    »Gemessen an unseren Kenntnissen vor diesem Zwischenfall sind wir jetzt aber schon einen erheblichen Schritt weiter«, entgegnete Runacres. »Unter den gegebenen Umständen haben Sie hervorragende Arbeit geleistet, Mr. Godonov.«


    »Verdammt, Admiral«, schnaubte Flaherty, »wir haben Godonovs Nase so nahe an die Mistkäfer herangebracht, dass er sie auf Hämorrhoiden hätte untersuchen können.«


    Buccari verbarg ihr Gesicht hinter den Händen, Carmichael starrte auf die Darstellung, die der Bildschirm zeigte, und Runacres zwang sich mit einigem Aufwand, nach außen hin streng zu bleiben.


    »Unsere Korvetten scheinen gegenüber den Aliens einen signifikanten taktischen Nachteil aufzuweisen«, bemerkte Captain Gray.


    »Wenn uns nicht die Energie ausgegangen wäre«, meinte 
     Flaherty, »hätten wir dem Dritten auch den Hintern versengt. Diese Mistkerle wissen nämlich nur, wie man angreift, aber wenn es–«


    »Commander Castros Aktionen sind sicher nicht ganz unverständlich«, sagte Buccari rasch. »Wenn wir den drei Gleitern ausgewichen wären, hätten sie uns wahrscheinlich verfolgt und womöglich einzeln vernichtet. Aber gerade weil Castro als Erster angegriffen hat, hat er uns zu diesem glücklichen Ende verholfen.«


    »Bleiben Sie auf dem Teppich, Buccari.« Runacres wandte sich an Carmichael. »Allerdings muss man eines feststellen.«


    Alle in dem Raum schwiegen und warteten auf das, was der Admiral zu sagen hatte.


    »Unser Gegner mag über mächtige Waffen verfügen, aber Buccari ist es gelungen, zwei von seinen Schiffen abzuschießen. Der Flotte der Legion ist es endlich gelungen, den Ulaggi Schaden zuzufügen. Ein bescheidener Triumph angesichts der Katastrophen von Shaula und Oldfather, aber nichtsdestoweniger ein erster Sieg.«


    Keiner sagte ein Wort, bis auf Captain Merriwether, die unbemerkt den Raum betreten hatte.


    »Na, jetzt haben wir die Mistkerle aber sicher stinkwütend gemacht, was?«


    



    Buccari freute sich, Merriwether zu sehen. Die Ankunft des Flaggschiff-Captains zerstreute die Spannung, die in dem Raum geherrscht hatte.


    »Glückwunsch, Sharl«, lobte Captain Merriwether. »Sie sind damit Mitglied in dem exklusiven Klub geworden, dem bislang nur Carmichael angehörte– den Assen unserer Flotte.«


    »Den überlebenden Flotten-Assen«, fügte der Commander hinzu.


    »Nein, Sir, Captain«, widersprach Buccari. »Ich komme nur 
     auf vier Abschüsse. Eines von den konischen Schiffen hat sich nämlich selbst in die Luft gesprengt.«


    »Reden Sie kein Blech«, wehrte Merriwether ab. »Sie und Jack Quinn haben diesen Abschuss voll und ganz zugestanden bekommen. Und jetzt hören Sie auf, Ihren Vorgesetzten zu widersprechen, und freuen Sie sich an Ihrem Erfolg.«


    »Mr. Flaherty, meinen Glückwunsch für Ihre beiden ersten Abschüsse«, erklärte Runacres und schüttelte dem Kopiloten die Hand.


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Flaherty ist auch mit Carmichael geflogen, als der seine Treffer landen konnte«, bemerkte Merriwether. »Er hat also eine Menge Kampferfahrung sammeln können.«


    »Ich bin eben immer zur rechten Zeit am rechten Ort, Captain«, grinste Flaherty.


    »Oder jemand, der Scheiße magnetisch anzieht«, murmelte Carmichael und grinste ebenfalls.


    »Melde gehorsamst, ich ziehe die Scheiße magnetisch an!«, brüllte Flaherty und knallte die Hacken zusammen.


    »Admiral, alle Korvetten sind wieder an Bord«, meldete sich Commander Ito. »Sprung in zwanzig Minuten und dreißig Sekunden.«


    »Gut, gut«, sagte Runacres, setzte den Helm wieder auf und stieß sich in Richtung Schleuse ab. »Wir haben eine Verabredung mit Admiral Chou einzuhalten. Beeilung, Herrschaften.«


    »Auf geht’s, Adler!«, rief Carmichael. »Arbeit lacht.«


    Buccari und Godonov folgten ihrem Commander zur Röhre. Sie sanken fünf Ebenen tief bis zu den blaugestrichenen Decks auf Ebene Zehn. Die Flugdeckbesatzungen warteten schon in den Bereitschaftsräumen.


    Sharl verstaute draußen ihre Flugtasche im Spind. Der von Petri Castro war bereits ausgeräumt worden. Sie sah sich in dem Raum um. Pulaskis Sitzbezug lag jetzt auf dem von Korvette 
     Fünf. Der ihre lag auf dessen altem Platz. Castros Tod hatte sie es zu verdanken, dass sie jetzt in der ersten Reihe saß.


    »Herhören«, rief Carmichael. Buccari betrat den Raum und spürte, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren.


    »Wir haben Adler Fünf verloren«, begann der Commander. »Castro und die Crew sind heldenhaft gestorben. Wie echte Krieger sind sie in die Schlacht gezogen.«


    Leiser Beifall kam auf.


    »Ich möchte, dass Sie alle diesen Tag in Ihrem Gedächtnis bewahren«, fuhr Carmichael fort und sah jedem im Raum ins Gesicht. Bei Buccari blieb sein Blick allerdings haften. Sie schluckte und starrte auf ihre Stiefelspitzen.


    Jemand schob ihr einen Becher in die Hand, und eine Thermosflasche mit einer verbotenen bernsteinfarbenen Flüssigkeit wurde herumgereicht. Als Sharl an der Reihe war, presste sie etwas davon in ihr verschlossenes Gefäß und gab die Flasche dann dem Commander.


    »Adler, erheben Sie sich! Auf diejenigen, die uns vorangegangen sind. Auf die Besatzung der Adler Fünf, unsere Schwadronskameraden.« Er hob die Flasche in Richtung der Wand, an der man die Sitzbezüge der Crew von Adler Fünf aufgehängt hatte.


    »Adler!«, schrie Wanda Green. »Dreimal Hip-Hip-Hurra!«


    Jeder hob seinen Becher und ließ dreimal die gefallenen Kameraden hochleben, nicht eben begeistert, dafür aber umso lauter.


    Buccari trank ihren Whiskey, und die Melancholie in ihr machte wohliger Wärme Platz. Ihr Herz schlug schneller, und sie schloss rasch die Augen, um die Tränen wegzudrücken. Als sie die Lider wieder hochzog, bemerkte sie sofort, dass Carmichael sie ansah.


    Doch schon packte Green sie am Geschirr, zog sie hinauf auf das Podium und drückte sie an ihren gewaltigen Busen.


    »Butch hat zwei von diesen Kakerlaken ausgepustet!«, schrie die Offizierin. »Die Adler-Schwadron besitzt jetzt einen zweiten Helden!«


    Jetzt brüllten und schrien alle durcheinander. Pulaski gab Geräusche wie ein brünftiges Walroß von sich, und die Klippenbewohner fielen mit ihrem eigenen Getschirpe ein. Echsenlippe nutzte die Gelegenheit, sich die Reste in den Bechern einzuverleiben.


    Buccari aber starrte die ganze Zeit auf den Boden.


    »Bart Chang, wenn Sie bitte so freundlich wären!«, brüllte Green.


    Chang, zur Zeit der Offizier vom Dienst auf der Station, drückte auf eine paar Knöpfe.


    Auf der großen Adlertafel erschien Buccaris Name in leuchtendem Rot. Zwei weitere Monstersymbole, die für Alien-Schiffe standen, die in den ewigen Jagdgründen ruhten, gesellten sich zu den dreien, die schon hinter ihrem Namen standen.


    An der Spitze der Tafel stand der Name Carmichaels mit insgesamt sechs Abschusstrophäen. Sharl folgte an zweiter Stelle. Dahinter kamen Bart Chang und Oskar Sanchez mit je vier Monstersymbolen.


    »Flaherty, schieben Sie Ihren hübschen Arsch hier herauf«, befahl Green.


    Buccaris Kopilot wurde von seinen Kameraden buchstäblich nach vorn durchgereicht. Green und Sharl mussten ihn auffangen, weil die anderen immer wilder schoben.


    »Adler«, brüllte Wanda wieder und zeigte auf die Tafel. »Unser junger Freund hier ist keine Jungfrau mehr.«


    Chang setzte seinen Namen auf die Liste und zwei Symbole dahinter.


    Jeder im Raum schien etwas dazu bemerken zu wollen, und alle schrien durcheinander.


    »Schlacht-Telemetrie und taktische Besprechung nach dem 
     Sprung.« Selbst Green hatte Mühe, sich in diesem Gelärme Gehör zu verschaffen. Doch schließlich konnte sie die Ruhe wiederherstellen. »Und dann gibt’s noch eine ganz besondere Belohnung für euch: Buccaris Liebesgesäusel mit dem Alien!«


    Pulaski brüllte: »Butch!« und die anderen fielen ein.


    »Popcorn«, lachte Pulaski schließlich.


    Sharl aber bemerkte, dass Carmichael sie wieder ansah. Als sie in seine sanften braunen Augen blickte, schaute er jedoch rasch weg.

  


  
    

    23 Im Transit


    In der betäubenden Gleichförmigkeit des Hyperlichtfluges blieb einem wenig anderes übrig, als seinen Dienst zu tun. Das Leben wurde zur Routine, und die Welt drehte sich nur noch um Ordnung und Disziplin.


    »Ich melde mich ab«, erklärte Buccari und salutierte vor dem neuen Offizier vom Dienst, der sie jetzt ablöste. Die nächste Schicht übernahm die Brücke, ein weiterer kleiner Schritt in eine ungewisse Zukunft.


    Sharl packte ihre Ausrüstung zusammen und trieb zur Brückenluke. Bevor sie dort ankam, öffnete die sich schon, und Captain Merriwether schwebte herein.


    »Captain auf der Brücke!«, rief Buccari, hakte sich an der Wandreling ein, stellte sich wie alle anderen auf der Brücke der Eire aufrecht hin und nahm Haltung an.


    »Weitermachen«, sagte Merriwether. »Ah, Buccari, ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen.« Der Captain wirkte ungewohnt traurig.


    »Sir?«, fragte Sharl.


    »Ach, nichts«, lachte Merriwether, doch ohne Fröhlichkeit. 
     »Sie übernehmen also immer noch Brückenwachen? Carmichael hält Sie wohl nicht genug auf Trab, was?«


    »Er scheucht uns rund um die Uhr, Captain«, antwortete sie. »Ich tue aber lieber hier oben Dienst und hole mir blaue Flecken am Hintern, als unten im Bereitschaftsraum herumzuhocken und mir Sorgen über den Sprung aus dem Hyperraum zu machen.«


    »Sie machen sich Sorgen? Ihr kleines Räuber-und-Gendarm-Spiel bei Scorpio Minor hat die Stimmung an Bord deutlich angehoben«, entgegnete Merriwether. »Die Piloten, mit denen ich gesprochen habe, freuen sich schon auf den Austritt aus dem Hyperraum.«


    »Dann sind sie Narren«, sagte Sharl, »ich hingegen–«


    »Lieutenant Commander Buccari, melden Sie sich im Büro des Gruppen-Commanders«, ertönte eine sterile Stimme aus dem Lautsprecher. »Dringend Lieutenant–«


    »Buccari hier, habe verstanden«, meldete sie sich endlich bei der Zentrale. »Verzeihen Sie bitte, Captain«, wandte sie sich dann an Merriwether, »aber Sie haben es ja selbst gehört, ich muss zu Captain Wooden.«


    »Ja, Sharl… viel Glück«, entgegnete sie leise.


    »Wie bitte, Captain?« Buccari lächelte, war aber ein wenig verwirrt.


    »Lassen Sie den Gruppen-Commander lieber nicht warten«, sagte Merriwether nur und wandte ihr Interesse dann einer Reihe von deaktivierten Konsolen zu.


    »Aye, Captain, dann melde ich mich ab.« Sharl salutierte und schob sich durch die Brückenluke. Während sie durch das Kommando- und das Kontroll-Zentrum schwebte, fragte sie sich, was denn los sein mochte. Warum bestellte der Gruppen-Commander sie direkt zu sich? Warum war Carmichael nicht zu ihr gekommen?


    Sie betrat seine Unterkunft.


    »Oh, Buccari«, sagte der Captain. »Sie haben sehr gute Arbeit geleistet.«


    »Vielen Dank, Gruppen-Commander«, entgegnete Sharl und wurde noch misstrauischer. Worauf wollte der Offizier hinaus?


    »Äh… Sie waren auf Wache«, fuhr Wooden fort, ohne sie anzusehen, »sonst hätte ich Sie schon früher zu mir gerufen.«


    »Sir?«


    »Wie Ihnen bekannt sein dürfte«, atmete der Captain vernehmlich aus, »musste Commander Sanchez sich krank schreiben lassen und fällt längere Zeit für den aktiven Dienst aus. Darüber hinaus haben wir auch noch den Verlust von Commander Castro zu beklagen. Kurzum, die Adler-Schwadron ist dermaßen unter ihre Soll-Stärke gefallen, dass sie als eigenständige Einheit nicht mehr eingesetzt werden kann. Ich verstärke sie also durch einige Crews aus den Schwadronen Graufalke und Kondor, und Sie schicke ich zum Ausgleich zu den Kondoren. Commander Rowan freut sich schon darauf–«


    »Sie transferieren mich? Mitten in den Schlachtvorbereitungen?« Buccari war außer sich, während in ihrem Innern Zweifel nagten. Am meisten wurmte sie aber der Umstand, dass sie das von Wooden erfahren musste. Warum hatte Carmichael ihr nicht schon vor Kurzem etwas darüber gesagt?


    »Crews werden routinemäßig zwischen den einzelnen Schwadronen versetzt«, belehrte sie der Captain. »Keine Sorge, Sie bekommen Mr. Godonov und seine Marines mit, damit Sie die Zusammenarbeit mit den Klippenbewohnern fortsetzen können. Ihre Besatzung bleibt also intakt.«


    »Aber Gruppen-Commander«, protestierte Buccari, »ich würde wirklich lieber–«


    »Sie haben in solchen Angelegenheiten keine Optionsmöglichkeiten, Lieutenant Commander«, entgegnete der Captain.


    »Aye, Sir«, sagte sie leise. »Sir, ich würde nur gern…«


    »Sie dürfen sich zurückziehen, Buccari.«


    In ihrem Kopf purzelten die Gedanken durcheinander, während sie durch eine Röhre nach unten schwebte. Als sie im Bereitschaftsraum ankam, hatte man dort schon ihren Sitzbezug gegen den eines anderen Crewmitglieds ausgetauscht, dessen Namen sie nicht kannte. Auch die von ihrer Truppe waren entfernt worden.


    Thompson räumte gerade ihren Spind aus.


    »Jetzt sind wir also Kondore, was, Skipper?«, sagte die junge Frau. »Flack ist schon unten auf dem Hangar-Deck und checkt unsere neue Maschine. Wir sind Kondor Fünf, die A-Crew. Aber die Korvette ist wirklich heiß, Sir, eins von den brandneuen Modellen. Um einundzwanzig Uhr dreißig sollen wir alle dort sein und werden dann rübergeschossen. Nestor hat die Klippenbewohner schon an Bord geschafft. Machen Sie sich um Ihre Sachen keine Sorgen. Die sind schon eingesammelt und hinübergeschafft worden.«


    »Wozu die verdammte Eile?«, schimpfte Sharl.


    »Nur noch vier Wochen bis zum Hyperraumaustritt, Skipper. Commander Rowan hat uns ganz oben auf die Liste der Integrationsoperations gesetzt. Wir bekommen die erste Wache, und die nächsten Tage dürfen wir in der Simulation verbringen.«


    »Simulationstraining hätten wir doch auch auf der Eire absolvieren können.«


    »Befehle, Sir.« Thompson zuckte die Achseln. »Ist alles schon längst beschlossen.«


    »Ja, klar«, seufzte Buccari. »Ich werde pünktlich sein.«


    Sie stieß sich ab, durchquerte den Bereitschaftsraum und wollte Carmichaels Büro aufsuchen. Wanda Green und Sanchez blickten auf, als sie hereinkam. Carmichael war aber nicht hier.


    »Tut mir leid, Sie gehen zu sehen, Butch«, sagte Green.


    »Tut jedem hier leid«, meinte Sanchez.


    »Kann ich Commander Carmichael sprechen?«


    »Er sitzt beim Admiral, und das wird sicher noch ein paar Stunden dauern«, antwortete Wanda. »Ich kann ihm ja sagen, dass Sie hier gewesen sind.«


    »Danke.« Buccari verließ das Büro und durchquerte den Bereitschaftsraum, ohne noch einen Blick an ihn zu verschwenden. Schließlich war sie ja kein Adler mehr.


    



    Von nun an waren sie Kondore.


    Buccari näherte sich der Nowaja Semlja ganz vorschriftsmäßig und flog die neue Korvette langsam und ohne gewagte Manöver.


    Die Nowaja Semlja war jüngeren Datums als die Eire, verfügte über etwas weniger Masse, dafür über geräumigere Hangars und unterschied sich sonst kaum von dem Schiff, auf dem sie vorher Dienst getan hatten.


    Dennoch war dies sozusagen ihr Jungfernflug zu dem neuen Mutterschiff, und Sharl atmete erst aus, als die Andockklammern im Hangardock sich um die Kondor Fünf geschlossen hatten.


    Commander Kyle Rowan, der Schwadronskommandant der Kondore, und Commander Zak Raddo, der ausführende Offizier, hatten sich auf dem Deck eingefunden, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.


    »Willkommen bei der Kondor-Schwadron«, rief Rowan, um von allen verstanden zu werden. Er war groß, schlank und hatte dunkle, tiefsitzende Augen. »Es ist mir eine Ehre, eine solche Crew unter meinem Kommando zu wissen. Wir haben uns hier natürlich die Telemetrie Ihrer Schlacht mit den Ulaggi genau angesehen. Und natürlich wissen wir auch über die Taten und Abenteuer Ihres Skippers auf Genellan Bescheid.«


    »Tuut, tuut!«, platzte es aus Commander Raddo heraus. Alle 
     in Sharls Crew starrten den Mann an, als sei er unvermittelt all seiner Kleider verlustig gegangen. Seine dunkle Haut verfinsterte sich geradezu.


    »Ich habe unseren ausführenden Offizier, unseren Executive, mitgebracht, damit Sie sich mit dem Schlachtruf unserer Schwadron vertraut machen können«, lachte Rowan. »Das Kondor-Tuut wird Ihnen hier sicher noch öfters begegnen.«


    »Tuut-tuut-tuut!«, rief Tyler dazwischen, und ihre ohnehin schon tiefe Stimme hatte sich um eine weitere Oktave gesenkt. Buccaris Truppe fuhr erschrocken zusammen, und die Klippenbewohner fingen an zu kreischen.


    »Ach ja, Marigold Tyler«, grinste der Schwadronskommandant. »Gunner Tyler ist ja eine alte Kondorin, hat sie–«


    »Wagen Sie es ja nicht, mich alt zu nennen, Skipper«, gab die Frau in gespielter Empörung zurück, »sonst muss ich Ihr süßes Popöchen mit einem Paddel pudern… äh, Sir.«


    »So, die Zeit drängt«, sagte Rowan, nachdem die allgemeine Heiterkeit sich wieder gelegt hatte. »Kondor Fünf findet sich morgen gleich zu Dienstbeginn in den Simulationsräumen ein. Am besten ziehen Sie sich jetzt alle in Ihre Quartiere zurück. Ihre Kojen sind gemacht, aber leider nicht vorgewärmt. Vielen Dank, Herrschaften.«


    Der Kommandant entfernte sich, dafür näherte sich Raddo mit nervösen Seitenblicken auf die Fledermaustruppe den Wesen. Die Jäger trieben mit dem Kopf nach unten unter der Decke, blähten die Nüstern und spannten die Flügel ein Stück weit, um sich in der Balance zu halten. Erst als Godonov mittels Handzeichen mit ihnen kommunizierte, ließen sie von ihrem Schabernack ab und entfernten sich.


    »Ich habe einen Belegungsplan für die Simulatoren aufgestellt«, begann der Executive. »Zwischen morgen früh und dem Austritt aus dem Hyperraum wird Ihnen nicht einmal die Zeit bleiben, sich zu kratzen. Sie machen den gesamten Standard-Checkride 
     durch, schließlich hat man Ihre Einheit für den ersten Aufklärungsflug über dem Planeten eingeteilt. Das haben Sie übrigens Ihrem Wissenschaftsoffizier und… äh, den… Spezialmitgliedern der Marines zu verdanken.«


    »Damit kommen wir schon klar«, sagte Buccari.


    »Wir helfen Ihnen dabei«, erklärte Raddo mit einem warmen Lächeln. »Kommen Sie mit, ich führe Sie und Ihre… äh, Freunde… ins Quartier.«


    »Auf geht’s«, rief Sharl und nahm ihre Flugtasche auf. Flaherty musste natürlich den Kondor-Schlachtruf zum besten geben, und die anderen fielen, einer nach dem anderen, in das Tuten ein. Als dann auch noch die Marines und sogar die Klippenbewohner mitmachten, war kaum noch ein vernünftiger Ton zu verstehen. Das Gegröle endete erst, als die Raumfahrer ihre Kapuzen aufsetzen und sich einhaken mussten.

  


  
    

    24 Vorbereitung


    »Zweite Flotille erwartet Ihre Inspektion, Armada-Meister«, meldete General Otred, als Tar Fell auf dessen Flaggschiff eintraf. Flotillengeneral Magoon folgte dem Kanzler-General auf das Schiff.


    Tar Fell kannte Otred als ziemlich arroganten Ransaner, aber auch als einen ehemaligen Kommandanten einer Verteidigungsstation der Planetaren Verteidigung, wo er sich einige Meriten erworben hatte.


    Magoon hatte den Mann empfohlen und vorgeschlagen, die Armada in zwei Flotillen aufzuteilen und eine davon Otred zu übertragen. Die Maßnahme war keinen Augenblick zu früh erfolgt. Schwadron Sechs näherte sich dem Orbit, und Schwadron Sieben hob gerade von Kerta ab.


    »General Otreds Schiffe haben von allen Schwadronen die besten Ergebnisse erzielt«, erklärte Magoon jetzt.


    »Ein seltenes Lob aus Ihrem Munde, General Magoon«, entgegnete Tar Fell. »Nun, General Otred, wie steht’s mit Ihnen, sind Sie bereit zur Schlacht? Sind Ihre Schiffe soweit, es mit der Hegemonie aufnehmen zu können? Sind Ihre Männer bereit, für den Sieg zu sterben?«


    Otred, ein kleiner, dafür aber umso breiterer Südstaatler, zögerte keinen Moment mit der Antwort: »Ich erbitte nur zwei Dinge, Armada-Führer!«


    »Und die wären?«


    »Den Einsatzbefehl und den Befehl zum Angriff!«


    »Gut gesprochen, General.«


    »Armada-Meister«, meldete sich Magoon zu Wort, »ich habe eben erfahren, dass Ollants Schiffe Störmanöver gegen unsere Kreuzer und Erztransporter fliegen. Der König verhindert auch einen weiteren Zuzug von PV-Truppen an uns und unterstellt sie stattdessen General Talsali.«


    »Eine kluge Strategie«, meinte Tar Fell. »Geben Sie Befehl an unsere Schiffe aus, dass sie im Schutz der Geschütze unserer Stationen oder in Neutralen Zonen zu verbleiben haben, solange sie sich nicht zu einem Konvoi von mindestens Schwadronsstärke zusammenschließen können.«


    »Das beeinträchtigt aber unser Ausbildungsprogramm«, wandte Magoon ein.


    »Das lässt sich eben nicht ändern«, erwiderte der Kanzler-General. »Ollant wird alle Kräfte aufbieten müssen, um in diesem Jahr mehr als drei Schwadronen vom Stapel laufen zu lassen. Unsere Armada aber setzt sich schon jetzt aus sieben kampftüchtigen Schwadronen zusammen, und die ransanischen Werften stoßen mehr Schiffe aus, als das der Hegemonie je möglich sein wird.«


    »Es gibt da aber Gerüchte über ein angebliches Eintreten einiger 
     südlicher Staaten aufseiten des Königs«, wandte Otred ein.


    »Ja, davon habe ich auch schon gehört, und das wurmt mich wirklich«, knurrte Tar Fell. »Dieser elende Et Barbluis und sein heimtückischer Pakt mit den Edlerkonen. Aber wenn er damit wirklich Ernst machen sollte, wird damit die Planetare Verteidigung zusammenbrechen. Die Staaten, die von Bürgerlichen regiert werden, strömen dann in hellen Scharen zu unseren Fahnen, und dann stünden uns zehnmal so viele Schiffe und Soldaten zur Verfügung wie Seiner Majestät. Et Barbluis Plan könnte sich leicht als Bumerang erweisen.«


    Der Armada-Führer spürte, wie seine Brauen sich vor Ärger über den Edlerkonen aufrichteten, seine Zorndrüsen Gas absonderten und seine Emotionsblasen anfingen zu kochen.


    »Armada-Meister«, begann Magoon und zog sich vor diesen Ausbrüchen zurück, »ich erhalte gerade eine sehr erfreuliche Nachricht.«


    »Und die wäre?« Tar Fells Wut legte sich rasch wieder.


    »Wissenschaftler Dowornobb ist am Ziel«, antwortete der General.


    »Dann nichts wie zu ihm, meine Herren!«, rief Tar Fell und sonderte eine Wolke von Erregungsgas ab. »Wir dürfen nun miterleben, wie das Tor zum Universum aufgestoßen wird.«


    Botschafterin Kateos befand sich bereits im Kommandozentrum und machte einen verlorenen Eindruck. Als aber ihr Gefährte auf dem großen Schirm erschien, erfüllte sich ihre Miene mit tiefster Zuneigung. Tar Fell bemerkte gleich, wie sehr die Botschafterin Dowornobb zugetan war, und beneidete den Wissenschaftler in diesem Moment sehr.


    »Gut, die Botschafterin ist ebenfalls anwesend«, rief der Kanzler-General. »Dann können wir ja beginnen.«


    »Wie kann ich sichergehen, dass Sie Ihr Versprechen auch einhalten werden?«, fragte Dowornobb.


    »Überhaupt nicht«, lachte der Armada-Führer. »Aber sorgen Sie sich nicht, Wissenschaftler. Ich werde mein Wort, das ich Ihnen gegeben habe, nicht zurückziehen. Die Ehre ist ein Charakterzug, der nicht allein den Edlerkonen oder den Nordstaatlern vorbehalten bleibt. Ihre Gefährtin hat mir einiges über die Pflichten der Ehre beigebracht.«


    »Tar Fell mag von Ehre sprechen, mein Gefährte!«, rief Kateos. »Handele du aber jetzt nicht unehrenhaft. Verrate ihm deine Geheimnisse nicht. Sie sind allein für den König bestimmt.«


    Und sie fuhr damit fort, zu bitten und zu flehen. Der Kanzler-General schritt nicht ein, sondern ließ es zu, dass sie sich alles von der Seele redete, und genoss dabei die wohlduftenden Gase ihres Kummers.


    Schließlich hatte sie alles von sich gegeben und konnte nur noch den Kopf senken und ihren Tränen freien Lauf lassen.


    Jetzt trat Tar Fell vor den Schirm.


    »Botschafterin«, rief Dowornobb mit rauer Stimme, »bist du jetzt fertig?«


    Sie nickte und lächelte ihren Gefährten an.


    »Dann können Sie ja mit der Vorführung beginnen, Wissenschaftler«, forderte der Armada-Führer ihn auf.


    Der Schirm teilte sich in vier Sektionen auf. In der oberen linken war Dowornobb zu erkennen. Rechts daneben zeigte sich eine Menge telemetrischer Outputs. In der unteren Reihe sah man links einen Ausschnitt aus dem Weltall und rechts vier Maschinen, die im Orbit über dem Planeten schwebten. Ein Lander flog vor einem dahin und ermöglichte so einen Größenvergleich. Die Apparate besaßen einige Ausdehnung und standen recht weit auseinander.


    »Die Anlage, die Sie dort unten sehen, stellt gravitronische Grid-Generatoren dar«, begann der Wissenschaftler mit fester Professorenstimme. Seine Brauen bewegten sich, denn auch ihn erfüllte die Demonstration mit Erregung.


    »Gravitronische Flux-Linien durchziehen den Äther, die auf kurvenlinearen Pfaden vom Ursprungspunkt des Universums ausgehen. Die Maschinen nun erzeugen eine gravitronische Harmonie, eine lokale Resonanz, die mit nahezu instantaner physischer Übersetzung zum universellen Ursprungspunkt hin- oder wegfliegen. Die laterale Bewegung von der universellen Radialen ist zwar möglich, aber–«


    Der Wissenschaftler lächelte und drückte auf dem Paneel vor sich ein paar Knöpfe. Er grinste schief, als er wieder in die Videokamera blickte. »– aber ich rede zu viel. Die Vorführung ist sicher viel interessanter. Schauen Sie jetzt bitte gut zu.«


    Dowornobb gab wieder ein paar Befehle ein, und Tar Fell verfolgte fasziniert die Grid-Generatoren. Er glaubte, ein orangerotes Glühen und ein Zittern in der Anlage auszumachen. Und im nächsten Moment waren alle vier Apparate verschwunden.


    »Wo sind die denn hin?«, fragte Magoon fassungslos.


    »Wir glauben, zum Stern Nappo«, antwortete der Wissenschaftler.


    »Sie glauben es nur?«, lachte der General.


    »Das ist doch unser erster praktischer Versuch«, entgegnete Dowornobb leicht verärgert. »Ihre Wissenschaftler haben meine Berechnungen bestätigt und mir gleichzeitig neue Daten geliefert, die meine Hypothese untermauern. Ich vermute, diese Informationen stammen von den Menschen.«


    »Ein Schritt durch das Tor des Universums«, rief Tar Fell, ohne auf das einzugehen, was Dowornobb zum Schluss angedeutet hatte. »Wissenschaftler, Sie sehen mich tief beeindruckt. Die Botschafterin soll noch innerhalb dieser Bordwache zum Planeten hinunterbefördert werden.«


    »Nein!«, stampfte Kateos mit dem Fuß auf. »Ich bleibe hier. Als Botschafterin des Königs ist mein Platz auf diesem Flaggschiff. Wie sonst sollte es mir möglich sein, Verhandlungen mit den Feinden der Hegemonie zu beginnen?«


    »Liebste!«, rief Dowornobb entsetzt.


    »Zeig ihm nicht noch mehr, mein Gefährte!«, schrie sie, aber die Videoverbindung wurde unterbrochen.


    



    »Flotte soll Aufstellung nehmen«, befahl der König.


    Auf den Videoschirmen salutierten Et Barbluis und Et Anitab vor Ollant. Die Flottillenkommandanten riefen ihren Stab zu sich und gaben ihm den Marschbefehl.


    Eine lange Reihe von Schlachtschiffen zündete die Ferntriebwerke und bewegte sich auf einen Orbitalinjektionskurs, der sie nach Genellan tragen sollte.


    Ollant stellte sich vor das Observationsfenster auf der Brücke der Samamkook und starrte in die sternenverhangene Schwärze. Sein von der letzten Schlacht gezeichnetes Schiff setzte sich an die Spitze der Flotte– die Einheiten der Adelsstaaten Kon und seine Monde fielen rasch hinter ihnen zurück.


    Der König kehrte mit zwei Flottillen zu je drei Schwadronen nach Genellan zurück. Seine Streitmacht verfügte über zwölf Schlachtschiffe, vierundzwanzig Schlachtkreuzer und dazu Tank-, Werkstatt- und Nachschubschiffe.


    In zwei Mondzyklen würde eine neue Schlacht über die Zukunft des dritten Planeten entscheiden. Ollant hatte nicht vor, eine neue Niederlage zu erleiden und damit Genellan endgültig zu verlieren.


    Das Schicksal Kons und vielleicht sogar der ganzen Galaxis hing davon ab, in wessen Hände diese Welt geriet. Denn Ollant wusste nicht, dass bereits eine dritte Flotte auf dem Weg hierher war.

  


  
    

    25 Neuankömmlinge


    Ki hockte auf einem von der Sonne gebleichten Ast und sah zu, wie die Jungen der Langbeine auf dem Halbrund des Strands herumtollten und sich mit dem kristallklaren Wasser der Bucht bespritzten. Ein ganzes Meer von Stöhnschönchen bedeckte die Spitze der Halbinsel. Ihre Ranken wanden sich um gestürzte Bäume, und ihre großen weißen Blüten wurden durch die Widerspiegelung auf der Seeoberfläche verdoppelt.


    Der Morgen war schon fortgeschritten, und das Konzert dieser Blumen hatte sich auf ein gelegentliches mattes Stöhnen reduziert. Ki genoss die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrem Rücken und ihren Schultern. Die Versuchung war groß, jetzt ein kleines Nickerchen einzulegen, aber das durfte sie nicht. Sie suchte immer wieder den Himmel ab. Vor ein paar Stunden hatten Zünftler, die von den Klippen eingetroffen waren, von einem Adler berichtet, der im See jage.


    Täglich trafen neue Klippenbewohner ein– Handwerker und Jäger. Fischer wateten durch die seichten Stellen und bauten Schleusen hinter den Dämmen, die die Steinmetze errichtet hatten. Letztere waren mittlerweile am felsigen Höhenzug über der Siedlung der Langbeine beschäftigt, bohrten Höhlen hinein oder legten Terrassen an.


    In den Höhlen stieß man häufig auf Quellen, doch deren Wasser war eiskalt. Anders als beim Plateau brannte unter den Bergen des Tals kein Feuer. Deswegen würde man die Höhlen für die Klippenbewohner mit vielen Feuerstellen bestücken müssen. Dafür verfügten die Höhlen aber bereits über die Magie der Langbeine. Dampfwerker hatten Leitungen verlegt, und unter vielen Decken brannten leuchtende Kugeln, die hellweißes Licht verströmten und nicht auf Docht oder Öl angewiesen waren.


    Allerdings handelte es sich bei der Energiequelle der Langbeine um eine sehr lärmende Einrichtung, die dazu auch noch übel riechende Gase ausspuckte.


    Die Dampfwerker versicherten den Klippenbewohnern aber, dass es sich bei der Krachmaschine nur um eine Übergangslösung handele und die Energie bald viel leiser erzeugt werden würde, dann nämlich, wenn ihre Anlage am Ende des Sees endlich fertiggestellt sei. Die Dampfarbeiter verbrachten viele Stunden damit, den Menschen bei ihrer Arbeit zuzusehen, und hatten ihnen schon eine Menge abgeschaut.


    Große Rothaarige rief etwas. Ki zuckte zusammen und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem See zu. War sie doch tatsächlich kurz eingenickt.


    Die Menschin watete durch das Wasser, hob ihr Ledergewand an und zeigte ihre langen weißen Beine. Donnerkopf quietschte vor Vergnügen und schwamm wie ein Fisch davon. Große Rothaarige hatte keine Chance, ihn einzuholen. Der Kleine war bereits ein guter Schwimmer, viel besser als die älteren Menschenkinder. Aber Ki hatte ihm ja auch das Tauchen beigebracht und wie man die Angst überwand, wenn die Lunge brannte.


    »Gefahr!«, kreischte ein Jäger.


    Die Alte war sofort ganz Aufmerksamkeit und hörte schon den großen Adler, der um die Halbinsel kreiste. Seine kleinen Augen fixierten die herumspringenden Jungen. Schon spreizte er seine Krallen und setzte zum Sturzflug an.


    »Donnerkopf!«, schrie die Jägerin, »tauch um dein Leben!«


    Der Kleine stieß vornüber in den See und war nicht mehr zu sehen. Die anderen Kinder standen wie erstarrt da. Große Rothaarige kreischte und beugte sich über die Jungen.


    Überall tauchten jetzt Jäger mit gespannten Bögen oder Armbrüsten auf. Schwarzgefiederte Pfeile und Bolzen sausten in den Himmel, und viele davon bohrten sich in den Leib des riesigen Raubvogels.


    Der Adler geriet ins Taumeln und schlug heftig mit den Flügeln.


    Jetzt explodierten auch die Stöcke der Langbeine. Langes Schwarzhaar, der am Strand saß, feuerte zuerst. Einarm folgte einen kurzen Moment später, und sein Schuss sprengte den Schädel des Tiers. Der Adler fiel wie ein Stein vom Himmel und unter einer mächtigen Fontäne in den See.


    Große Rothaarige und Langes Schwarzhaar eilten heran, um die Kinder einzusammeln. Doch der Männliche wurde immer besorgter und sah sich hektisch um, bis die Weibliche ihn am Arm zog und auf den treibenden Kadaver zeigte.


    Zu Kis unendlichem Stolz war Donnerkopf auf den toten Adler geklettert und hatte sich an den Pfeilen, die in dessen Leib steckten, bis zur Brust hochgezogen. Etwas wacklig stand er nun auf dieser neuen Insel und gab mit seinem hellen Stimmchen den Schlachtruf der Jäger von sich.


    Die Klippenbewohner rings um die Halbinsel fielen begeistert ein. Und dann sangen die Jäger den Göttern ihren Dank für den Tod des Adlers.


    



    Der Bau des Wasserwerks im MacArthur-Tal war in vollem Gange. Ständig kreischte eine Kreissäge, und unter diesem Lärm konnte man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen. Auf Quinns Anweisung hin fuhr Fenstermacher die Seestraße entlang, fort von dem Getöse. Von irgendwoher hörte Cassiopeia Gewehrschüsse, ein Geräusch, das in diesem Tal nicht unbedingt Seltenheitswert besaß.


    »Ich bin Ihnen ehrlich dankbar, Colonel Pak, für Ihr Angebot, uns bei der Verwaltung der Legionsangelegenheiten im MacArthur-Tal zu helfen«, erklärte sie, »aber es geht mir gegen den Strich, Sicherheitsagenten der Legion in verantwortliche Positionen zu setzen. Jeder hier weiß doch, dass Bürgermeister Clancy in Wahrheit einer Ihrer Agenten ist.«


    »Agent war! Zur Freude aller hat Clancy seinen Dienst quittiert«, lachte der Colonel und wirkte zum ersten Mal nicht streng und unerbittlich. Dann tauschte er mit St. Pierre einen kurzen Blick aus.


    »Verstehen Sie, ich biete meine Hilfe nicht aus einer Laune heraus an. Ich möchte vielmehr mein restliches Leben in diesem Tal verbringen.«


    »Natürlich«, sagte Quinn gepresst und rülpste. Ihr Magen war sauer, und seit einigen Tagen erwachte sie jeden Morgen mit Übelkeit und Schwindelgefühl. Und sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, nur noch weite Sachen zu tragen.


    »Reggie, du sollst für den Siedlerrat sprechen. Was hältst du von Paks Wunsch?«


    »Ich glaube, es ist an der Zeit, ein Geständnis abzulegen«, entgegnete St. Pierre.


    »Und was für eins?«, fragte Cassy nervös.


    »Ich bin ebenfalls als Sicherheitsagent auf diese Welt gekommen.«


    Cassiopeia war wie vom Donner gerührt und konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren.


    »Blödsinn«, brummte Fenstermacher.


    »Doch. Und bitte glaubt mir, meine ganze Loyalität gehört nur noch der Siedlung.«


    »Ja, das glaube ich dir, Reggie«, sagte Quinn.


    »Und ich vertraue Colonel Pak«, fuhr der Reporter fort. »Er und ich sind nicht hierhergereist, um aus Genellan einen Polizeistaat zu machen. Wir wollten den Siedlungen garantieren, sicher und lebenswert zu sein.«


    »St. Pierre versteht es, sich auszudrücken«, sagte Pak, »aber lassen Sie mich hinzufügen, dass wir auf der Erde eine eindeutige Aufgabe haben, nämlich die Gesellschaft vor sich selbst zu schützen. Paradoxerweise sieht unsere Aufgabe hier ganz anders aus. Auf Genellan bedeutet Leben in erster Linie Überleben. 
     Die hiesige Gesellschaft ist noch zu klein und zu jung, um schon selbstzerstörerische Tendenzen zu entwickeln. Oder anders ausgedrückt, hier existiert nicht einmal ein Staat.«


    »Hier herrscht nur das Gesetz der Natur«, lachte St. Pierre.


    »Und das möchte ich gern genießen«, lächelte der Colonel, »solange es noch in seiner Unberührtheit besteht.«


    Cassy wollte gerade etwas dazu sagen, aber wie auf Stichwort setzte in diesem Moment wieder das Kreischen der Kreissäge ein, hallte von den Talwänden wider und machte jegliche Unterhaltung unmöglich.


    Dennoch hörte sie, wie in der Siedlung Alarm gegeben wurde, und im nächsten Moment piepte ihre Admin-Einheit.


    »Was gibt’s?«, brüllte Cassiopeia.


    »Commander Quinn«, quäkte es kaum hörbar aus dem Lautsprecher, »die Flotte ist zurück.«


    



    »Eine ausgezeichnete Leistung, Hudson«, lobte Et Silmarn in seiner Sprache. »Tar Fell hat Ihr Argumentationsvermögen sichtlich genossen.«


    Der Edlerkone hielt Hudson in einem seiner baumstammdicken Arme und trug den Menschen ohne die geringste Anstrengung mit sich herum. Et Silmarn hatte keinen Helm aufgesetzt, das tat er im Verwaltungsgebäude ohnehin nur selten.


    Die Pioniere der Legion hatten ihm dort Räumlichkeiten eingerichtet, in denen die heiße, säurehaltige Luft und der höhere Atmosphärendruck seiner Heimat herrschten.


    Nash und der Gouverneur hielten sich zurzeit im zweiten Stock in der Suite des Gesandten auf und waren auf ihre ganz eigenartige Art eine Symbiose eingegangen.


    »Aber das war doch keine Debatte«, entgegnete Hudson auf Englisch. »Tar Fell kann leicht freundlich zu uns sein, hat er uns doch in eine Position zwischen Hammer und Amboß gebracht.«


    Hudson hatte gerade ein weiteres Funkgespräch mit dem 
     herrischen und selbstgefälligen Armada-Meister hinter sich gebracht. Tar Fell hatte ihnen harte Bedingungen gestellt, aber bei einem Ultimatum blieb einem schließlich wenig Auswahl.


    »Er hat uns eher unter einem großen Stein, auf den er sich auch noch draufgesetzt hat«, schimpfte der Edlerkone, und Nash stieg gleich der kloakenartige Gestank in die Nase, mit dem Konen Ärger zum Ausdruck brachten.


    Hudson verzog das Gesicht, aber nicht wegen der Geruchsentwicklung, sondern weil er nur selten einen Moment ohne Schmerzen erlebte. Die Legions-Ärzte wollten ihn zur Unbeweglichkeit verdammen und in einen ihrer Regenerationstanks stecken. Aber das kam überhaupt nicht infrage. Cassy brauchte seine Hilfe. Es gab so viel zu tun…


    Und jetzt auch noch das. Ausgerechnet jetzt!


    Verdammt, warum hatte die Flotte zurückkehren müssen; zu einem so kritischen Zeitpunkt. Sie würden ihn bestimmt zur Erde mitnehmen, und dabei wäre er doch so gern bei der Geburt seines Babys dabei gewesen. Davon abgesehen konnte er Cassiopeia doch nicht in ihrem Zustand allein lassen. Sie war schwanger, und um sie herum konnte es jeden Moment zu einem Krieg kommen.


    Doch dann sah Nash auf sein unbrauchbares Bein hinab.


    Wem versuchte er hier eigentlich etwas vorzumachen? Von ihm war nicht mehr als ein nutzloser Krüppel übrig geblieben. Und damit war er Quinn eher eine Last als eine Hilfe.


    Aber, bei Gott, er würde so gern sein Baby sehen!


    Et Silmarn trug Hudson auf den Balkon hinaus und stellte sich so hin, dass der junge Mann einen guten Blick auf die herrliche Aussicht erhielt.


    Die Sonne strahlte, und flauschige Wolken zogen über den Himmel. Der Edlerkone war schon seit einiger Zeit Nashs Beinersatz. Der Gouverneur wurde es nie müde, den Menschen bald hierhin und bald dorthin zu tragen.


    Das sonderbare Paar war mittlerweile in New Edmonton ein vertrauter Anblick, wenn es überall auftauchte, um Anweisungen, Rat und Hilfe zu geben.


    »Wirklich gut, dass Fenstermacher nicht zusehen kann, wie du mich durch die Gegend trägst«, bemerkte Hudson.


    »Meinst du, Bürger Fenstermacher würde etwas dagegen haben?«, fragte der Kone verwirrt.


    »Nein, im Gegenteil, er würde dir ein Kompliment aussprechen«, lachte Hudson laut, »weil deine Lippen sich überhaupt nicht bewegen, wenn ich spreche.«


    »Das verstehe ich nicht«, entgegnete Et Silmarn traurig, und seine Augenbrauen senkten sich.


    Hudson erklärte ihm, was es mit Bauchrednern und deren Puppen auf sich hatte. Dabei ließ er den Blick über das Land schweifen.


    Die Stadt war von einem dichten Ring von Getreide- und Reisfeldern umgeben. Hinter den Äckern wogte das hohe gelbe und grüne Steppengras. Innerhalb des Kornkreises standen die Baracken und Unterkünfte rechtwinklig angelegt in Reih und Glied, und mittendrin befand sich ein großer Park.


    Die Hütten standen größtenteils leer. Man hatte sie in Erwartung neuer Siedler aufgestellt. Die erste Welle von Erdenmenschen war inzwischen in die Agrardörfer entlang der Ozeanstraße umgezogen.


    Weil das Material der zerlegbaren Schiffe mittlerweile knapp geworden war, hatten die Siedler lernen müssen, wie man Lehmziegel herstellte– und notgedrungen auch, wie man sich der vielen Grashunde erwehrte.


    Ein elektronischer Gong ertönte– Signal dafür, dass eine wichtige Mitteilung bevorstand.


    »Achtung, dringend!«, begann auch schon eine synthetisierte Stimme. Ihr sanfter Klang trog leicht darüber hinweg, dass sie von einer Maschine generiert war.


    »Ja, ja«, murrte der Gouverneur und trug den Menschen wieder hinein.


    Cassys strahlend blaue Augen blickten vom Vid-Schirm. Ihr hübsches Gesicht wurde von langem silberblonden Haar umrahmt. Sie lächelte gleich, als das sonderbare Paar in den Erfassungsbereich der Videokamera trat. Bei ihr befanden sich Chief Wilson und Reggie St. Pierre.


    »Wurde aber auch höchste Zeit, dass du dich mal wieder meldest«, schimpfte Nash gleich. »Mir wird es langsam zu bunt, diese Siedlung hier für dich schmeißen zu müssen. Ach, ehe ich’s vergesse, Admiral Chou hat nach dir gefragt. Er wollte auf einen Schwatz herunterkommen.«


    »Ich habe gerade mit ihm gesprochen«, entgegnete sie, »und starte in zehn Minuten. Bevor die Flotteneinheiten im Orbit stehen, bin ich wieder in NEd. Hoffentlich hast du während meiner Abwesenheit nicht zu viel Murks gemacht.«


    »Och, Et Silmarn und ich haben die Siedlung nur ein Stückchen näher an den Ozean gelegt«, sagte Hudson, und der Gouverneur brach in dröhnendes Gelächter aus. »Und ich habe die Eierköpfe von der Wissenschaft so lange gepiesackt, bis sie sich einverstanden erklärt haben, den großen Mond Cassiopeia zu taufen. Der kleinere soll den Namen von unserer Tochter erhalten. Natürlich müssen wir erst noch einen für sie finden.«


    »Admiral Chou will das, was er uns mitgebracht hat, nach unten befördern, sobald seine Trägerschiffe sich im Orbit befinden«, entgegnete Quinn rasch, weil sie sich ein Lachen verbeißen musste.


    »Und ich wollte nur ein bisschen romantisch sein, das hat man nun davon«, beschwerte sich Hudson. Wie gern hätte er sie berührt.


    »Nash, hier tut sich was, und die Ereignisse überschlagen sich«, entgegnete sie mit ernster Miene. Hudson wusste genau, woran sie dachte.


    »Wir sind bereit«, meldete er zackig und verdrängte das, was in seinem Innern vorging. »Wir kriegen tausend weitere Siedler und müssen die unterbringen und versorgen. Keine Sorge, das packen wir schon.«


    »Ich bin froh, dass du hier bist, Nash«, sagte Cassy fast unhörbar.


    »Es gibt da aber noch ein Problem, Commander«, meldete Hudson.


    »Was denn noch?«, fragte sie barsch.


    »Die Konen… Admiral Chous Ankunft ist ihnen nicht verborgen geblieben. Tar Fell verlangt, mit Stark zu sprechen. Nicht mit dir, und auch nicht mit mir, sondern mit dem Gesandten. Bevor der Kanzler-General keinen Termin bei ihm bekommen hat, will er nicht zulassen, dass die neuen Siedler hier landen.«


    »Verdammte Scheiße!«, stöhnte Quinn.


    »Na, na, ist das ein geeigneter Ausdruck für eine werdende Mutter?«, bemerkte Hudson spitz.


    »Soll ich dir noch was erzählen?«, brummte Cassiopeia säuerlich. »Admiral Chous Detektoren haben eine neue Flotte erfasst, die eben von Kon aufgestiegen ist. Der König und Tar Fell werden einander wohl ein weiteres Mal die Schädel einschlagen wollen.«


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte jetzt auch Et Silmarn und begleitete seinen Gefühlsausbruch mit einer fauligen Gaseruption. Nash starrte hinauf in das zornige Gesicht des Riesen und berührte vorsichtig dessen geballte Faust.


    »Also hat unser Gesandter einen Pakt mit dem Teufel geschlossen«, sagte Cassy. »Gebt Stark Bescheid und meldet euch dann wieder bei mir. Wir müssen uns unbedingt einen Plan einfallen lassen.«


    »Das Leben kann es einem manchmal richtig schwermachen«, meinte Hudson.


    »Eins steht mal fest«, erklärte Quinn. »Wenn die Flotte in den Hyperraum zurückspringt, wirst du in einem ihrer Trägerschiffe sitzen. Und wenn alles so kommt, wie ich es mir vorstelle, ist auch unser Gesandter mit an Bord.«


    »Ich gehe nirgendwo hin«, widersprach Nash. »Klar, Mutter?«


    



    



    »Armada-Meister«, meldete ein Offizier. »Wir bekommen gerade einen Funkspruch von den Menschen herein. Commander Quinn und Gesandter Stark sind dran.«


    »Gut«, bestätigte Tar Fell und fühlte die ganze Größe seiner Macht. Starks Dienstenthebung hatte ihn anfangs wenig beunruhigt. Schließlich hatte er ja Dowornobb in der Hand. Aber seit auch der Wissenschaftler Schwierigkeiten machte, brauchte der Kanzler-General dringend eine andere Möglichkeit, an die Geheimnisse des Hyperlicht-Fluges zu gelangen. Die Fremden wollten weitere Siedler auf Genellan landen. Das verschaffte Tar Fell einen entscheidenden Vorteil und gab ihm den Hebel in die Hand, mit dem er seine Wünsche durchdrücken konnte.


    Er begab sich in sein Kommunikationszentrum und ließ sich vor dem großen Bildschirm nieder. Auf dem waren zwei Menschen zu erkennen. Als Tar Fell Quinn zum letzten Mal begegnet war, hatte sie noch erheblich jünger und frischer ausgesehen.


    »Sie möchten eine Bitte an mich richten«, sagte er gleich ohne lange diplomatische Vorreden. Seine Flotte hatte sich aus dem Orbit entfernt, um im freien Raum Manöver durchzuführen. Deswegen kam es bei der Funkübertragung zu einer irritierenden zweisekündigen Verzögerung.


    »Kanzler Tar Fell«, begann Quinn auf Hochkonisch, »wir erbitten von Ihnen die Erlaubnis, eintausend Siedler auf diesem Planeten landen zu dürfen.«


    Auch sie hielt sich nicht mit Geplänkel auf, dachte der Armada-Führer. In ihrer Brüskheit hob sie sich wohltuend von dem geschwätzigen terranischen Gesandten ab. Aber da er Quinn noch nie anders erlebt hatte, fragte er sich, ob Unfreundlichkeit ein Wesensbestandteil der menschlichen Frauen war.


    »Ich gestatte die Landung von eintausend terranischen Siedlern«, erklärte der Kanzler-General formell kurz und bündig.


    Die Verzögerung gab ihm Gelegenheit, die ängstlichen und erwartungsvollen Mienen der Fremden zu studieren. Als sie seine Antwort hörten, atmete die Frau gleich sichtlich aus. Was für eine armselige Verhandlerin sie doch war, wenn sie sich ihre Gefühle stets so deutlich anmerken ließ.


    »Allerdings muss ich zwei Bedingungen stellen«, fuhr Tar Fell jetzt fort und genoss den Anblick, als ihre Freude sich in bange Enttäuschung verwandelte.


    »Welche Bedingungen?«, fragte wiederum die Frau.


    »Der Gesandte Stark erhält seinen vorherigen Status zurück«, donnerte der Armada-Meister. »Ich benötige seine Dienste und komme mit ihm am besten zurecht.«


    Als die Menschen diese Antwort hörten, sackte Quinn deutlich in ihrem Sitz zusammen. Stark hingegen saß aufrecht da und ließ sich seinen Triumph nicht anmerken.


    »Der Gesandte ist wieder im Amt«, erklärte die Frau. »Und wie lautet Ihre zweite Bedingung?«


    »Da Sie, mein lieber Stark, nun wieder in Amt und Würden sitzen, erwarten meine Wissenschaftler und Techniker zusätzliche und spezifische Informationen zum Hyperlichtantrieb. Und zwar binnen einer Stunde. Dies ist meine zweite Bedingung.«


    Die Frau drehte sich zu dem Mann um und bedachte ihn mit einem Blick, der in jeder Kultur als mörderisch verstanden worden wäre.


    Der Gesandte aber schloss die Augen, dachte für einen Moment nach und erklärte dann:


    »So soll es geschehen, Kanzler Tar Fell. Erlauben Sie mir bitte, die Gelegenheit zu nutzen, Ihnen meinen tiefempfundenen Dank–«


    Der Armada-Meister schaltete die Verbindung ab.

  


  
    

    26 Hornblower-System


    »Sprungaustritt abgeschlossen«, meldete Commander Wells in für ihn ungewohnter Aufregung. »Status aller Einheiten ist alpha-alpha.«


    »Haben wir schon Kontakt?«, wollte Admiral Runacres wissen und starrte auf die Holo-Vid-Darstellung von Hornblower Drei. Er studierte Daten und Angaben und suchte nach Funksignalen. Aber von der Basis-Siedlung kam nichts, und auch keine Bedrohungs-Icons waren zu entdecken. Nur die Navigations-Signale, die den nahen Planeten anzeigten, leuchteten auf dem Schirm.


    »Negativ, Sir«, antwortete Wells. »Wir senden bereits Signale aus. Alle Sensoren sind aktiviert. Kommunikationsbojen stehen zum Abschuss bereit.«


    »Schicken Sie sie los«, befahl der Admiral.


    »Aye, Sir«, bestätigte der taktische Brückenoffizier.


    »Haben wir denn noch nichts von der Kolonie?«, fragte Runacres ungeduldig.


    »Nur die normalen Transponder, Admiral«, antwortete der taktische Offizier. »Übertragungsverzögerung beträgt zwei Sekunden.«


    »Wir treten in den normalen Orbit ein«, befahl Runacres und nahm den Helm ab. »Alarm Stufe Zwei ausgeben. Grid-Status 
     Eins. Normale Wache. Helme dürfen abgelegt werden. Kampfanzüge bleiben aber an. Und alles bleibt in Bereitschaft, verstanden?«


    »Aye, Admiral«, bestätigte Wells und gab die Anordnungen elektronisch ein. »Alarm Stufe Zwei. Grid-Status Eins.«


    »Korvetten startbereit«, fuhr Runacres fort. »Wir sollten jetzt jemanden nach unten zur Basissiedlung schicken.«


    »Aye, Admiral«, bestätigte Wodden.


    Die Wachhabenden auf den Stationen der Eire empfingen die Befehle und sorgten für ihre Verbreitung.


    »Der Planet hat aber ziemlich viel Wasser«, bemerkte der Admiral mit Blick auf die Welt. Hornblower Drei präsentierte sich als grüne Kugel, über die Wolkenmassive zogen.


    »Wasserfläche beträgt fünfundachtzig Prozent, Sir«, meldete Captain Gray von der Wissenschafts-Station. »Schwüle und dichte Atmosphäre. Starke vulkanische Tätigkeit. Kurz gesagt, eine richtige Treibhauswelt.«


    Der Admiral ließ den Blick über die Brücke wandern. Merriwethers Truppe arbeitete gewohnt schnell und effizient. Der Captain des Flaggschiffs streckte sich in ihren Gurten, und ihr behelmtes Gesicht wandte sich den einzelnen Statusmeldungen der Stationen der Reihe nach zu.


    »Was sagt denn Ihr Instinkt, Sarah?«, fragte Runacres.


    »Gefällt mir irgendwie nicht, Admiral«, antwortete Merriwether gedehnt. »Irgendetwas stimmt da unten nicht. Ich zähle schon die Minuten bis zur Ankunft von Admiral Chou.«


    »Rendezvous-Fenster offen in dreiundneunzig Stunden«, meldete Wells.


    »Also noch vier Tage«, murmelte Runacres. »So lange heißt es warten, wenn nicht noch länger.«


    



    Eine nach der anderen sausten die Korvetten in die schwarze Leere hinaus. Buccaris Maschine war als nächste an der Reihe.


    »Tuut, tuut«, grunzte Flaherty.


    Die Andruckbeschleunigung presste Sharl in ihren Sitz, und all ihre innere Anspannung war verflogen. Endlich war sie wieder Pilot. Ihre Korvette, die Kondor Fünf, glitt die Startkufen entlang und wurde ins All geschleudert. Buccari zündete die Steuerbordraketen und drehte die Maschine nach backbord.


    »Klarer Winkel«, meldete ihr Kopilot.


    »Haupttriebwerke zünden«, befahl sie, überprüfte die Rendezvous-Koordinaten und zog die Drosselung auf Standardbeschleunigung. »Auf drei G.«


    Die Kondor Fünf machte einen Satz. Sharl richtete die Maschine auf den Stern aus und bog dann scharf ab, um den richtigen Vektor zu erreichen. Die Führungskorvette der Kondore hatte dieses Manöver kurz zuvor durchgeführt.


    »Jetzt gibt’s kein Zurück mehr«, rief Flaherty. »Nun kann man uns nur noch mit Gewalt aufhalten!«


    »Okay, Kondore«, meldete sich Commander Rowan über Funk. »Booster einsetzen.«


    »Neun G«, grunzte Buccari.


    »Junge, Hornblower-wer, wir-r k-kommen…« Weiter kam Flaherty nicht, weil die erhöhte Schwerkraft ihm die Luft aus den Lungen presste.


    Sharl beschleunigte weiter und versuchte angestrengt zu atmen. Der Druck, der sich auf die Lungenflügel legte, hatte etwas fast Sinnliches an sich. Als die Korvette den gewünschten Vektor erreicht hatte, nahm sie die Beschleunigung zurück.


    Hinter ihr bemühte sich Kondor Sechs, die sich etwas verspätet hatte, in Formation zu gelangen. Und viel weiter hinter ihr trudelte das Tankschiff mit dem Funknamen Atlas.


    Sharl sah, wie die Korvetten vor ihr ausschwärmten und ihre Anflugpositionen einnahmen. Sie bildeten eine gebogene Matrix, die sich seitlich neben dem Vorwärts-Vektor der Flotte entwickelte.


    Funksignale zeigten an, dass auch die Schwadronen Adler, Graufalke und Drache ihre Abschirmformation vor den Mutterschiffen einnahmen. Die Kondor-Maschinen bildeten das Zentrum. Buccari betrachtete die Signaturen der Adler näher. Carmichael flog als Schwadrons-Kommandant mit. Das konnte nicht weiter überraschen, die Adler litten erheblich an Personalmangel.


    Sie lauschte eine Weile dem chaotischen Funkverkehr zwischen den einzelnen Korvetten. Der Computer versorgte sie mit den Identifizierungssignalen, und sie brachte ihren Kondor in die Position, die sie beim kompletten, feuerbereiten Abwehrschirm einnehmen musste.


    Sharl vermutete, dass Carmichael gerade ebenso die Kondore auf seinem taktischen Display betrachtete. Mit einem Mal fühlte sie sich von ihm verlassen und verraten und wurde furchtbar wütend.


    »Skipper, Lasernachricht von Adler Fünf«, meldete Tasker.


    »Durchgeben!«, brüllte sie beinahe, überprüfte ihre Formationsposition, entdeckte, dass die so gut wie erreicht war, und schaltete auf Autopilot, der von nun an die nötigen Korrekturen vornehmen würde.


    »Nachricht lautet: ›Drückt ihr euch gerade gegenseitig Pickel am Hintern aus, ihr Tuuter?‹ Ende der Mitteilung«, meldete der Funktechniker. »Soll ich Antwort geben, Skipper?«


    Das konnte nur von Pulaski stammen. Buccari fühlte sich gleich besser.


    »Nein, keine Antwort.«


    



    Flaherty war die Warterei langsam leid.


    Der Orbit um Hornblower Drei hatte fast einen Tag in Anspruch genommen. Drei und Vier hatten entferntere Bereitschafts-Orbits eingenommen, Eins flog die Orbit-Pol- und Zwei die Orbit-Äquator-Route. Fünf und Sechs waren tiefer gegangen 
     und hatten nach der Basiskolonie Ausschau gehalten. Der Tanker näherte sich allmählich dem Planeten. Commander Rowan war nun der Kommandierende Offizier im Orbit, kurz KOO.


    Flaherty wurde mit jeder Umrundung der Welt nervöser. Er war bereit. Der Lander war bereit. Das Landungs-Team stand bereit. Der Kopilot führte einen weiteren Check am EPL durch. Kondor Fünf brachte gerade einen weiteren Orbit hinter sich.


    Noch immer kein Lebenszeichen von der Siedlung.


    »Haben wir schon etwas hereinbekommen?«, fragte Thompson, ohne zu erwarten, etwas Neues zu hören.


    »Nein, noch immer nichts«, meldete Godonov.


    »Und biologische Daten?«, wollte Buccari wissen.


    Flaherty horchte auf. Auf Hornblower Drei wimmelte es von Lebensformen, darunter auch ein paar gefährliche Fleischfresser. Godonovs Mitteilungen über Fauna und Flora boten schon seit einiger Zeit die einzige Abwechslung.


    »Nichts wesentlich Neues. Tierische Signale sind überall. Einige Spezies scheinen wirklich groß zu sein. Unsere Sensoren melden Lebensformen mit den Ausmaßen eines Elefanten und noch größer. Vor allem in den Ebenen und dem Flachland an den Ozeanen. Aber nichts davon im Umkreis der Basissiedlung. Und menschliche Lebenszeichen lassen sich dort auch nicht feststellen.«


    »Funkspruch an Schwadronführer«, ordnete Buccari an. »Zehnten Orbit beendet. Keine neuen Erkenntnisse. Erbitten Erlaubnis zur Landung.«


    Tasker bestätigte.


    »Kommt schon, wollen wir diese Show endlich in Gang bringen«, murmelte Flaherty. Sein dringender Wunsch, endlich mit dem Lander nach unten zu können, war inzwischen kaum noch zu bezähmen.


    Er rief die Wissenschaftsschirme auf und studierte die Daten, 
     die man inzwischen gesammelt und verarbeitet hatte. Die zehn Umflüge hatten ausreichend Informationen über das Zielgebiet gebracht.


    Verwunderlich nur, dass man in zehn Orbitflügen nicht das leiseste Flüstern aus der Kolonie vernommen hatte.


    Hornblower Drei hatte eine Unmenge an Lebensformen hervorgebracht, und auf dem Land breitete sich durchgehend Dschungel aus, sogar auf dem Hochland, wo man die Basissiedlung angelegt hatte.


    Flaherty machte sich an dem Spektralanalysegerät zu schaffen und durchfuhr mit dessen Hilfe die dichten Wolken und Vegetationsschichten.


    Die Kolonisten hatten ihre Siedlung nicht sehr gepflegt. Alle Anlagen waren überwachsen. Flaherty fand zwei Stellen, die wie Landestellen von EPLs aussahen– natürlich auch längst vom Grün zurückerobert. Der größere davon erschien ihm geeignet, und er programmierte diesen Standort als Landepunkt ein.


    »Stimmt was nicht, Flack?«, fragte Sharl.


    Flaherty hob den Kopf und sah zu ihrer Station hinüber.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich kann mich nicht erinnern, jemals zehn Sekunden erlebt zu haben, in denen dein Mundwerk stillstand«, antwortete sie. »Du wirst uns doch nicht krank geworden sein?«


    »Ist ziemlich interessant, was ich hier auf dem Schirm habe«, antwortete er ernst.


    »Unser Flack wird eben langsam erwachsen«, warf Thompson ein. »Irgendwann erwischt es jeden einmal.«


    »Du meinst sicher, dass mir jetzt wie dir viele Haare am Arsch wachsen, oder?«, gab der Kopilot zurück.


    »Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, lachte Buccari.


    »Schwadronskommandant hat gerade grünes Licht gegeben, Skipper!«, rief Tasker. »Kondore Fünf und Sechs sollen runtergehen. 
     Landestelle wird als extrem gefährlich angegeben, aber mit Angriffen in irgendwelcher Form wird nicht gerechnet. Primärgefahrenquelle dürften tierische Lebensformen sein. Leitender Wissenschaftsoffizier ist Führer des Landungs-Teams.«


    »Endlich Freiheit!«, rief Flaherty.


    »Also gut, Nes, du hast es gehört«, sagte Sharl. »Wir haben Landeerlaubnis. Bring dein Team an Bord. Unser Flack will an den Strand und seine neue Badehose einweihen.«


    »Roger«, bestätigte Godonov. »Ich habe mitgehört.«


    Flahertys Gurte flogen von ihm, und schon sauste er zur Iris-Schleuse. Er tauchte in den Achsengang ein und glitt durch die Luke nach unten auf das Mannschaftsdeck. Als er die Wissenschaftsabteilung passierte, glitt dort gerade das Schott auf, und Godonov und Echsenlippe folgten ihm auf dem Fuße.


    Die Marines traten beiseite, um ihn durchzulassen. Die Klippenbewohner nutzten die Lücke, um sich von den Stahlwänden abzustoßen.


    Flaherty gelangte auf das obere EPL-Deck. Chief Foster erwartete ihn bereits in einem silbernen Landeranzug. Nakajima stand mit enttäuschter und besorgter Miene neben ihm.


    »Alle Checks gut«, meldete Foster.


    »Dann heißt es jetzt Show-Time, Chief«, rief Flaherty und tauchte schon in den Lander ein, drehte sich wie ein Fisch im Wasser, ließ den Frachtraum hinter sich, durchquerte die vordere Abteilung und gelangte endlich auf den Pilotensitz im Bug des Schiffes.


    Kaum hatte er dort Platz genommen, legte er auch schon die Gurte an und befestigte die Versorgungsschläuche an seinem Harnisch.


    Erst jetzt atmete er tief aus und begann mit den Start-Checks.


    »Computer, Systemstatus. Hier spricht Pilot Flaherty.«


    Auf der Konsole leuchteten ganze Reihen von Lichtern auf, 
     und eine maschinengenerierte Stimme erklärte: »Pilot Flaherty. Kontrollcheck. Pilot hat Kommando.«


    »Startsequenz durchführen«, befahl er. Auf dem Bildschirm ratterten die Start-Checks herunter. Wenn ein Punkt zur Beanstandung Anlass gab, leuchtete er heller als die anderen auf. Flaherty konnte das dann aber mit ein paar eingegebenen Befehlen oder dem Visor-Kursor klären.


    »Alle Systeme aktiv und bereit, Sir«, meldete Foster jetzt. »Landungs-Team an Bord und angegurtet. Schleuse gesichert.«


    »Roger«, bestätigte Flaherty. »Checks abgeschlossen.«


    Dann meldete er sich auf der Korvettenbrücke. »Bereit, Apfel über Bord zu werfen.«


    »Fünf-Alpha Startfreigabe«, entgegnete Thompson. »Kontroll-Set auf Knopf Vier.«


    »Roger. Raketen zünden in zwei Minuten. Countdown läuft.« Flahertys Augen überflogen die Instrumente auf der Suche nach Anomalien oder Störfällen. Schließlich lehnte er sich zufrieden in seinem Sitz zurück und wartete auf den Abschuss.


    »Alle Checks durchgeführt«, meldete der Computer.


    Die Tore auf dem Landerdeck der Korvette öffneten sich. Helles Tageslicht strömte herein, das von den wolkenverhangenen Meeren des Planeten reflektiert wurde. Das grelle Licht ließ keine Schatten zu. Flahertys Helmvisor schaltete sofort die Filter vor.


    Die Startlämpchen leuchteten auf.


    »Dockklampen noch fest!«, warnte der Computer.


    Flaherty löste die Klammern, und die Vibrationen des Triebwerks summten durch das Metall. Der Endoatmosphärische Planeten-Lander, kurz EPL, erhob sich und wurde von einem spinnenartigen Kran aus dem engen Hangar-Dock gehoben.


    Der Pilot zündete für einen kurzen Moment die Backbord-Manövrierraketen, um sich von der Korvette zu lösen, und meldete sich bei Thompson.


    »Alles klar, Flack?«, fragte Buccari an.


    »War ein Kinderspiel«, entgegnete er und drehte den Lander, bis er die glitzernden Bullaugen des Hangar-Decks sehen konnte. »Hier draußen herrscht ideales Landewetter. Der Rest läuft jetzt wie von selbst. Soll ich euch ein hübsches Souvenir mitbringen?«


    »Stell bloß keine Dummheiten an«, ermahnte ihn Sharl.


    »Du bist ja bloß neidisch«, erhielt sie zur Antwort.


    »Da könntest du sogar recht haben. Okay, Fünf-Alpha auf Landeanflug. Wir erwarten die Standardmeldungen und -berichte.«


    »Tuut, tuut«, machte Flaherty und verließ nun endgültig die Korvette. Als er das Schiff hinter sich gelassen hatte, flog er in einer weiten Kurve nach unten und zündete die Zentralbooster. Der blaue und weiße Planet füllte seinen ganzen Dachbildschirm aus. Er ließ die Retroraketen an, und der Apfel fiel vom Himmel.


    Die Turbulenzen und die stark angestiegenen Temperaturen ließen langsam nach, als die Sternenfähre endlich in die Atmosphäre eingetreten war. Brappa spürte den Zug der Planetenschwerkraft. Der Jäger hockte in einem Beschleunigungssitz und atmete rau unter seinem Helm.


    Sherrip war neben ihm angegurtet. Die schwarzen Augen seines Kameraden schossen hinter dem Visier hin und her. Einen Sitz weiter befand sich eine Menschin, Weiche Hände, und hatte einen Medizinkoffer auf dem Schoß.


    Der Riese saß neben der Frachttür, und die anderen Plätze in der Abteilung wurden von schwerbewaffneten, grüngekleideten Raumsoldaten eingenommen.


    »Großohr will wissen, wie Ihr Euch fühlt«, zwitscherte Toon über den Helmsprecher. Der Jäger und Großohr befanden sich Brappa gegenüber, aber er konnte sie nicht sehen, weil zwischen ihnen eine Maschine mit großen Rädern aufgestellt war, 
     die man mit allerlei Langbeingeräten und -ausrüstung beladen hatte.


    »Meine Krallen wünschen sich nichts dringlicher, als weichen Fels zu berühren«, antwortete der Klippenbewohner, und Sherrip bestätigte, dass ihm ebenfalls der Sinn danach stand.


    Über ihnen leuchteten in einem Fenster Zeichen auf. Brappa kannte sich mittlerweile mit den Zahlen der Langbeine aus. Das Fenster zeigte an, wie viel Zeit noch bis zur Landung vergehen würde.


    »Meinen Krallen geht es ebenso«, entgegnete Toon.


    Die Sternenfähre kippte leicht nach unten, und der Planetenzug wuchs konstant an. Und wenn der Flugapparat eine Kurve flog, verspürte Brappa Kräfte, wie er sie von seinen eigenen Flugbewegungen kannte. Die Zeitzahlen wurden immer geringer und näherten sich dem ovalen Zeichen, das für Null stand.


    »Großohr sagt, Ihr sollt Euch bereit machen«, kreischte Toon.


    Die Gravitation legte sich wie eine schwere Last auf den Jäger. Das Fluggerät fiel langsam rückwärts, und Brappa wurde schwindlig. Sherrip wand sich unter seinen Gurten. Brappa legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen. Die Maschine schüttelte sich. Ein Triebwerk erwachte zum Leben und überdeckte alle anderen Empfindungen.


    Endlich kamen sie zum Stehen. Der Klippenbewohner musste feststellen, dass er mit dem Kopf nach unten im Sitz hing. Das ganze Schiff schwankte, und unter ihnen machte sich ein beängstigendes Beben breit.


    Brappa kam langsam wieder hoch, und die Kakofonie und das grässliche Wackeln setzten abrupt aus. Dafür kam es zu einem heftigen Stoß, der alles durchrüttelte.


    Nichts regte sich mehr, und dieses Gefühl war mindestens ebenso schlimm, wie vorhin in Fledermausposition in den Gurten zu hängen. Brappa wagte erst nach einem Moment zu atmen.


    Der Boden stand schief, und er befand sich oben an der Spitze. Die Krieger der Langbeine wuchteten sich aus ihren Sitzen und machten sich schimpfend daran, ihre Ausrüstung zusammenzusuchen.


    Die Stimme des Riesen donnerte aus dem Helmsprecher. Er kniete auf seinem Sitz und hatte den Kopf eingezogen, um nicht an die Decke zu stoßen. Brappa kletterte auf das Fahrzeug, um sich das Chaos von einer erhöhten Position aus anzusehen.


    Großohr zog sich Helm und Landeanzug aus und bedeutete den Klippenbewohnern, es ihm gleichzutun. Brappa kam der Aufforderung gern nach und tauschte den Helm gegen eine leichte Kappe aus. Dann überprüfte er seinen ihm angepassten Körperpanzer und die Ladung in seiner ultraleichten Automatik. Die Langbein-Krieger taten das Gleiche.


    Nach einer halben Ewigkeit öffnete sich endlich das Frachttor. Feuchtschwüle Luft drang gleich in die Nasen der Klippenbewohner. Als die Tür erst den halben Weg gerollt war, duckte sich der Riese schon hindurch, und die anderen Langbein-Krieger folgten ihm sofort.


    Brappa und Sherrip sprangen nach ihnen in das dampfende Tageslicht, und Toon, Großohr und Weiche Hände bildeten den Schluss. Die Haut des Landers strahlte enorme Hitze ab, aber der Jägerführer spürte gleich die Brisen, die diese Welt bereithielt. Hier würden sie ausreichend Thermalwinde finden.


    Ein blassblauer Himmel erwartete sie. Der Boden war rings um den EPL schwarz verbrannt. Überall wuchs der Dschungel dicht wie ein Wall. Doch man hörte nichts, bis auf das leise Säuseln von Brisen durch das vielschichtige Baumdach.


    »Jäger!«, rief der Riese seine Getreuen zusammen. Brappa und Sherrip stellten sich sofort an seine Seite.


    »Hinauf!«, befahl das Langbein und streckte auf obszöne Weise den Zeigefinger aus. Brappa rannte auf einen Langbein-Krieger 
     zu, um ihn als Absprung zu nutzen. Der Soldat hielt sein Gewehr mit beiden Händen vor sich.


    Der Jäger sprang mit ausgestreckten Klauen auf den Todesstock und ging gleich in die Hocke. Das Langbein riss wie erwartet erschrocken die Waffe hoch und schleuderte so den Klippenbewohner wie mit einem Katapult in die Luft.


    Bevor die Schubkraft nachließ, breitete Brappa die Flügel aus und schlug sie gegen die dichte Luft. Er erwischte einen Aufwärtsstrom und genoss es, nach so langer Zeit wieder die zusammengepresste Luft unter seinen gebogenen Membranen zu spüren.


    Auch die Panzerung behinderte ihn nicht. Sie war sehr leicht gearbeitet und seinen Formen so hervorragend angepasst, dass er sie kaum spürte. Und der ungewohnte Todesstock besaß zwar deutlich Masse, war aber dennoch leichter in die Höhen zu tragen als Bogen und Köcher. Er beglückwünschte sich dazu, einen guten Tausch gemacht zu haben.


    Der Jägerführer kreischte seine Freude in die Luft, umflog die verkohlte Landestelle und ließ sich von den Thermalwinden über das Dach des Urwalds tragen.


    Sherrip beantwortete seinen Schrei. Brappa schaute nach unten und sah, dass sein Waffenbruder einen eigenen Soldaten mit Gewehr gefunden hatte, der sich als Absprunggelegenheit nutzen ließ. Die breiten Flügel des jungen Kriegers knatterten bald mit beachtlicher Kraft. Unten auf dem Boden beförderten die Langbeine den Wagen mit den dicken Reifen aus der Fähre.


    »Der Riese verlangt einen ersten Bericht«, meldete sich Toons Stimme in Brappas Helm. Er plapperte ohne Unterlass, gab überflüssige Ratschläge, ermahnte ihn immer wieder und schien sich auch sonst ziemlich wichtig vorzukommen.


    Brappa schlug mit den Flügeln, bis er die grüne Decke unter sich sah. Nicht weit entfernt entdeckte er einige Haufen zerbrochener Gebilde, die Reste der Langbein-Siedlung. Das Dorf 
     lag inmitten einer gerodeten Fläche, war aber bereits weitgehend von Ranken und Schlingpflanzen zurückerobert worden. Ringsherum breitete sich der dichte Urwald über Tausende von Spannen aus. Im Süden ging das Grün in eine blaue Fläche über, den Ozean, über dem Dunst stand. In den anderen Himmelsrichtungen verdeckten dicke Wolkenbänke den Übergang vom Grün zum Horizont.


    All dies gab Brappa durch.


    Der Jäger machte auch einen größeren Wasserlauf aus, der sich im Südwesten durch den Dschungel schlängelte. Ganz in der Nähe rauschte ein Zufluss zu diesem Strom. Der Flieger nahm sogar das Murmeln eines entfernten Wasserfalls wahr. Und aus dem Laub drang das freudige, drohende oder Balzgeschrei einer vielfältigen Fauna.


    Auch Vögel gab es hier. Sie stiegen in Schwärmen aus den Wipfeln. Keines dieser Tiere erreichte jedoch die Ausmaße eines Klippenbewohners, und sie flohen gleich in Panik, als sie ihn kommen sahen.


    Je höher Brappa stieg, desto weiter und besser konnte er sehen. Anscheinend wurde die Luft über dem Urwald doch dünner. Sein Blick durchdrang die Laubschichten, und als er noch ein Stück weiter hinaufgelangt war, konnte er an einigen Stellen sogar bis auf den Boden blicken.


    Überall dort unten ließ sich Bewegung feststellen, meist nur ein Huschen, als woge der Humus. Er flog weiter nach Norden und stellte fest, dass der Himmel auf ähnliche Weise flirrte.


    Ein Warnruf Sherrips riss ihn aus seinen Beobachtungen. Aus dem Süden kam etwas Großes durch das Unterholz heran und strebte direkt auf die Landestelle zu.


    



    Die Hitze war bedrückend. Godonov schwitzte binnen Augenblicken aus allen Poren.


    »Mann!«, schnaufte Catta Burl, die mit ihrem Medizinkoffer 
     auf dem Rücken gerade die Rampe herunterkam. »Jetzt könnte ich wirklich ein eiskaltes Bier vertragen.«


    Echsenlippe schwatzte unaufhörlich in das kleine Helmmikrophon, lief dabei über die Landestelle und schaute abwechselnd auf den Boden und hinauf in den Himmel.


    Godonov folgte seinen Blicken in die Höhe und entdeckte die Jäger, die am Firmament ihre Kreise zogen. Er aktivierte seinen Sender und hörte gleich die Signale der Lokatoren, die die Klippenbewohner mit sich führten. Dann verband er sich mit den Sensoren an Bord des Landers und überprüfte, ob es hier gefährliche Giftstoffe oder Krankheitserreger gab.


    »Was für ein verkackter Planet«, beschwerte sich Flaherty. Godonov stellte den Empfänger leiser, weil er eine neue Schimpfkanonade des Mannes befürchtete. Als Pilot musste er so lange an den Kontrollen bleiben, bis die Landestelle gesichert war.


    »Holen Sie das ganze verdammte Zeugs endlich raus, Chief!«, rief Flaherty. »Und sorgen Sie dafür, dass der Blaster-Radius geräumt wird!«


    »Das dauert aber eine Weile, Lieutenant«, entgegnete Foster. »Wir stehen hier draußen nämlich mitten in einem verdammten Dschungel!«


    »Fünf-Alpha, Team-Leiter bereit«, meldete Godonov ihm und trat neben Chief Foster und die Marines, die gerade den Transporter herausbeförderten.


    »Die Leute sollen verschwinden, Nes«, murrte der Pilot. »Ich will, dass alle schleunigst den Blaster-Radius verlassen. Ich kann die Blaster nicht zünden, solange ihr hier wie die Urlauber herumsteht und ein Sonnenbad nehmt.«


    Godonov sah sich um. Die Marines hatten bereits an den Grenzpunkten der Landestelle Position bezogen.


    »Was ist, habt ihr Dreck in den Ohren?«, schimpfte Flaherty.


    »Roger, Euer Hochwohlgeboren«, entgegnete der Wissenschafts-Offizier.


    »Okay, Kängurus, dann hüpfen wir mal ein Stück zur Seite.« Godonov war eigentlich gar nicht nach Scherzen zumute. Sein Magen war übersäuert, und der Schweiß rann ihm in Bächen herunter.


    Die freigebrannte Landestelle war nicht besonders groß. Die Kolonisten hatten im Umkreis von hundert Metern die Bäume gefällt, aber Farne, Sträucher und Rankengewächse hatten sich längst wieder auf der Fläche ausgebreitet.


    Der Lander hatte ein Loch in diesen Bewuchs gebrannt, das aber in seinen Ausmaßen längst nicht ausreichte. Unterholz von Übermannshöhe reichte bis vierzig Meter an die immer noch erhitzte Hülle heran. Und jenseits der Freifläche ragte der Dschungel majestätisch in den Himmel. Der EPL hatte nicht mehr als eine Schneise in den Urwald geschlagen.


    Godonov und Echsenlippe entfernten sich von der Fähre.


    »Dieser Dschungel ist unglaublich dicht«, schnaufte Chastain und schwang seine Machete. Schweißtropfen fielen ihm von der Nasenspitze.


    Ein Kreischen ertönte von weit oben, gedämpft durch die dicke Luft. Die drei starrten in den Himmel.


    »Fangen Sie an, den Perimeter zu erweitern, Jocko«, sagte der Wissenschafts-Offizier.


    »Ja, Sir«, bestätigte der Trupp-Führer und rief seinen Marines Befehle zu. Die Soldaten stellten den robotischen Transporter hinter dem Lander an der windgeschützten Seite auf.


    Minuten später pulverisierte der bordeigene Laser-Blaster das Unterholz und klärte die Landestelle bis dicht an die Bäume heran. Der Wagen, der vorn mit einer Bulldozerschaufel versehen war, rückte gleichzeitig vor, um das rauchende Grün fortzuschaffen. Und so entstand langsam, aber stetig eine immer größer werdende freie Fläche.


    Fast hätte Godonov über diesem Getöse den Warnruf eines 
     der Klippenbewohner überhört. Er schaute hinauf in die gleißende Sonne. Beide Jäger schwebten ein Stück weit im Süden auf der Stelle.


    Echsenlippe tauchte neben ihm auf und drückte hastig auf die Knöpfe seines Kommunikators. Der Wissenschafts-Offizier beugte sich zu ihm herab und betrachtete die Symbole, die auf dem kleinen Bildschirm erschienen. Schließlich reichte der Klippenbewohner ihm das Gerät.


    GEFAHR– UNBEKANNTE BEDROHUNG NÄHERT SICH VON SÜDEN– GEFAHR, stand dort zu lesen.


    »Da kommt etwas auf uns zu!«, brüllte Godonov und packte Chastain am Arm. Echsenlippe redete so rasch mit Handzeichen auf ihn ein, dass der Wissenschafts-Offizier ihm kaum folgen konnte. Mit jedem Wort wurden Chastains braune Augen größer.


    Schließlich rief er mit gewaltiger Stimme, dass alle Arbeiten einzustellen seien. Der Laser-Blaster erstarb mit einem leisen elektronischen Klingeln.


    »Wo genau?«, wollte der Riese wissen.


    Echsenlippe zeigte dramatisch nach Süden. Godonov hörte jetzt ein Geräusch wie das starke Rauschen von Wind. Es nahm ständig an Intensität zu und schien bald von allen Seiten zu kommen.


    »Gott, was ist das?«, rief ein Marine.


    »Nes, was geht da vor?«, fragte Flaherty über Funk.


    »Irgendetwas nähert sich uns«, antwortete der Wissenschafts-Offizier und schaute überflüssigerweise zur Kanzel hinauf. »Von Süden. Können Sie da oben vielleicht was erkennen?«


    »Nur die Bäume, wie Sie auch«, antwortete der Pilot.


    Ein schriller Schrei, fast ein Kreischen, war jetzt zu hören.


    »Das stammt von einem Menschen«, flüsterte Godonov, während sich seine Nackenhaare aufstellten.


    »Nestor, verdammt noch mal, was ist denn los?«


    »Ruhe, Flack«, entgegnete er leise über Funk. »Machen Sie den Lander sofort startklar.«


    Chief Foster rannte bereits auf den EPL zu und ging über Funk die Checklisten durch. Das Windrauschen erreichte jetzt Orkanstärke, und dazu schwoll ein lautes Rauschen wie von Laub an. Das Ganze schien die Landestelle zum Ziel zu haben.


    Die Marines zogen sich bereits vom Waldrand zurück und legten ihre Waffen an.


    »Alle Sektoren überwachen!«, rief Chastain. »Den Laser heranrücken. Nach Süden ausrichten und auf Breitfächerung einstellen.«


    Der Riese näherte sich mit angelegtem Sturmgewehr dem Waldrand. Foster und Flaherty trugen mit ihren hektischen Startvorbereitungen nur noch zur allgemeinen Verwirrung bei.


    Godonov drehte den Empfang noch mehr herunter, um besser hören zu können, und zog seine Pistole. Der Roboterwagen rumpelte über die Lichtung.


    Im Dschungel wehten Farnblätter hin und her, und diese Bewegung setzte sich in Richtung Landestelle fort. Jetzt konnten die Marines auch Keuchen und Schluchzen hören. Die Soldaten zielten auf die Dschungelwand.


    Oben vom Himmel kreischte Tonto etwas herunter. Echsenlippe zwitscherte zurück und bedeutete dem Riesen aufgeregt: »Nicht schießen! Nicht schießen!«


    »Kein Feuer!«, brüllte Chastain.


    Godonovs Helmpieper meldete sich, und er drehte die Lautstärke wieder auf.


    »– kommt durch die Bäume auf neun Uhr!«, rief Flaherty.


    Ein Gesicht tauchte am Waldrand auf, entstellt und voller Panik, aber unzweifelhaft menschlich. Verklebtes Haar hing an den Kopfseiten herab. Dann ein Oberkörper, offensichtlich weiblich, weil das Hemd nur noch in Fetzen vorhanden war.


    Die Frau taumelte auf die Lichtung und fiel vornüber, weil das dichte Unterholz ihr keinen Halt mehr gab. Chastain erreichte sie als Erster. Godonov kam Sekunden später an, und schon war auch Catta Burl bei ihr.


    Die Fremde litt an einer Krankheit, und Blut lief ihr aus der Nase. Ihre bleiche, aufgedunsene Haut entsetzte alle, war sie doch über und über mit Schorf, Krätze und schwärenden Wunden bedeckt. Die Frau stank entsetzlich nach Fäulnis und Eiter, und wenn sie ausatmete, drehten alle sofort den Kopf weg.


    »Grundgütiger!«, rief die Sanitäterin, während sie einen ersten Blick auf die Fremde warf. »Diese Frau ist eine einzige große Infektion!«


    »In… den… Lander…«, ächzte die Fremde voller Panik und schob Burls Hand beiseite. Sie schien vor Furcht von Sinnen zu sein und starrte die drei aus blutunterlaufenen Augen an. Obwohl sie kaum Luft bekam, zwang sie sich doch auf die Knie hoch und blickte dabei immer wieder suchend auf den Boden.


    »Steigen… Sie… auf… Bäume… Schnell… Nur… noch… Sekunden…«


    Das Scharren, Rauschen und Rascheln hatte sie fast erreicht. Jetzt wurde auch klar, dass es sich dabei um keinen Sturmwind handeln konnte, denn in dem dichten Laubdach des Urwalds regte sich nichts.


    Godonov und Burl starrten sich ungläubig an. Chastain hingegen stand nicht untätig herum, sondern nahm die lepröse Frau unter den Arm und sprintete mit ihr über die verbrannte Erde. Der Wissenschafts-Offizier und die Sanitäterin brauchten noch einen Moment, ehe sie ebenfalls die Beine in die Hand nahmen.


    »Alle in den Lander!«, rief Godonov im Rennen, nachdem er bemerkt hatte, dass der Boden sich bewegte. Er starrte in den Himmel. Die Jäger schwebten immer noch über dem Wald. Als Echsenlippe vor ihm auftauchte, bedeutete er ihm in Zeichensprache, 
     dass die Klippenbewohner sich über den Bäumen halten sollten, weil der Boden Gefahr berge.


    Echsenlippe kreischte und fing sofort an, in sein Mikrophon zu tschirpen. Der Wissenschafts-Offizier packte ihn und schleppte ihn zum Lander mit.


    Der ganze Grund schien sich in Auflösung zu befinden. Die beiden erreichten als Letzte die Landerluke. Chief Foster zerrte sie herein und betätigte sofort den Schließmechanismus. In der Fähre war es heiß wie in einem Backofen.


    »Öffnen Sie die Deckenluke, Chief«, sagte Godonov, »damit die Klippenbewohner an Bord kommen können. Und damit wir ein bisschen frische Luft erhalten.«


    »Die Frachtluke ist versiegelt«, meldete Foster nach vorn. »Mr. Godonov möchte, dass die Dachklappe aufgestoßen wird, um die Jäger aufzunehmen.«


    »Roger«, bestätigte der Pilot. »Holt die Jungs herein… Moment! Was ist das? Der Boden schwankt und ist weich wie eine Öllache.«


    Echsenlippe fing an zu schreien und mit den Krallen auf sich einzuschlagen.


    »Was ist denn da hinten los?«, rief Flaherty.


    »Verdammt, Sir«, antwortete Foster, schaltete das starke Bordlicht ein und fing an, mit den Stiefeln aufzustampfen. »Wir haben hier hinten irgendwelches Ungeziefer. He, Marines, helft mir mal!«


    Während die Soldaten ebenfalls einen Schuhplattler aufführten, sprühte Foster Festschaum auf die Lukenritzen. Die ätzenden Dämpfe, die dabei entstanden, machten den Insassen erst recht das Atmen schwer.


    Flaherty schrie sich die Lunge aus dem Leib, dass ihn endlich jemand aufklären möge, was achtern eigentlich los sei.


    Echsenlippe jaulte erbärmlich und nagte mit der langen Schnauze an seinem Bein. Als Godonov sich zu ihm vorkämpfte, 
     um ihm zu helfen, biss ihn etwas in die Wade. Der furchtbare Schmerz ließ ihn innehalten. Vorsichtig sah er an seinem Bein hinab und entdeckte zu seinem Entsetzen ein halbes Dutzend blauschwarzer Insekten von jeweils Daumennagelgröße, die über seinen Unterschenkel krabbelten.


    Kreisrunde Löcher zeigten sich in seiner Uniformhose. Er streifte die Biester, die er ausmachen konnte, zu Boden und zertrat sie mit dem Stiefelabsatz. Schon huschte etwas Neues sein Schienbein hinauf, und er schlug voller Panik danach.


    »Zieht… die… Hosen… aus…«, riet die Siedlerin mit matter Stimme. Burl und Chastain hatten sie auf eine Bahre gelegt und an einen Tropf gehängt. »Sie… krabbeln… nämlich… immer… höher… und… dann… braucht… ihr… euch… um… Familienplanung… keine… Gedanken… mehr… zu… machen…«


    Etwas biss Godonov in die Kniekehle. Er brauchte keine weitere Aufforderung, sich von seinen Kleidern zu trennen. Als er sich bis auf das Unterzeug alles bis zu den Stiefeln heruntergerissen hatte, fing er gleich an, seine Beine von den Biestern zu befreien. Und er musste feststellen, dass sie auch schon andere Körperpartien erreicht hatten.


    Chastain kam zu ihm und stampfte wie ein betrunkener Holzfäller. Noch während Godonov hinsah, bohrten sich zwei Insekten mit dem Kopf voran in sein Fleisch.


    »Wie tötet man sie?«, fragte er schrill und musste an sich halten, um nicht zu kreischen. Der Wissenschafts-Offizier sah sofort nach, ob keines der Biester den Weg zu seinem Unterleib gefunden hatte. »Wie wird man sie los?«


    »Hat jemand eine Zigarette?«, krächzte die Siedlerin.


    »Gottverdammt!«, schrie Godonov. »Wir haben jetzt keine Zeit, eine zu rauchen. Wie kriegt man die Dinger wieder raus aus der Haut?«


    Nach diesem Ausbruch befiel ihn sofort Scham. Die Fremde war in eindeutig schlechterer Verfassung als er.


    Chief Foster und die Marines hielten in ihrer Vernichtungsarbeit inne, um den Wissenschafts-Offizier in seinen Verrenkungen und Qualen anzustarren. Nach dem ersten Schrecken fingen sie an, sich selbst abzuklopfen und abzutasten.


    »Mit der Zigarettenglut… verbrennt man ihnen… den Hintern… so ähnlich wie… bei Zecken«, ächzte die Frau.


    »Das müssen Zecken aus der Hölle sein!«, fluchte ein Marine, zog ein Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche, gab ihr eine und zündete sie an.


    »Das sind keine Zecken, sondern Raupen… aber keine gewöhnlichen«, schnaufte die Fremde, machte einen tiefen Zug, bis die Spitze richtig brannte, und reichte die Zigarette dann Godonov.


    »Papalio mortalis. Oder schlicht Bohrer, wie wir sie nennen. Fleischfressende Schmetterlingslarven. Ihre Freßphase hält mehrere Monate an, bis zum Winter. Dann verpuppen sie sich, und im nächsten Frühjahr tauchen sie als die schönsten Schmetterlinge wieder auf, die man je gesehen hat. Wunderbar grün und golden und größer als eine Hand.«


    »Scheiße!«, rief Godonov und versuchte mit zitternden Fingern, das Hinterteil einer der Raupen zu treffen.


    »Nur kurz dranhalten, das reicht schon. Wenn Sie ihm den Arsch verkohlen, müssen Sie ihn herausschneiden. Und das ist eine ebenso schwierige wie schmerzhafte Angelegenheit.«


    Der Wissenschafts-Offizier schwitzte, wenn das überhaupt möglich war, noch stärker als vorhin draußen und unternahm einen neuen Versuch, die Glut an das dicke Insekt zu bringen, das sich in seinen Unterschenkel bohren wollte. Ringsherum hatte die Haut sich schon ungesund rot verfärbt.


    Die Raupe zuckte und wollte der Hitze entkommen, sah dann aber keine andere Möglichkeit, als sich aus dem Loch zu entfernten. Godonov riss sie ganz heraus und zerquetschte sie mit dem Handballen. Das Knirschen, das dabei hörbar wurde, 
     befriedigte ihn zutiefst. Chief Foster erstattete derweil Flaherty Bericht über den Fortschritt der Bemühungen des Wissenschafts-Offiziers.


    »Unser Mr. Godonov hat noch nie lange gefackelt, wenn es darum ging, die Hose herunterzulassen, was?«, stichelte der Pilot, den in seiner versiegelten und mit Air-Conditioning versehenen Kanzel kein Ungemach traf.


    »Und jetzt öffnen Sie endlich die Dachluke, Chief«, knurrte Godonov und verkniff sich eine Beleidigung, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, die Raupe aus seiner Kniekehle zu entfernen. »Wir müssen die Jäger an Bord holen.«


    Unter der Hitze der brennenden Zigarette zog sich auch die zweite Raupe aus ihrem selbstgegrabenen Tunnel zurück und wurde vernichtet.


    Nachdem er keinen weiteren Bohrer an sich entdecken konnte, begab er sich zu Echsenlippe und zwang das Wesen stillzuhalten, damit er sein Fell untersuchen konnte.


    »Und wenn die Viecher nun durchs Dach einsteigen?«, fragte Foster.


    »Nein«, widersprach die Fremde. »Sie klettern nur auf haarige Gebilde, die bluten.«


    »Öffnen Sie die Luke, Chief«, befahl Flaherty. »Ich kann nirgends einen von ihnen irgendwo hinaufsteigen sehen.«


    Foster bestätigte und gehorchte. Aller Augen suchten die Decke ab, alles, was hereinkam, waren helles weißes Licht und der Dschungelgeruch.


    »Corporal Chastain, stellen Sie Wachen auf«, ordnete Godonov an, nachdem er sich wieder hergerichtet hatte.


    Jedes Schweißrinnsal fühlte sich so an, als krabbele da eine neue Raupe. Er untersuchte Echsenlippe weiter.


    »Aye, Sir«, bestätigte Chastain, zog die Leiter herunter und zeigte auf einen Marine. Die Soldatin stieg mit ihrer Waffe hinauf und stellte sich aufs Dach.


    »Ein Klippenbewohner von Genellan«, sagte die Siedlerin und betrachtete Echsenlippe mit Interesse. »Wenn sie vor einem stehen, sehen sie noch hässlicher aus als auf den Videos. Ich habe alles über sie gelesen. Und Sie müssen Nestor Godonov sein.«


    »Stimmt«, grinste der Wissenschafts-Offizier und fand schon ein neues Insekt, das sich in den Klippenbewohner gebohrt hatte. Der Klippenbewohner hatte sein Ende, zusammen mit seiner eigenen Haut und ein paar Fellstücken, bereits abgebissen und sah Godonov jetzt ängstlich an. Der bedeutete ihm, dass er den Invasoren vernichtet hatte. Echsenlippe lehnte sich erleichtert zurück.


    »Er heißt übrigens Echsenlippe und meint, Sie wären für ihn auch nicht gerade schön«, entgegnete der Wissenschafts-Offizier und streichelte seinen Nacken, während die Sanitäterin ihm die Wunden am Bein verband.


    »Ich werde mich doch nicht mit jemandem streiten, der sein ganzes Leben lang nichts anderes als Hässlichkeit kennengelernt hat«, erwiderte die Fremde matt. »Mein Name ist übrigens Morgan, und ich bin Exobiologin. Willkommen auf Hornblower Drei.«


    »Danke«, sagte Godonov »Aber wie–«


    »Die Jäger landen«, wurde er von der Wächterin unterbrochen. Ein Schatten huschte über die Öffnung, und einen Moment später spähten Tonto und Flaschennase herein.


    Beide studierten ausgiebig den Boden im Lander und suchten nach überlebenden Krabblern. Echsenlippe zwitscherte ihnen etwas in schrillen Tönen zu. Die beiden antworteten ihm in der gleichen Weise.


    »Nun, was ist aus den anderen Kolonisten geworden?«, fragte Flaherty, der die ganze Zeit mitgehört hatte.


    »Hat außer Ihnen sonst noch jemand überlebt, Morgan?«, wollte Godonov wissen. Er steckte sich die immer noch brennende 
     Zigarette zwischen die Lippen, sog daran und musste gleich husten.


    »Ja, drei Männer. Conner, Smith und Cheskov. Zumindest haben sie noch geatmet, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Na ja, Cheskov wird den morgigen Tag wohl nicht mehr erleben. Ich war von uns die Einzige, die noch laufen konnte.«


    »Wo stecken die drei?«, fragte der Wissenschafts-Offizier.


    »Könnte ich auch noch einen Zug haben?«, fragte die Siedlerin mit einem schiefen Grinsen.


    »Rauchen schadet Ihrer Gesundheit«, wurde sie von einer Marine belehrt.


    »Ja, fast so sehr wie dieser Planet.« Sie rauchte einmal, zweimal und fuhr dann fort: »Wir haben uns drüben am Fluss eine Festung in den Bäumen gebaut, ungefähr drei Kilometer von hier…


    Wenn man auf diesem Planeten Warmblütler ist, lebt man am besten hoch oben in den Wipfeln oder im Sumpf– zumindest während der Raupen-Saison. Letztes Jahr sind sie schon über uns hergefallen, kaum dass die Flotte wieder abgeflogen war.


    Aber die Bohrer waren nur die erste unliebsame Überraschung, die uns auf diesem Planeten erwartet hat.«


    »Haben die Bohrer den Rest der Siedler umgebracht?«, wollte Godonov wissen und fragte sich, was Hornblower wohl noch an Überraschungen bereithalten mochte.


    »Nein, nur Tohler und Rivera«, antwortete Morgan und schüttelte den Kopf. »Noch nicht einmal eine Woche war seit Admiral Chous Abflug vergangen, als der ganze Boden in Bewegung geriet. Tohler und Rivera standen gerade herum, und… sie sind einen grauenhaften Tod gestorben. Wir anderen waren außer uns vor Schmerz und Wut… haben die ganze Siedlung mit Insektengift eingenebelt, den Boden abgeflammt und sogar einen Säuregraben um die Kolonie gezogen… und chemische Barrikaden. Salze wirken ausgezeichnet. Nur spült 
     der Regen sie immer wieder fort… Die Bohrer kamen wieder und wieder. Und eines Tages waren sie fort und hatten sich eingesponnen. Kokons, wohin man auch sah.« Sie lachte kurz. »Das Wunder der Metamorphose…«


    »Was ist denn aus den anderen geworden?«, fragte Godonov.


    »So genau weiß das keiner«, antwortete die Frau, schloss die Augen, ließ den Kopf zurücksinken und atmete schwer.


    Burl nahm ihr die Zigarette ab und setzte ihr eine Feldflasche mit einem Nährgetränk an die Lippen. Morgan saugte gierig daran.


    »Wir hatten eine Forschungsexpedition unternommen«, fuhr die Siedlerin dann fort. »Muss so vor vier Monaten gewesen sein… weiß nicht, irgendwie kriege ich den Zeitablauf nicht mehr richtig zusammen… Die Tour war auf sechs Tage angelegt. Zwei hin, zwei zur Untersuchung und zwei wieder zurück… Hinauf zu den Fällen… Ein fantastisches Vorkommen an Bodenschätzen… Vor allem Kupfer, in rauen Mengen… Erze und Türkise, die bis an die Oberfläche treten…«


    »Und was dann?«


    »Wir haben unterwegs das Funkgerät verloren und sind früher zurückgekehrt… das Lager war verwüstet, alle Sensoren zerstört, alle Hütten dem Erdboden gleichgemacht… Am schlimmsten war, dass jemand unsere ganzen DNS-Vorräte zerschmettert hatte. Wir konnten keine Antikörper und Antibiotika mehr herstellen… Dieser Planet ist ein wahres Füllhorn an Viren und Bakterien. Alle sind binnen Kurzem krank geworden… Sehen Sie sich mich doch nur an…« Morgan fing an zu weinen.


    »Was war denn mit den anderen Siedlern?«, drängte Godonov.


    »Nichts«, schluchzte die Frau. »Keine Leichen, keine Nachricht, gar nichts. Wer oder was auch immer über unser Lager hergefallen ist, muss sie verschleppt haben. Wir haben nie auch 
     nur eine Rakete, geschweige denn einen Booster gehört, aber die Angreifer haben Spuren hinterlassen. Stiefelabdrücke und Niederenergieabgase…


    Die Stiefelabdrücke waren so groß wie die eines Menschen, aber so breit wie lang, und dann haben wir noch ein paar Spuren gefunden, die viel länger, dafür aber deutlich schmaler waren…«


    Flahertys lang gezogenes Pfeifen ließ sich aus dem Lautsprecher vernehmen. Godonov lehnte sich zurück und dachte über die Bedeutung von Morgans Bericht nach. Waren sie hier womöglich in eine Falle geraten?


    »Wie sind Sie denn den Bohrern entkommen?«, wollte Chastain wissen. »Fast hatte es den Anschein, als hätten Sie die Biester erst zu uns geführt. Wo kommen die eigentlich her?«


    »Die Raupen hätten Sie auch ohne mich heimgesucht.« Die Siedlerin lachte humorlos. »Die Viecher haben nur etwas länger gebraucht, weil Sie hier den ganzen Boden gegrillt haben. Sobald nur ein schwacher Blutgeruch in der Luft liegt, kriechen sie sofort aus ihren Löchern.«


    »Was für Löcher?«


    »Nun, sie halten sich im Boden auf«, antwortete Morgan. »Und zwar überall. Die Bohrer kommen aus dem Boden, wenn sie Körperwärme oder Blut wittern– das können hier auf diesem Planeten übrigens sehr viele Tierarten.


    Oh, man kann ihnen davonrennen, zumindest für eine Weile. Aber ehe man außer Puste ist, sollte man lieber auf einen Baum klettern; denn sobald man stehenbleibt, haben sie einen auch schon.«


    »Aber wie sind Sie denn von einem Ort zum anderen gelangt?«, fragte Chastain. »Irgendwo müssen Sie sich doch Nahrung besorgt haben.«


    »Die Raupen schlafen nachts«, erklärte die Frau. »Und zu essen findet man hier genug. Pilze so groß wie Lastwagenräder. 
     Früchte, die das ganze Jahr über an Bäumen wachsen und nur abgepflückt werden müssen. Und sogar eine Orchideenart, die einen Honig produziert, von dem man nur träumen kann; dafür haben sie aber auch Stachel, an denen man sich den teuflischsten Juckreiz holt.«


    »Also suchen wir die anderen nach Sonnenuntergang«, ordnete Godonov an.


    Morgan senkte die Mundwinkel. »Dann kriegen Sie aber ein neues Problem– Vampire.«


    »Fledermäuse?«, fragte der Wissenschafts-Offizier.


    »Ja, Fledermäuse gibt’s hier auch«, schüttelte sich die Frau, »aber ich spreche von Vampiren, die nicht fliegen können. Sie bewegen sich wie Raubkatzen und wiegen dabei über vier Zentner. Diese Wesen sehen so aus wie unsere Beuteltiere. Sie kommen nur nachts heraus, haben Augen so groß wie Eßteller und Klauen so lang wie Steakmesser.«


    »Und warum nennt man sie Vampire?«, rief ein Marine.


    »Wegen der Art, wie sie töten, und weil sie wie Vampire nur nachts erscheinen«, antwortete Morgan. »Sie saugen dem Opfer alles Blut heraus und hängen das, was sie nicht gleich verzehren, in einen Baum. Die Sonne trocknet das entleerte Fleisch dann aus und verlangsamt so den Fäulnisprozess.


    Man könnte sagen, die Vampire haben so etwas wie ökologisches Bewusstsein. Sie stehen hier übrigens so ziemlich an der Spitze der Nahrungskette…


    Lieutenant Samson haben sie gleich in der ersten Nacht nach unserer Landung erwischt. Gott sei Dank sind sie dumm wie Bohnenstroh, sonst wären wir wohl alle mit ihm gestorben.«


    »Und wie bekämpft man diese… diese Vampire?«, fragte Chastain.


    »Mit hellem Licht«, lachte Morgan bitter. »Ganz egal ob Taschenlampe oder Scheinwerfer. Helligkeit bereitet ihnen eine Scheißangst. Vampire erstarren richtig, wenn sie von einem 
     Lichtstrahl getroffen werden, und dann kann man sie wie auf einem Präsentierteller abknallen, einfach so.«


    »Hört sich ja ganz leicht an«, grinste Chastain.


    »Nicht so voreilig, ich habe Ihnen doch noch nichts von den Primaten erzählt.«

  


  
    

    27 Rettung


    Buccari schaltete die Verbindung ab, nachdem sie Flahertys Bericht gehört hatte. So viele Rätsel zum Verdauen. Sharl schickte die Berichte des Piloten und des Wissenschafts-Offiziers weiter. Der Lander von Kondor Sechs würde bald ebenfalls auf Hornblower Drei aufsetzen und das erste Team mit einem weiteren Trupp Marines und einer Gruppe Mediziner verstärken.


    Ihre Wache näherte sich dem Ende, und sie nahm die nötigen Einträge ins Logbuch vor. Buccari fühlte sich müde und hatte Hunger, aber in einer knappen Stunde sollte der Tanker an ihrer Korvette andocken. Erst wenn das Schiff versorgt war, würde sie sich um sich selbst kümmern.


    Sharl dachte an das, was sich heute alles ereignet hatte, und warf einen Blick auf die silberne Linie des Planeten, der sich unter ihr drehte.


    Invasionen von Riesenraupen. Vampir-Beutelratten. Mörderaffen. Sie fühlte sich hier oben machtlos. Am liebsten wäre sie ebenfalls unten gewesen, bei ihren Männern, dort, wo die Aktion war. Aber als Kommandantin einer Korvette in Feindgebiet durfte sie ihr Schiff nicht verlassen.


    Davon abgesehen ekelte sie sich vor Ungeziefer wie Raupen.


    



    Auf Carmichaels Schirm flammte der Positionsalarm auf. Er überprüfte sofort den Standort der Abschirmungs-Einheiten. 
     Die Lücke, die zwei Würger-Korvetten hinterlassen hatten, als sie vorzeitig zurückmussten, wurde gerade von ebenso vielen Schwarzfalken-Schiffen geschlossen. Carmichael trug die Ablösung ins Logbuch ein und wandte sich dann wieder den anderen Dingen zu, um die er sich kümmern musste– zumindest versuchte er es.


    Buccari…


    Er wünschte, er könne sie endlich aus seinen Gedanken verbannen, aber sie hielt sich hartnäckig in seinem Geist. Und wenn er die Augen schloss, wurde es nur noch schlimmer.


    Sharls Gesicht nahm in seinem Bewusstsein immer festere und konkretere Formen an. Manchmal glaubte er, ihr kehliges Lachen neben sich zu hören. Und wenn sie den Blick auf ihn richtete, lief es ihm kalt den Rücken hinunter.


    »Skipper«, meldete sich sein Zweiter Offizier über Interkom.


    »Ja, hier.« Carmichael brauchte einen Moment, um sich wieder in der Wirklichkeit zurechtzufinden.


    »Ablösungssignal ist gerade hereingekommen. In dreißig Minuten, Sir.«


    »Gut«, bestätigte der Commander und aktivierte den Manöverschirm. »Dann wollen wir bei unseren Nachfolgern einen guten Eindruck hinterlassen.«


    



    Brappa segelte auf einem starken Thermalwind hoch über dem Wald und suchte nach kühleren Luftschichten. Am Horizont gingen schwere Unwetter nieder. Dickbäuchige Wolken, in denen es immer wieder aufzuckte, ballten sich zusammen, als wollten sie über den Himmel hinausragen.


    Sherrip flog ein Stück weiter südlich, befand sich aber noch in Signalreichweite. Brappa schaute hinab in den gefahrengespickten Dschungel und schrie seine Freude darüber hinaus, endlich wieder fliegen zu können. Hier oben war es viel besser als unten auf diesem elenden Planeten.


    Der Jäger hörte das Donnern einer herankommenden Langbein-Fähre. Der Lärm ihrer Triebwerke übertönte das Gewittergrollen. Bald würde das Schiff aufsetzen, und das verursachte dann noch mehr Lärm.


    Doch das scherte die Klippenbewohner wenig, hatten sie hier draußen doch einen Auftrag zu erfüllen. Außerdem ging die Sonne bald im Westen unter, und das beschäftigte die beiden viel mehr; denn dann würden die Nachmittagsthermalwinde ausbleiben.


    Die Langbeine saßen in ihrem Lander wie in einem geschlossenen Käfig fest. Brappa und Sherrip fungierten als ihre Augen und Ohren. Eine große Ehre für die Jäger.


    Toon hatte sie ausgeschickt, um nach verletzten Langbeinen und ihrem Baumhaus Ausschau zu halten. Der Sprecher hatte ihnen wie üblich noch allerlei Ratschläge mit auf den Weg gegeben und sie zur Vorsicht ermahnt. Diesmal hatte Brappa hingehört, hatte er doch die Verletzungen gesehen, die die Raupen dem Zünftler beigebracht hatten.


    Toon hatte auch von anderen mörderischen Wesen gesprochen, großen und fleischfressenden Ungeheuern. Der Jäger fürchtete sich nicht vor ihnen. Ein echter Krieger zuckte vor keinem Gegner zurück.


    »Da kommt es!«, rief sein Gefährte.


    Brappa stieg höher, bis er das Langbein-Schiff ebenfalls ausmachen konnte. Da war die silberne Sternenfähre und sank auf ihrem vorberechneten Kurs auf diese Welt herab.


    



    Die Rückstoßraketen des Landers von Kondor Sechs ließen die Metallwände ihres EPLs erzittern, und Godonov hielt einen Moment mit der Befragung inne.


    »Ja, also, die Primaten«, fuhr die Siedlerin fort. »Das Beste, was man über die Vampire sagen kann, ist folgendes: Wo die Beuteltiere auftauchen, halten sich die Affen fern.


    Die großen Affen, wir haben sie Ghuls getauft, sind ziemlich clever und behende. Und mit einem Licht kann man die ganz gewiss nicht in die Flucht schlagen.«


    »Ghuls?«, fragte Flaherty verwirrt aus seiner Kanzel.


    »Vampire und Ghuls!«, lachte Godonov. »Ihre Biologen hatten ganz gewiss eine makabre Ader.«


    »Nun, die Primaten heißen nicht ohne Grund so«, entgegnete Morgan ohne den Anflug eines Lächelns. »Ghuls beobachten einen bei Tag und Nacht. Sie verfolgen ihr Opfer wie ein Wolfsrudel und suchen nach Schwachpunkten. Wenn sie glauben, ihr Opfer gestellt zu haben, greifen sie stets zu mehreren, mindestens aber zu zweien an, dann meist Männchen und Weibchen.


    Wir haben schon Gruppen von zwanzig gesehen, und die stellen nicht nur ein Jagdrudel, sondern auch eine Sozialgemeinschaft dar. Wenn sie kommen, hört man das gleich. Dann stoßen sie nämlich ein grässliches Summen aus, sodass man glauben möchte, die Hölle habe ihre Bienen geschickt.«


    »Das Jagdverhalten hört sich nach einer gewissen Intelligenzstufe an«, bemerkte der Wissenschafts-Offizier. »Benutzen diese Wesen vielleicht auch Waffen oder Werkzeuge?«


    »Nein, eigentlich nicht«, antwortete die Frau. »Sie bewerfen ihr Opfer höchstens, und dann mit allem, was greifbar ist: Steine, Früchte oder Fäkalien. Uns waren diese Ghuls immer besonders widerlich. Sie machen auch vor anderen Primaten nicht halt, nicht einmal vor ihrer eigenen Spezies. Ja, man muss sie als Kannibalen bezeichnen.«


    »Und wie bekämpft man die Ghuls?«, fragte Chastain.


    »Mit Kugeln und Laserfeuer«, entgegnete Morgan grimmig. »Man macht Jagd auf sie, stöbert sie auf und schießt sofort. Nur so kann man sich die anderen vom Leib halten.«


    »Wie steht’s mit den anderen Primaten?«, wollte Godonov wissen. »Laut den wenigen Berichten, die wir erhalten haben, haben Sie immer wieder unter Diebereien zu leiden gehabt.«


    »Die Gelben«, sagte die Siedlerin. »Blonde Schimpansen mit dichter Mähne und Greifschwanz. Und dann gibt’s noch die Roten, kleinere Affen mit zinnoberrotem Fell. Bei beiden Arten handelt es sich um fleischfressende Menschenaffen, die in sehr großen Gruppen auf die Jagd gehen. Die Gelben fallen wie Heuschreckenschwärme über den Urwald her.


    Dreimal sind sie über unsere Kolonie gekommen wie ein kreischender, wimmelnder Sturm. Alles, was nicht niet- und nagelfest oder angebunden ist, wird von den Gelben mitgenommen. Deswegen haben wir auch kein Funkgerät mehr…


    Die Roten kommen häufiger vorbei, bringen aber nicht solche Mengen auf die Beine.«


    »Sind die denn auch gefährlich? Greifen sie Menschen an?«, fragte die Sanitäterin.


    »Nur die Gelben. Wenn man das Pech hat, ihnen im Weg zu stehen, zerreißen sie einen wie ein Schwarm Piranhas.«


    »O Scheiße«, murmelte ein Marine.


    »Die Gelben sind übrigens auch das Hauptgericht auf dem Speiseplan der Ghuls. Wenn man auf Gelbe stößt, sind die Ghuls bestimmt nicht weit.


    Letztere jagen die Primaten, die Roten wie die Gelben, bis zu deren Erschöpfung. Dann umzingeln sie die Opfer und stürzen sich, so wie sie umfallen, auf sie.«


    



    Sherrip kreischte. Er hatte etwas entdeckt. Brappa legte sich schief und glitt zu seinem Kameraden hinüber. Dann sah er es auch.


    Die untergehende Sonne wurde von einer glitzernden Hemisphäre reflektiert, wie eine Leuchtboje, die in einem dämmergünen Ozean versinkt.


    Brappa erkannte Energiekollektoren, wie die Langbeine sie benutzten, um die Kraft der Sonnensterne einzufangen. Die gebogene Solarzellenfläche ragte gerade eben über das Laubdach 
     hinaus und war nur von einem bestimmten Winkel aus einsehbar. Der Jäger legte die Flügel an und sauste im Sturzflug dorthin nieder. Sherrip tat es ihm gleich.


    Während sie sich rasch der Anlage näherten, hörten sie ein merkwürdiges Geräusch– ein schrilles Kreischen, das stark anschwoll. Und darin mischte sich ein leiseres Rascheln wie das Rauschen von Blättern im Wind.


    Der Jäger bremste sofort ab und suchte den Urwald mit seinen sensorischen Organen ab, um die Richtung zu bestimmen, aus der diese Geräusche kamen. Auch Sherrip lauschte.


    Der Lärm intensivierte sich und explodierte in Kreischen, Brüllen und Schreien. Das Getöse kam direkt auf die beiden Jäger zu. Brappa und Sherrip schlugen heftig mit den Membranen, um Höhe zu gewinnen, und schon im nächsten Moment flogen gelbe Affen aus den Wipfeln und sprangen erstaunlich weit und hoch. Die Wesen besaßen lange, gedrehte Schwänze und weiße Schnurrbärte. Ihre leuchtendblauen Gesichter wurden von langen flachsblonden Mähnen umrahmt.


    Hunderte, Tausende von diesen Affen sausten durch die Wipfel und darüber hinweg, und die Klippenbewohner erkannten, dass dieser Heerhaufen nicht hinter ihnen her war, sondern sich auf der Flucht befand.


    Die Jäger stiegen auf schwachen Aufwinden höher, um sich einen besseren Blick auf dieses Spektakel zu verschaffen. Die Strahlen der vergehenden Sonne beleuchteten wimmelndes gelbes Fell, das sich deutlich von dem schattigeren Grün abhob.


    Ganze Schwärme stiegen auf in den Himmel und fielen wieder hinab, nur um sich gleich wieder abzustoßen. Was mochte diese Tiere nur so in Panik versetzt haben? Das gesamte Blattdach im weiten Umkreis wogte und befand sich in Aufruhr, und über dem Ganzen lag das hektische Gekreische wie von Furien.


    Nach einer Weile war der sonderliche Zug an den Jägern 
     vorüber. Brappa sah, wie die Wesen in einiger Entfernung wieder im Dschungel abtauchten.


    Er rief Toon-den-Sprecher über Funk und berichtete von den Sonnenkollektoren am Baumhaus der Langbeine und auch von der Fluchtstampede der Affenwesen.


    Toon bestätigte, setzte dann aber gleich zu einer Strafpredigt an, weil Brappa sich nicht öfter und regelmäßiger meldete.


    Der Jäger hatte nun wirklich anderes im Sinn, als sich den Sermon des Zünftlers anzuhören. Er schaltete den Emfänger ab und stieß seinen Ruf aus. Sie hatten hier draußen immer noch einen Auftrag zu erledigen.


    Brappa flog gegen den Wind und zeigte mit der langen Schnauze in Richtung der Energiesammler. Die beiden ließen sich jetzt aber nicht mehr aus dem Himmel fallen, sondern flogen die Stelle vorsichtig an und hielten nach einer Lücke im Blattdach Ausschau, durch die man in den Urwald eindringen konnte.


    Der Jägerführer starrte mit gemischten Gefühlen auf den grünen Wall und fragte sich, was sie wohl in dessen Innern erwarten mochte.


    



    Echsenlippe tippte etwas auf dem Kommunikator ein und reichte ihn Godonov. Der sah die Bildsymbole und übersetzte:


    JÄGER FINDEN BAUMHAUS


    »Sie sollen nicht zu nah ran«, mahnte Morgan. »Conner hat einen nervösen Zeigefinger.«


    »Gut«, meinte der Wissenschafts-Offizier und gab eine entsprechende Mitteilung in das Gerät ein. »Ich rufe die beiden zurück.«


    Echsenlippe blickte ihm über die Schulter und tschirpte befriedigt, als er den Text las. Sofort bewaffnete er sich wieder mit seinem Mikrophon, plapperte ziemlich lange hinein und lauschte dann dem Empfänger.


    Aber da war nichts zu hören. Der Klippenbewohner zwitscherte wieder, diesmal kürzer. Nach einer Weile teilte er Godonov etwas auf seinem Kommunikator mit.


    »Die Jäger reagieren nicht.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte der Pilot aus seiner Kanzel.


    »Keine Ahnung«, murmelte, der Wissenschafts-Offizier– in weniger als einer Stunde würde die Sonne hinter dem Horizont verschwunden sein.


    



    »Sollten wir nicht lieber wieder aufsteigen?«, tschirpte Sherrip nervös.


    Brappa hieß ihn schweigen. Er studierte nämlich gerade das Wesen mit den grausamen Augen, das durch die Wipfel heransprang. Das große Tier lief erstaunlich behende über die Äste und glitt durch Lianen. Einmal machte es einen gewaltigen Satz und landete nahezu geräuschlos auf dem nächsten Baum. Als erfahrenes Raubwesen schnüffelte es beständig und bewegte sich vorzugsweise gegen den Wind.


    Doch der Klippenbewohner war sich sicher, nur ein dummes Tier vor sich zu haben. Er gab Sherrip das Zeichen, höher aufzusteigen und Wache zu halten, während er selbst näher zu dem Haus der Langbeine glitt. Schließlich war Brappa Krieger und kein feiger Handwerker. Er war nicht so weit gekommen, um sich jetzt vor irgendeiner Gefahr zurückzuziehen.


    Der Jäger betrachtete die Hütte. Die Langbeine hatten sie in der Astgabelung eines besonders großen Baums errichtet. Das Haus stand vier Flügelspannweiten hoch über dem Boden.


    Die Sonnenkollektoren befanden sich am Ende einer langen Stange, die vom Dach ausgehend weit in das Laubdach hinaufragte, fingen jetzt aber nur noch graues Dämmerlicht ein.


    Brappa wusste endgültig, dass er am Ziel war, als ihm der typische, für seine Nase unangenehme Geruch von Langbeinen 
     in die Nase stieg. Die weißen Wände ihrer Hütte mochten sie vor den Blicken anderer verbergen, konnten aber ihren markanten Gestank nicht zurückhalten.


    Der Jäger warf einen Blick auf das Raubtier. Es war immer noch zu weit von ihm entfernt, um eine ernsthafte Bedrohung darzustellen, und so ließ sich der Klippenbewohner leichtfüßig auf die Hüttenplattform hinab.


    Er schlich auf das Haus zu und berührte die weiße Wand. Sie wirkte fest und war zudem mit Ästen und Stämmen verstärkt. Offenbar aus gutem Grund: Kratzspuren von Krallen und Dellen von harten Schlägen zogen sich über die ganze Oberfläche. Einige der Hölzer wiesen Löcher oder Zersplitterungen auf.


    Von höheren Ästen hingen zerschmetterte Lampen. Ein Wassertank nahm den Großteil des Daches ein. Einige Rohre führten von dort ins Innere. Brappa hörte von drinnen leises Stöhnen und näherte sich dem mit Läden versehenen Fenster.


    Ein markerschütternder Schrei hielt ihn zurück. Sein Blick fuhr durch das Laubgewirr, und er spannte alle Sinne an. Ein neuer, fremder Geruch wehte heran, und gleichzeitig erfüllte ein Summen die Luft.


    Brappa verarbeitete die verschiedenen Sinneseindrücke, und sein Instinkt half ihm, ein Weiteres dieser Raubwesen auszumachen, das sich jedoch viel näher befand. Speichel troff ihm aus dem Maul, und es schien angreifen zu wollen. Das Summen war nun laut genug, um die Luft vibrieren zu lassen.


    Gerade als Brappa die Schwingen ausbreitete, tauchte Sherrip neben ihm auf. In seiner Verwirrung vergaß der Jägerführer, dass er gefährliche Raubtiere vor sich hatte.


    Die Kreatur sprang mit ausgestreckten Armen und Beinen auf ihn zu und fletschte die langen Fangzähne. Sie landete hart auf der Plattform und schloss die Arme– um Luft. Der Jäger hatte sich im letzten Moment abstoßen können und stieg nun, begleitet von wütendem Summen, immer höher.


    Brappa rauschte durch Zweige und Äste. Einmal packte ihn etwas im Gesicht. Eine klauenbewehrte Hand von unfassbarer Kraft umfasste sein Funkgerät und zerrte heftig daran. Der Riemen, an dem der Fernkommunikator hing, riss, und Brappa konnte sich von der Bestie befreien. Er breitete die Flügel weit aus und stabilisierte seinen Flug. Aber er war seines Funkgeräts verlustig gegangen.


    Nach einem Moment drehte er sich um und sah Sherrip, der ihm bereits folgte. Zusammen bewegten sie sich an Ästen vorbei und um Stämme herum.


    Ein Etwas flog an ihnen vorbei. Und noch eins, dann ein Drittes. Sherrip prallte mit einem Wesen zusammen und konnte sich nicht mehr in der Luft halten.


    Brappa zog die Flügel ein und folgte seinem getroffenen Freund. Der Kamerad konnte sich wieder aufrichten und die Flügel ausbreiten, um seinen Sturz abzubremsen. Doch dann stieß er gegen einen Ast und sauste wie ein Stein hinab.


    Der Jäger landete rücklings auf dem weichen Dschungelboden und blieb wie betäubt liegen. Von allen Seiten empfing ihn das laute Summen.


    Brappa landete einen Moment später neben ihm und versuchte verzweifelt, den Gefährten wieder auf die Beine zu bringen. Sherrip war ziemlich benommen, und einer seiner Flügel hing schlaff herab.


    »Bewegt Euch!«, kreischte der Jägerführer und schüttelte den Krieger. »Ihr müsst weiter!«


    Sherrips Augen blickten wieder klarer drein. Er hob den Arm an und entdeckte, dass der Flügel sich nicht mehr gebrauchen ließ.


    Brappa sprang eine Liane hinauf und zog sich höher. Überall raschelten und bewegten sich Blätter, und Krallenfüße eilten scharrend Baumstämme hinauf. Aber noch griffen die Kreaturen nicht an. Sie schienen sich ihrer Sache sehr sicher zu sein.


    »Nehmt meine Hand und klettert um Euer Leben!«, kreischte Brappa und streckte seine Linke nach unten. Sherrips Überlebensinstinkt überwand die Lähmung in seinem Kopf.


    Er bekam Brappas Hand zu fassen, und der Jägerführer zog ihn mit aller Kraft zu sich hinauf. Danach hangelten sich beide an der Liane nach oben.


    »Aiiieeeh!«, heulte der Gefährte. »Etwas hat mich gebissen!«


    »Klettert weiter!«, rief Brappa hinunter, »oder Ihr werdet sterben!« Er hielt auf einem breiten Ast an und half seinem Freund hinauf.


    Sherrip hielt sich einen Fuß und nagte mit der langen Schnauze daran. Brappa beugte sich sofort über ihn und half mit, die Insekten von seinem Bein zu entfernen.


    Einiges Ungeziefer erwies sich als erstaunlich hartnäckig.


    Der verletzte Jäger biss die Nager mit der Schnauze von seinen Gliedmaßen und zerknackte sie. Brappa erkannte, dass es mit dieser Methode schneller ging, und beteiligte sich.


    Dann hörte er etwas– und roch es auch.


    Der Jäger drehte sich langsam herum. Nur eine Flügelspannweite entfernt stand eine Kreatur und hielt wurfbereit einen Stein in der Hand. Brappa machte drei weitere dieser Wesen aus, die ihm und seinem Gefährten alle Fluchtwege abschnitten– außer dem nach unten, zurück zu dem gefräßigen Ungeziefer.


    Brappa richtete sich zur vollen Größe auf und starrte das Tier mit festem Blick an. Die Kreatur war mindestens anderthalbmal so groß und doppelt so breit wie der Jäger. Das in der Dunkelheit mausgraue Fell spannte sich über Muskeln und Sehnen.


    Ihr Gesicht war eine Fratze der Wut. Unter den tiefliegenden Augen befanden sich große lilafarbene Nüstern, die sich zu entsetzlich großen und feuchten Löchern blähten. Und erst das Maul. Die Zähne konnten mit Leichtigkeit Knochen zerknacken, und aus den Mundwinkeln rann der Geifer.


    Entschlossen, sich zur Wehr zu setzen, fing Brappa an, laut zu zischen und öffnete sein Maul, um dem Gegner die langen Zahnreihen zu zeigen. Er breitete zusätzlich die Flügel zu ihrer vollen Weite aus.


    Das Monster zog sich tatsächlich einen Schritt zurück, und dann noch einen, bis es zur Seite floh und verschwand. Brappa hörte, wie Sherrip hinter ihm ebenfalls zischte.


    Eine Frucht zerplatzte an Brappas Brust, und er taumelte zurück. Jetzt kehrten die Monster zurück, sprangen auf ihren Ästen auf und ab und schwangen weitere Wurfgeschosse.


    Die Kreatur, die ihnen am nächsten war, richtete sich zu ihrer beeindruckenden Größe auf und fing an zu bellen.


    Brappa trat ohne das geringste Anzeichen von Furcht auf sie zu und zog langsam seinen Todesstock. Die Bestie brüllte noch lauter.


    Der Jäger öffnete das Maul und kreischte so hoch, dass Langbeine nichts mehr verstanden hätten. Sherrip fiel ein.


    Die Monster ließen ihre Wurfgeschosse fallen, zogen sich schleunigst zurück und hielten sich die Pfoten an die Ohren.


    Nur das Tier, das ihnen am nächsten stand, wich nicht. Im nächsten Moment sprang es auf die Jäger zu und breitete die Arme weit aus.


    Brappa schoss ihm in die Nase. Der Mündungsblitz tauchte den Dschungel für einen winzigen Moment in grelles Licht. Die Bestie flog nach hinten und kam schwer auf dem Urwaldboden auf, wo sie binnen Sekunden von krabbelndem Schwarz bedeckt wurde.


    Die anderen Wesen liefen auseinander und zogen sich in die Tiefen des Grüns zurück. Das Summen hörte sofort auf.


    Brappa sah sich um. Die Nacht war hereingebrochen.


    



    »Hast du das gesehen?«, keuchte Conner. »Sie haben Gewehre. Möchte mal wissen, wer die sind.«


    »Besser gesagt, was sind sie?«, hustete Smith, senkte das Fernglas und lehnte sich mit der Stirn an eine Wand, um wieder zu Atem zu kommen. Die Anstrengung, aufrecht zu stehen, war fast zu viel für ihn.


    Der Mann zitterte am ganzen Leib. Jeder Quadratzentimeter seiner Haut juckte oder brannte. Für den Moment war seine Furcht vor den fremden Wesen draußen stark genug, um ihn die Pein vergessen zu lassen. Was für hässliche Biester.


    Waren das am Ende die Angreifer, die schon ihr Lager zerstört hatten? Kamen sie zurück, um den Rest der Siedler zu töten?


    Waren das am Ende die Mörder von Shaula?


    »Morgan muss ihnen direkt in die Klauen gelaufen sein«, schnaufte Conner und hüpfte auf seinem gesunden Bein zu Smith ans Fenster. Er nahm ihm das Glas ab und spähte hinaus in die Dunkelheit. »Die wollen bestimmt uns.«


    »Was machen sie denn gerade?«, fragte Cheskov und versuchte sich zu erheben.


    »Ich glaube, sie sind irgendwo hochgeklettert«, antwortete Conner und schwenkte das Fernglas auf und ab, nach links und nach rechts. »Mist, ich habe sie verloren… ist aber auch viel zu finster draußen.«


    »Sollen wir nicht lieber die Scheinwerfer einschalten?«, fragte Smith.


    »Das sind doch keine Vampire«, murmelte Conner.


    »Wir sind schon so gut wie tot«, ächzte Cheskov und gab seine Bemühungen, auf die Beine zu kommen, auf.


    »Mag sein, aber vorher nehmen wir noch ein paar von ihnen mit«, erklärte Conner grimmig und griff sich ein Gewehr. Er checkte das Magazin und warf sich noch einen Patronengurt über die Schulter. Dann schleppte er sich in die Ecke neben der Falltür, sank hinter dem Baumstumpf, der ihnen als Tisch diente, zu Boden und legte das Gewehr darauf.


    Smith hatte inzwischen solche Panik, dass er die Hände an 
     den Kopf presste und sich fallen ließ. Er kroch zur nächsten Wand und blieb dort zitternd liegen.


    »Hör auf, hier so eine Schau abzuziehen, Smith, und besorg dir lieber eine Knarre!«, fuhr Conner ihn an. »Ich bin es endgültig leid, wie du dich immer mehr gehenlässt. Morgan war in weit schlechterer Verfassung als du. Eigentlich hättest du an ihrer Stelle loslaufen sollen. Jetzt benimm dich endlich wie ein Mann, um ihretwillen!«


    »Wir sollten sie hereinlassen«, heulte Smith. »Vielleicht–«


    »Schnapp dir endlich ein verdammtes Gewehr«, donnerte Conner und erlitt gleich einen Hustenanfall.


    »Gebt mir… auch eine Waffe…«, flüsterte Cheskov und versuchte noch einmal, sich aufzurichten. »Ich will ebenfalls kämpfen…«


    Smith kroch beschämt auf allen vieren zum Waffenschrank und zog zwei schwere Sturmgewehre heraus.


    Jemand klopfte an die Tür.


    »Verdammt!«, zischte Conner.


    »Sie klopfen bei uns an«, flüsterte Smith mit irrem Blick.


    »Wie sagt der Dichter: ›Nimmermehr‹«, raunte Cheskov und zog das Gewehr zu sich heran. Aber er besaß nicht mehr die Kraft, die Waffe zu heben.


    Smith zog sich wieder an die Wand zurück und legte auf die Tür an. Doch in seinem Hinterkopf rumorte es, eine halbvergessene Erinnerung an… an eine bestimmte Reihenfolge…


    Wieder klopfte der Fremde an, diesmal lauter und nach einem Rhythmus.


    Conner zielte jetzt ebenfalls auf die Tür.


    Tock… Tock-Tock… Tock… Tock-Tock-Tock…


    »Nicht schießen, Conner!«, rief Smith, so laut er konnte. »Das ist ein Kode!« Er kam mühsam hoch und klopfte mit dem Gewehrkolben dieselbe Folge auf den Boden.


    Tock… Tock-Tock… Tock… Tock-Tock-Tock…


    Er hielt inne, und der Fremde klopfte etwas Neues an die Tür.


    »Das ist der Takt von einem alten Marines-Lied!«, brüllte Conner und zog das Gewehr von dem Baumstumpf.


    



    Godonov blickte durch die offene Dachluke in den Nachthimmel.


    Morgan hatte ein Beruhigungsmittel erhalten und schlief jetzt wie eine Tote. Die Sanitäterin meinte, wenn man die Frau erst auf ein Mutterschiff gebracht habe, würde sie bald wieder gesund sein. In ihrem jetzigen Zustand könne sie jedoch auf keinen Fall in den Dschungel zurück.


    »Wo bleiben die Jäger?«, murrte Godonov. Seit ihrem letzten Bericht war über eine Stunde vergangen. Die Korvetten im Orbit empfingen die Signale ihrer Lokatoren. Demnach hielten die Klippenbewohner sich nun schon seit Längerem an derselben Stelle auf, dreieinhalb Kilometer in südwestlicher Richtung vom Lander entfernt.


    War ihnen etwas zugestoßen? Tonto und Flaschennase hätten lange vor dem Sonnenuntergang zurückkehren müssen. In Godonovs Sorge mischten sich Schuldgefühle.


    »Die Sonne ist hinter dem Horizont verschwunden, Nes«, meldete Flaherty. »Sechs-Alpha wartet.«


    »Sagen Sie ihnen, sie sollen noch etwas warten«, entgegnete der Team-Leiter und hoffte, nicht zu besorgt zu klingen. Die Löcher, die die Raupen in sein Bein gebohrt hatten, schmerzten unablässig.


    »Wir gehen raus und zu ihnen«, sagte Chastain und stellte sich mit seinem Gewehr an die Tür. »Öffnen Sie die Frachtluke, Skipper.«


    Echsenlippe fing sofort an zu kreischen und hielt Godonov aufgeregt den Kommunikator hin.


    ICH MITKOMMEN ICH HELFEN IHR MICH BRAUCHEN stand dort zu lesen.


    Der Wissenschafts-Offizier schüttelte den Kopf und gab ihm dann per Handzeichen »Nein!« zu verstehen. Godonov wollte nicht auch noch den letzten Klippenbewohner verlieren.


    »Achtung!«, rief Chief Foster.


    Zwei Marines stellten sich sofort waffenbereit an die Öffnung. Die Luke schob sich zischend weiter nach oben und verschwand schließlich ganz in ihrem Gehäuse.


    Ein ganzer Regen von Insekten ging vom Bodenrand der Tür nieder. Die beiden Soldaten sprangen gleich erschrocken zurück und wollten schießen.


    »Aufhören!«, brüllte Foster. »Die leben nicht mehr.« Der Chief spritzte die kleinen Kadaver mit Druckluft fort.


    Godonov nahm seinen ganzen Mut zusammen und sprang aus der Luke in den Lichtkegel, den die Außenlampen des Landers erzeugten. Rein aus Instinkt heraus untersuchte er sofort seine Hose und seine Stiefel nach Ungeziefer.


    Chastain trat nun vorsichtig heraus und verteilte dann seine Marines auf der Landestelle.


    »Beguckt euch gar nicht erst eure Stiefel«, ermahnte er sie. »Haltet lieber die Köpfe oben und die Augen offen.«


    Das grelle Licht warf lange Schatten, die noch anwuchsen, je weiter man sich von dem EPL entfernte. Der Dschungel wirkte nun, nach Sonnenuntergang, nicht mehr so drückend, aber es war immer noch feuchtschwül.


    Der Team-Leiter blickte über den gezackten Horizont des Urwalds hinweg und versuchte, am Nachthimmel etwas zu erkennen. Aber dort funkelten nur die Sterne, mal einzeln, mal in dichten Clustern.


    »Werft den Laser an«, befahl Chastain. »Wir brennen eine Schneise zu Sechs-Alpha.«


    Zwei Marines bemannten den Robot-Laser und setzten ihn in Bewegung.


    Die Lichter des zweiten Landers waren im Dunkel des Urwalds 
     deutlich zu erkennen. Nach fünfzehn Minuten hatten sie eine Öffnung durch den Dschungel zum vierhundert Meter entfernten zweiten Lander geschnitten.


    Sechs-Alpha erhob sich wie ein silbernes Monument vor ihnen. Der patronenförmige Lander stand im Winkel von fünfundvierzig Grad, und seine Außenlichter schufen einen deutlich abgegrenzten Lichtkranz. Zwischen den beiden EPLs befanden sich zweihundert Meter tiefster Finsternis.


    »Okay, Alpha Sechs«, funkte der Wissenschafts-Offizier die Kameraden an, »hier spricht der Team-Leiter. Wir haben eine Schneise zu Ihnen gebrannt. Die Bohrer schlafen nachts und stellen deshalb jetzt keine Gefahr dar. Sie können ausladen.«


    Die Frachtluke des zweiten Landers öffnete sich, Marines sprangen heraus und gingen in Verteidigungsposition, und schließlich erschienen zwei Offiziere und marschierten auf die dunkle Stelle zwischen den Lichtkränzen zu.


    Godonov wartete, bis sie auf ihrer Seite wieder auftauchten. Ein stämmiger Lieutenant und ein Unteroffizier in Dschungeluniform standen schließlich vor ihm.


    »First Lieutenant Kowolski«, stellte der Erste sich vor. »Machen wir uns gleich auf die Suche nach unseren Kolonisten.«


    »Einverstanden«, entgegnete der Team-Leiter. »Die Klippenbewohner haben die Unterkunft der Siedler an diesen Koordinaten gefunden. Wir haben leider keine Funkverbindung mehr zu ihnen, aber ihre Lokatoren arbeiten noch.«


    »Corporal Chastain«, befahl Kowolski, »Ihre Männer sollen Helme aufsetzen, mit Funk und Nachtsicht. Sergeant Carsons Marines werden die Sicherung der Landezonen übernehmen. Rasch, wir wollen keine Zeit mehr verlieren.«


    Chastain bestätigte und brachte seine Soldaten auf Trab.


    Godonov hingegen stand nur da und lauschte. Da war ein Rauschen und dann ein Kreischen– beides noch weit entfernt, aber es bewegte sich unzweifelhaft auf sie zu.


    »Hört doch!«, brüllte er.


    »Was ist denn das?«, fragte der Lieutnant und nahm den Helm ab.


    »Alles zurück in die Lander!«, rief der Wissenschafts-Offizier.


    »Warum?«, wollte Kowolski wissen.


    »Weil da etwas auf uns zukommt«, antwortete Godonov. Der Lärm war jetzt so laut, dass jeder ihn hören konnte. Der Team-Leiter spürte, wie sich sein Magen verknotete.


    »Mr. Godonov hat recht, Sir«, erklärte Chastain.


    »Zum Himmeldonnerwetter, was kommt denn da?«, fragte der Lieutenant und spähte in den schwarzen Dschungel.


    »Die Gelben!«, rief der Wissenschafts-Offizier, so laut er konnte. Das Kreischen übertönte mittlerweile alles andere.


    »Gelbe?«, fragte der Offizier verständnislos.


    »Affen, Sir!«, brüllte Chastain und schwang sein Gewehr.


    »Affen?«, entfuhr es Kowolski. »Ich renne doch nicht vor einer Horde Affen davon. Sofort einen Verteidigungsring bilden!«


    Der Lieutenant hatte den Befehl kaum gegeben, als auch schon der ganze Rand des Urwalds explodierte. Als die schwarzen Schatten in die Lichtkegel gelangten, färbten sie sich strahlend gelb und verwandelten sich in goldfarbene Meteore mit wutverzerrten blauen Gesichtern und gefletschten Zähnen.


    »Feuer frei!«, brüllte der Lieutenant und drückte seine Pistole in das Gewimmel ab. »Laser heranrücken. Feuert aus allen Rohren!«


    »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, platzte Flahertys Funkanfrage in die allgemeine Hektik.


    Die Marines zeigten, was in ihnen steckte. Sie legten ein furchtbares Sperrfeuer, und die Laserrohre drehten sich hierhin und dorthin und verwandelten die gelbe Flut in roten Matsch.


    Aber die schiere Menge der Affen war zu groß. Überall brachen 
     die Tiere durch den Abwehrring, auch wenn ihr Fell oder ihr Schwanz einen Rauchfaden hinter sich herzog. Anfangs konnte man diese Wesen noch mit Pistolen erledigen, doch dann ging den Lasern langsam der Saft aus.


    Mit Gewehren allein war den Angreifern nicht beizukommen. Genausogut hätte man versuchen können, mit Kugeln eine große Flutwelle aufzuhalten.


    Die Affen wogten und sprangen schließlich einfach über die Menschen hinweg, überschwemmten die Lander und wogten um sie herum.


    »Luken schließen!«, brüllte Chief Foster.


    »Noch zehn Sekunden!«, erwiderte Chastain ebenso laut. »Alle Mann zurück, in die Lander!«


    Aber dafür war es schon zu spät. Die Tiere waren überall.


    »Luken schließen!«, befahl Foster noch einmal und jetzt endgültig.


    Gelbe Teufel sprangen die Soldaten an, und die blauen Gesichter schnappten und bissen. Godonov konnte sich der Ersten erwehren, wurde dann aber niedergeworfen, vergrub sein Gesicht im trockenen Boden und schützte den Nacken mit den behandschuhten Händen.


    Entsetzt machte er sich einen Moment später klar, dass er seine Züge in den Boden drückte, aus dem vor gar nicht langer Zeit noch die mörderischen fleischfressenden Raupen gekrochen waren.


    Er riss den Kopf sofort hoch, nur um einen Tritt ans Ohr und einen scharfen, schneidenden Schlag auf den Mund zu erhalten. Der Wissenschafts-Offizier spuckte Blut aus, drückte das Gesicht dann sofort wieder in den Dreck und betete zu allen Göttern.


    Tiere trampelten über seinen Rücken und seine Beine, spitze Krallen zerrissen seine Kleidung. Die Taschenlampe wurde ihm aus der Tasche gezogen.


    »Runter! Alles auf den Boden!«, schrie jemand. »Nicht bewegen! Hinwerfen und still liegen bleiben.«


    Hier und da knatterte noch ein Sturmgewehr. Doch das Feuer ging bald im Schreien von menschlichen Verwundeten unter, die sich in das Gekreische der Gelben mischten.


    Der ganze Boden bebte unter dem Ansturm der Affenhorden. Endlos zogen sich die Minuten dahin, und das Scharren, Kreischen und Springen schien nie mehr aufhören zu wollen. Ganz zu schweigen von dem tierischen Gestank, den wohl niemand je wieder vergessen würde.


    Dann waren die Tiere fort, und eine lähmende Stille senkte sich über die Landestellen. Irgendwer stöhnte, und Godonov wagte es, den Kopf erneut zu heben.


    Er sah sich langsam um. Neben ihm lag ausgestreckt ein Mensch, oder besser das, was von ihm übrig geblieben war. Lieutenant Kowolski, wie nur noch anhand seiner Rangabzeichen zu erkennen war. Darüber hinaus ließ er sich nicht mehr identifizieren.


    Das Gesicht des Offiziers war verschwunden, und seine bloßen Unterarme und Unterschenkel hatten Fangzähne bis zur Unkenntlichkeit zerrissen.


    Ein Stück weiter kniete Chastain. Der Hut fehlte ihm, und eines seiner Ohren bestand nur noch aus blutigen Fetzen. Er hielt immer noch das Gewehr, aber seine Hande waren lückenlos rot gefärbt.


    Wieder stöhnte jemand. Godonov drehte den Kopf in die andere Richtung. Überall kamen die Marines stöhnend wieder hoch. Einige wenige von ihnen besaßen noch ihre Waffen, aber der Großteil kniete mit leeren Händen da.


    Viele Soldaten hatten schreckliche Verwundungen erlitten.


    Chastain stand als Erster wieder auf den Beinen. Ein tiefer Schnitt zog sich über seine Wange. Er sah sich bedrückt um und erstarrte, als sein Blick den Dschungelrand erreichte.


    Der Wissenschafts-Offizier hörte den neuen Gegner schon, noch ehe er ihn sah. Das furchtbare Summen, vor dem Morgan sie gewarnt hatte.


    Der Adrenalinstoß half ihm, sich sofort aufzurichten. Godonov wischte sich über das Gesicht und starrte dann durch die Schwärme von Staubkörnern, die durch das grelle Licht tanzten.


    Ein Stück vom Rand des Lichtkegels entfernt zeigte sich die Silhouette einer großen, gedrungenen Gestalt mit lang herabhängenden Armen. Die Augen in dem massigen Schädel mit der niedrigen Stirn glühten wie rote Kohlen. Der Unterkiefer befand sich in ständiger Bewegung und entließ ein tiefes Grollen. Obwohl die Kreatur sich im Dunkeln hielt, waren die mörderischen langen Zähne nicht zu übersehen.


    »Mr. Godonov«, zischte Chastain.


    Der Team-Leiter riss den Blick von dem schrecklichen Wesen los. Der Marine-Corporal zeigte in die Dunkelheit. Ein Stück weiter nach rechts lauerten zwei weitere dieser Neandertaler in der Finsternis, wie an den beiden glühenden Augenpaaren erkennbar wurde.


    Der Wissenschafts-Offizier spähte genauer in den Urwald und zählte insgesamt fünf dieser Bestien, die langsam näherrückten. Und noch mehr von den Wesen schlichen durch die dunkle Stelle zwischen den beiden Lander-Lichtkegeln.


    Die Ghuls waren gekommen.


    »Wir bekommen Besuch!«, warnte Flaherty über Funk.


    Chastain drückte sein Gewehr ab. Das Monster am Rand des Lichts ruderte mit den Armen und kippte nach hinten. Nun feuerten auch andere Marines, und die unheimlichen Erscheinungen zogen sich in die Schwärze der Nacht zurück.

  


  
    

    28 Rückruf


    »Zwölf Alien-Schiffe, Mutter«, schnarrte Jakkuk mit boshafter Freude und starrte auf die Darstellungen auf dem Schirm. Die Offizierin genoss den heißen Zustrom von Blut in ihre Gehirne. Das Tier in ihr– der Furchtreflex oder g’ort– regte sich wie selten zuvor. Sie erbebte unter den seidenweichen Vibrationen unkontrollierbarer Blutgier.


    »Ja«, zischte die Dominante Dar, und ihre Haut verfärbte sich von Kupfer zu Bronze, sichtbares Anzeichen dafür, dass auch sie den Gewalttrieb in sich spürte.


    »Vierzehn schwere Schiffe befinden sich jetzt definitiv im Orbit, Zellen-Kontrollerin Jakkuk«, meldete der schwitzende Brückenmann. Sein grauweißes Fleisch schwoll unter der Feuchtigkeitsentwicklung an, und er zappelte mit den Wurstfingern herum. »Interstellare Raumer. Gravitron-Signaturen entsprechen den Ausstrahlungen, die wir schon einmal im System 1872 gemessen haben.«


    »Vierzehn!«, bestätigte Jakkuk mit donnernder Baßstimme. Die Brückenmänner zuckten erschrocken zurück.


    Die Zellen-Kontrollerin warf dem nächstbesten der Burschen einen vernichtenden Blick zu und spürte, wie ihre Wut noch weiter anstieg. Sie war doch keine Roon! Doch diese aus der Empörung geborene Erkenntnis ernüchterte sie gleichzeitig und verstärkte ihre Selbstkontrolle so sehr, dass die Ekstase in ihr verging und nur ein Vakuum zurückließ.


    »Was noch, Wurm?«, fuhr sie ihn an, und der Ärger über die Brückenmänner bot nur einen schwachen Ersatz für die köstliche Wut, wie nur das g’ort sie erzeugen konnte.


    »Über fünfunddreißig Kampfgleiter und Aufklärer, Mutter«, beeilte er sich zu melden und verspürte Erleichterung darüber, dass die Zell-Kontrollerin ihre Wut im Griff hatte.


    Jakkuk starrte auf den taktischen Schirm und fand darauf die Bestätigung für die Angaben. Vierzehn Großschiffe in symmetrischer gravitronischer Matrix-Formation, umgeben von einem Abwehrschirm.


    »Eine ganze Flotte«, bemerkte Dar, die ebenfalls ihren Schirm studierte. Die Flotten-Dominante saß vornehm und königlich da, und die schwarze Haarpracht umgab sie wie eine Sonnenkorona.


    »Kein Wunder, dass wir sie so leicht entdecken konnten«, grunzte Schiffsherrin Kapu, die dritte Hajil-Offizierin auf der Brücke. »Sie sind uns zwei zu eins überlegen, und ihre Sensoren haben uns bereits erfasst. Ein Hinterhalt oder Überraschungsangriff bleibt uns also verwehrt.«


    »Dafür gebührt uns die Ehre«, keifte eine weitere Stimme mit monoton-tödlichem Unterton. Sie gehörte Karyai in ihrem weißen Gewand der politischen Offiziere. Sie war die letztendliche Befehlshaberin an Bord des Schiffes, stand immerzu auf ihrem Posten und leuchtete manchmal so alabasterweiß, dass man geblendet nichts mehr von ihr erkennen konnte.


    »Ja, die Ehre gebührt uns, Karyai-lakk«, entgegnete Dar, und ihre Augen waren zu Schlitzen verengt. »Dennoch wäre eine Schlacht nicht geboten.«


    »Mag sein, Dar-hajil«, sagte die Politische und richtete sich zur vollen Größe auf. Als Lakk überragte sie alle anderen und zwang die Hajil, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihr in das graue Gesicht sehen zu können.


    »Doch ihr wisst, was geschrieben steht: Greift die Feinde der Schwesterschaft an, wo ihr sie trefft, und vernichtet sie.«


    »Es steht aber auch in den Heiligen Büchern, Mutter, entehre den Tod nicht mit eitler Ruhmsucht«, erwiderte die Dominante.


    Die Lakk regte sich für eine lange Weile nicht, bis ihre Lider sich plötzlich mehrmals über die pechschwarzen Augen hoben und senkten.


    »Wir greifen trotzdem an«, erklärte die Politische, und ihre stahlharte Stimme wies keinerlei Emotion auf. »Führe die Schiffe in die Schlacht, Dar-hajil, denn wir wollen ihre Stärke erkunden. Wenn wir sie schon nicht vernichten können, so werden wir doch einiges über die Aliens lernen.«


    »Jawohl, zur Stärkeerkundung«, bestätigte die Dominante und nickte dann Jakkuk zu.


    Die Zellen-Kontrollerin schlug sich mit der Faust an die Brust, richtete sich in ihrer Station ein und spürte, wie ihr g’ort wieder erwachte.


    Die Schiffsherrin Kapu und die Brückenmänner begaben sich ebenfalls an ihre Plätze.


    



    Kontaktalarm heulte auf, und einen Moment später auch die Sirene, die ein fremdes Abtasten meldete.


    Runacres griff sich seinen Anzug und eilte aus seiner Kabine. Als er die Brücke erreichte, trug er immer noch nur sein Unterzeug. Ohne sich davon stören zu lassen, schwebte er sofort an den Situationsschirm und hoffte wider besseres Wissen, dort Admiral Chous Transponder-Signale zu sehen.


    Commander Ito erschien atemlos auf der Brücke und brachte dem Admiral seine Stiefel.


    »Unidentifizierte Kontakte«, meldete der taktische Offizier. »Auf Sektor Drei. Jemand nähert sich uns.«


    »Flotte in Abwehrposition bringen«, befahl Runacres und zog sich in aller Ruhe an.


    »Aye, Admiral«, bestätigte der Taktische und gab die entsprechenden Signale.


    Runacres betete immer noch darum, es möge die Zweite Flotte sein. Sein Instinkt sagte ihm jedoch, dass jemand ganz anderer im Hornblower-System erschienen sei.


    »Abwehrposition hergestellt«, meldete der Boatswain. »Alle Kampfstationen besetzt.«


    Die Bereitschaftssirene ertönte und wollte überhaupt nicht mehr aufhören. Runacres besorgte sich aus seinem Spind den Kampfanzug.


    Wells und Wodden schwebten auf die Brücke, als der Admiral sich gerade den Helm aufsetzte. Sie nahmen gleich ihre Stationen ein und entließen die Offiziere, die dort gerade Wache gehabt hatten.


    »Aufeinandertreffen in vierundfünfzig Stunden, wenn Kurs und Geschwindigkeit beibehalten werden«, rief der taktische Offizier. »Verändere Radius. Jetzt fünfzig Stunden.«


    »Gut«, brummte Runacres. Damit blieben ihm zwei Tage, die Flotte auf die Schlacht vorzubereiten. Die Schnellgleiter und Zerstörungssonden würde man schon in vierundzwanzig Stunden aussenden können.


    »Fremder Verband nähert sich in eindeutig feindlicher Absicht«, meldete Wells und stieg ebenfalls in seine Rüstung.


    Runacres drehte den Kopf und blickte auf den Statusschirm. Der Computer zeigte eindeutige Bedrohungs-Icons an.


    »Verändere Abschirmungs-Formation«, verkündete Captain Wodden.


    »Waffen-Status überprüfen«, befahl Runacres und gurtete sich an.


    »Aye, Admiral.«


    Der Schirm zeigte die Feuerzonen der Geschützbatterien an. Die Flotte befand sich in zu gedrängter Formation. Mehrere Feuerzonen überlappten sich, eine Verschwendung von Energie und Feuerkraft.


    »Abschnitt Zwei, ausschwärmen zu Schlacht-Formation«, ordnete der Admiral an. »Matrix ausdehnen, aber Gridlink beibehalten. Feuerzonen klären.«


    »Abschnitt Zwei. Bedrohungs-Achse verschieben auf Null-Vier-Acht, Slash, Neun-Null«, bestätigte Wells und schloss seinen Helm.


    »Sir«, rief der Taktische. »Kontaktanzeige von sechs großen Schiffen, vermutlich Trägerschiffe. Sie tasten uns ab.«


    »Besteht Funkverbindung?«, fragte Runacres. »Wollen Sie Kontakt mit uns aufnehmen?«


    »Nicht in einer uns bekannten Weise, Admiral«, antwortete der Captain. »Wir werden gescannt, aber uns erreichen keine Funksprüche.«


    »Auch gut«, grunzte Runacres. Sechs Mutterschiffe auf der anderen Seite. Wenn es dabei blieb, besaß er eine deutliche Überlegenheit. Aber würde das Mehr an eigenen Schiffen ausreichen, den Feind zu überwinden?


    Runacres rief die Einheits-Commander, und auf seinem Schirm erschienen die Gesichter von vierzehn leitenden Offizieren und auch das von Commodore Wells. Einige waren gerade damit beschäftigt, an Bord ihrer Schiffe Befehle zu geben, wandten ihre Aufmerksamkeit aber rasch dem Flottenchef zu.


    »Auf Schlacht vorbereiten«, befahl Runacres. »Weitere Befehle abwarten.«


    Alle Commander der Mutterschiffe bestätigten, nur einer hatte eine Anfrage. Nur das schmale Gesicht von Bobby Foxx, dem Skipper der T. L. S. Neu-Seeland, blieb auf dem Schirm.


    »Lassen Sie uns den Mistkerlen eine Lehre erteilen und angreifen, Sir!«, knurrte der Offizier. »Das sind wir ihnen schuldig, für Oldfather.«


    Etliche andere Schiffskommandanten gaben ihre Zustimmung durch.


    »Unsere Primäraufgabe bleibt unverändert bestehen«, erklärte Runacres mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. »Wir haben den Befehl, friedlichen Kontakt herzustellen. Wir unterlassen alles, was diese Mission gefährden könnte.


    Ich wiederhole: Wir tun nur das, was einer friedlichen Kontaktaufnahme förderlich ist. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Alle vierzehn Schiffsoffiziere bestätigten. Doch nun meldete sich die Eire mit einer Anfrage, und Captain Merriwethers Züge füllten den Schirm aus.


    »Wir senden immer noch die Botschaft aus, in der wir ihnen unsere brüderliche Liebe versichern«, knurrte die Offizierin. »Ich empfehle, diese Übertragungen auszusetzen. Wenn wir den Bastarden dann gegenüberstehen, wird unsere Friedensbereitschaft nur umso lauter in ihren Ohren widerhallen.«


    »Einverstanden«, sagte Runacres.


    »Übertragung gestoppt«, meldete Wells wenig später.


    »Bereit halten für weitere Befehle«, kündigte der Admiral an. »Commodore Wells, unterrichten Sie die Herren und Damen über unsere Schlachtsequenz.«


    Der Operations-Offizier bestätigte und gab den Schiffskommandanten dann den geplanten Schlachtaufbau und die Aufstellung der Versorgungseinheiten bekannt.


    Man wollte dem Gegner gegenübertreten, und wenn dieser die Feindseligkeiten eröffnete, sollten die Schiffe sich zur Wehr setzen und keine weitere Rücksicht mehr nehmen.


    Als alle Offiziere bestätigt hatten, meldete sich Runacres wieder: »Heute schlagen wir eine neue Seite im Buch der menschlichen Geschichte auf, nein, mehr noch, im Buch der Geschichte dieser Galaxis. Bleiben Sie immer in Bereitschaft, und verlassen Sie Ihre Position nicht.


    Wir sind hierhergeflogen, um Frieden zu schließen. Sollte uns das nicht möglich sein, erinnern wir uns gern an Oldfather.« Er schaltete die Verbindung ab.


    »Sprungkoordinaten gesetzt, Admiral«, meldete Wells. »Erde-Lima-Zwei.«


    »Gut, Franklin«, sagte Runacres. »Captain Wodden, rufen Sie die Korvetten von dem Planeten zurück. Taktischen Abwehrschirm an Bedrohungsachse errichten. Halten Sie ein Drittel der Einheiten als taktische Reserve zurück.«


    



    Smith näherte sich der Tür. Draußen war es Nacht geworden.


    »Okay«, ächzte Conner und legte seine Waffe wieder zurecht.


    Cheskov stöhnte in seiner Ecke, als er versuchte, das Gewehr anzuheben und auf die Tür zu richten. »Lass sie herein.«


    Smith zog den Riegel zurück und drückte sich gleich gegen die Wand. Er konnte die Waffe nicht höher als an der Hüfte halten.


    Die Tür, ihr letzter Schutz gegen die Schrecken des Urwalds, vielleicht sogar des Universums, glitt langsam auf und ließ als Erstes die Gerüche des Dschungels herein. Die schwüle Luft wurde von den drei Männern, die seit Tagen nur ihre eigenen, von Krankheit bestimmten Körperausdünstungen gerochen hatten, als angenehm frisch empfunden.


    Der Urwald strahlte ein mattes Leuchten aus, das aber von den Siedlern noch nie als angenehm empfunden worden war. Smith spähte vorsichtig in die Dunkelheit.


    Da waren die dunkleren Schatten des Plattformgeländers und der nächsten Bäume.


    Smith schob den Zeigefinger an den Abzug, und aufkeimende Furcht verdrängte alle Hoffnung. Warum vertrauten sie einem simplen Klopfmuster? Welche Rettung konnte schon von so garstig aussehenden Wesen kommen?


    Etwas trat über die Schwelle. Smith fuhr hastig zurück und prallte mit dem Rücken gegen das verschlossene Fenster.


    Conner rührte sich in seiner Ecke. Sein Gewehr schwankte, und Smith bezweifelte, ob er so etwas treffen konnte.


    Der Schatten des Wesens wurde immer größer, und die drei Menschen warteten angespannt.


    Aber der Fremde trat nicht weiter ein, sondern wiederholte erst sein Klopfmuster.


    Cheskov stöhnte und sackte zusammen.


    »Ja doch, wir haben dich gehört, Blödmann!«, rief Conner mit brechender Stimme.


    Smith aber wiederholte den Rhythmus auf dem Boden und wartete darauf, was das Wesen jetzt tun würde. Doch statt weiter Klopfsignale auszutauschen, warf der Fremde jetzt etwas in die Hütte, das mit einem dumpfen Knall landete und über die Dielenbretter schlidderte.


    »Was ist das?«, schrie Conner. »Hast du es erkennen können, Smith?«


    »Nicht richtig«, knurrte der Mann. »Warte, ich seh mal nach.«


    Smith schluckte und kroch auf allen vieren in die Mitte der Hütte, wo er den Gegenstand vermutete. Gerade als seine Finger ihn erreichten und vorsichtig abtasteten, bewegte sich der Fremde an der Tür wieder.


    Er zog das Objekt zu sich heran und erkannte, dass es sich dabei um eine Waffe handelte. Gleichzeitig spürte er, wie Conner den Abzug drückte.


    »Nicht schießen!«, keuchte Smith und zog sich an der nächsten Wand hoch. »Eine Pistole! Sie haben uns eine Pistole hereingeworfen.«


    »Was?«, entfuhr es Conner.


    Smith erreichte den Lichtschalter und drückte ihn nach unten. Die solarenergiegespeisten Lampen verbreiteten sofort Helligkeit.


    Alle drei Männer atmeten scharf ein. Am Eingang stand eine kurze, sehnige Gestalt von abstoßender Hässlichkeit. Ihre doppellidrigen Augen glühten grimmig, und ihr weit aufgerissenes Maul wies lange Zahnreihen auf.


    »Sieh nur«, schnaufte Conner, »was er auf der Brust trägt.«


    Smith glaubte im ersten Moment, seine Augen spielten ihm einen Streich. Das Wesen trug einen grünen Brustpanzer mit der Aufschrift:


    TLF MARINE CORPS


    »Das gibt’s doch gar nicht…«


    »Conner«, stöhnte Cheskov, »hinter dir!«


    Auch Smith drehte sich um. Dort, neben der unbemerkt geöffneten Falltür, stand eine Zweite dieser knotenschädligen Kreaturen, ebenfalls in Grün gekleidet. Sie steckte ihre Pistole langsam ins Holster zurück, hob beide Hände und zeigte die leeren Handflächen.


    



    »Sergeant Carson ist gerade gestorben«, teilte Burl Godonov mit und besprühte seine aufgerissene Lippe mit einem Desinfektionsmittel. »Bei den anderen Verwundeten hat sich die Lage stabilisiert. Die Mediziner von Alpha-Sechs haben alles unter Kontrolle. Lassen Sie mich mitgehen.«


    »Nein«, widersprach er, »Sie sind hier wichtiger. Wir laufen nur rasch in den Dschungel hinein und kehren noch schneller wieder zurück.«


    Kowolski und Carson waren tot, und drei Marines würden blind bleiben. Tonto und Flaschennase hatten sich noch nicht zurückgemeldet, und man musste davon ausgehen, dass irgendeine Dschungelbestie sie verschlungen hatte.


    Chastain stand mit den Marines Vegas und Hanks bereit, zur Suchexpedition aufzubrechen. Die restlichen noch einsatzfähigen Soldaten hatten einen Verteidigungsring gelegt.


    »Warum warten wir nicht auf Verstärkung?«, fragte Flaherty aus seiner Kanzel. »Die kann einen Panzer mitbringen, und mit dem dringen wir in den Urwald ein.«


    »Die Siedler können aber nicht so lange warten, und die Jäger auch nicht«, widersprach der Wissenschafts-Offizier und trat an den Rand des Leuchtkreises. Er konnte nur hoffen, dass die Klippenbewohner sich bei den letzten Kolonisten aufhielten.


    »Okay, ist Ihr Team«, sagte der Pilot.


    »Genau.« Godonov nahm sich sein Gewehr, überprüfte die Nachtsichtvorrichtung und befestigte eine Feldlampe an seinem Brustpanzer.


    Chastain drang als Erster in die Finsternis vor. Der Lichtstrahl von seiner Brustlampe drang tief in die schwarze Vegetation ein. Vegas und Hanks folgten ihm. Der Team-Leiter bildete den Abschluss.


    »Mr. Godonov?«, fragte der Corporal. »Feldlampe oder Nachtsicht? Beides gleichzeitig funktioniert nicht.«


    Der Wissenschafts-Offizier überlegte kurz. Die Strahler hielten ihnen zumindest die Vampire vom Leib. Also entschied er sich für die Lampen.


    Fünfzig Meter vom Lichtkreis entfernt erreichten sie die Dschungelwand. Chastain blieb stehen und drehte sich zum Team-Leiter um.


    Godonov gab ihm mit Handzeichen zu verstehen, dass die Marines eine Reihe bilden sollten.


    Der Corporal atmete tief durch und stieß dann in das Unterholz vor. Er wandte sich mit Vegas nach links, während Hanks sich weiter rechts auf den Weg machte.


    Die kleine Truppe bewegte sich nur langsam voran und versuchte, untereinander in Sichtkontakt zu bleiben. Der Urwald schien die Eindringlinge zu spüren, und mit einem Mal herrschte zwischen den Bäumen Totenstille.


    Als Godonov schätzte, dass sie einen Kilometer tief eingedrungen waren, blieb er stehen. Fremdartige Gerüche umgaben sie, und der Schweiß lief ihnen in Strömen herunter, ganz zu schweigen von der Unzahl von Insekten, die sie stachen oder nahe an ihren Ohren summten.


    Der Wissenschafts-Offizier hielt seine Admin-Einheit ins Licht, um ihre Position zu bestimmen.


    Erst schwach, dann immer lauter, hörte er das Summen.


    Zu seiner Linken wurde ein Feuerstoß abgegeben. Gleich darauf schrie ein Mensch.


    Godonov erkannte im Lichtstrahl huschende große Gestalten. Etwas traf ihn in den Rücken und warf ihn nach vorn.


    Er fiel vornüber auf den Boden und verdeckte mit der Brust seinen Strahler. Das Gewehr, das er geschultert hatte, knallte gegen die Rückseite seines Helms.


    Das Summen kam auf ihn zu.


    Als er sich aufrichtete, riss etwas mit unvorstellbarer Kraft am Riemen seiner Admin-Einheit. Godonov fiel auf die Knie zurück und zog seine Pistole.


    Im Lichtstrahl erkannte er einen Ghul, der mit einer Hand an seiner Admin-Einheit zog. Das Wesen fing an zu kreischen, und heißer, stinkender Atem wehte dem Wissenschafts-Offizier entgegen.


    Links und rechts von ihm knatterten Gewehre. Sein Angreifer ließ sofort von ihm ab und zog sich in die Finsternis zurück.


    Godonov steckte die Pistole wieder ein, nahm das Gewehr ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und gab einen Feuerstoß in die Richtung ab, in die das Untier verschwunden war.


    »Feuer einstellen!«, brüllte Chastain.


    Der Team-Leiter suchte mit dem Strahler die nähere Umgebung ab. Er konnte den Corporal nirgends ausmachen, obwohl seine Stimme doch ganz nah geklungen hatte.


    »Sie haben mir die Lampe abgenommen!«, rief Hanks.


    Der Marine näherte sich dem Wissenschafts-Offizier mit ängstlicher Miene und atmete erleichtert aus, als er neben dem Lichtstrahl stand.


    »Mir auch«, entgegnete Chastain. »Vegas, wie steht’s mit Ihnen?«


    Der dritte Marine antwortete nicht.


    



    Die Aliens ließen sich durch die Falltür hinab. Smith, der Cheskov mit sich zog, folgte ihnen nach unten. Er hielt den Schwächsten von ihnen an der Leiter fest, während Conner ein Seil um ihn band, damit sie ihn hinablassen konnten.


    Smith fiel es immer schwerer, den Kranken zu halten. Seine 
     Finger brannten, und sein Rücken schmerzte. Als er endlich den Dschungelboden erreichte, brach er sofort zusammen.


    Cheskov landete leblos neben ihm, weil er ihm keinen Halt mehr geben konnte. Smith lehnte sich an einen Baum und versuchte keuchend, wieder zu Atem zu kommen.


    Danach starrte er in die Dunkelheit und fragte sich, ob er wohl je gerettet werden würde.


    Cheskov lag stöhnend zu seinen Füßen in dem Lichtviereck, das aus der offenen Falltür drang. Conner kam jetzt herunter.


    Am Boden angekommen, nahm er die einzige Feldlampe, die ihnen noch geblieben war, und leuchtete damit nach links und nach rechts, nach oben und nach unten, wie sie es immer taten, bevor sie sich durch die Dunkelheit bewegten.


    Einer der Fremden tauchte wie aus dem Nichts vor ihnen auf, schützte die Augen vor dem grellen Licht und bedeutete ihnen eindringlich mit Handzeichen, sofort aufzubrechen.


    »Kommt, Leute«, ächzte Conner.


    Er benutzte einen langen Ast als Krücke und humpelte zu seinen Kameraden. Sein Stock wühlte den Humus auf. Sie nahmen Cheskov in die Mitte, und Smith nahm die Lampe in die freie Hand.


    Sehr langsam schleppten die drei sich aus dem schützenden Licht, das aus der Baumhütte fiel. Nach wenigen Momenten besaßen sie nicht mehr als den Strahl, der aus der Feldlampe drang und in der Finsternis ringsherum nur wenig bewirkte.


    Sie waren ein paar hundert Meter weit gekommen, als das Summen eines Ghuls ertönte. Etwas Hartes traf Smiths Hand und brach dort einen Knochen.


    Die Lampe wurde ihm aus der Rechten gerissen und flog in hohem Bogen durch die Luft.


    Conner schrie ihm zu, den Strahler zurückzuholen, aber Smith stand vor Schmerz wie betäubt da und konnte Cheskov nicht mehr halten. Alle drei fielen zu Boden.


    Die Lampe verschwand rasch aus Smiths Blickfeld. Dafür ließ sich das triumphierende Knurren eines Ungeheuers vernehmen.


    



    Eigentlich hatte Thompson jetzt Wache, aber Buccari schlief tief und fest in ihrer Piloten-Station. Der störende Lärm einer Sirene in ihrem Helmempfänger weckte sie, obwohl sie Widerstand leistete. Ihre Zunge schmeckte wie ein alter Putzlappen.


    »Skipper«, rief Tasker. »Die Flotte sendet das Notfall-Signal. Und Kondor-Eins will sofort unseren Status-Bericht.«


    »Roger.« Sharl verzog das Gesicht, blinzelte und aktivierte den Kommunikationsschirm.


    ALLE EINHEITEN– RÜCKRUF KATEGORIE EINS


    Eine einfache Nachricht, die dennoch erhebliches Gewicht besaß. Draußen im All, bei der Flotte, musste etwas vorgefallen sein.


    »Wie lange noch, bis Flaherty wieder erscheint?«, fragte sie und rief gleichzeitig die Orbit-Parameter ab.


    »In zwanzig Minuten haben wir wieder Sichtkontakt zu ihm«, meldete Thompson, und der Computer bestätigte seine Angaben.


    »Wir bestätigen Rückruf und senden folgenden Spruch ab«, sagte Buccari. »Kondor Fünf bleibt noch im Orbit, um EPL und überlebende Kolonisten aufzunehmen.«


    Sekunden später erhielt Tasker die Antwort: »Kondor Eins gestattet nur einen weiteren Orbit.«


    »Das wird aber knapp«, meinte Thompson. »Vielleicht müssen wir sie zurücklassen.«


    »Kommt überhaupt nicht in Frage«, murmelte Sharl und starrte hinab auf den Planeten.


    



    



    Brappa kreischte seinen Zorn hinaus, zog die Pistole und zielte. Doch die clevere Kreatur vor ihm verbarg sich rasch hinter einem Baum.


    Die Langbeine hatten ihre Lampe verloren. Das war zwar dumm für sie, kam dem Jäger aber durchaus gelegen. Nun würde kein störendes Licht mehr seine angeborene Nachtsicht beeinträchtigen.


    Brappas Augen hatten sich bereits auf die Dschungelfinsternis eingestellt. Er erkannte Tiere in den Bäumen, die den so quälend langsam vorankommenden Zug umzingelten.


    Der Klippenbewohner überlegte, ob er nicht ein paar von den Ungeheuern aus den Wipfeln schießen sollte, sagte sich dann aber, dass er seine Munition besser für einen Notfall aufsparte. Außerdem ließen die Wesen sich noch mit dem Geschrei der Jäger zurückhalten.


    »Da!«, tschirpte Sherrip.


    Brappa hatte die Explosionen der Langbein-Todesstöcke ebenfalls gehört. Doch in der Dichte des Dschungels ließ sich nur schwer ausmachen, aus welcher Richtung sie gekommen waren. Die beiden trieben die unbeholfenen Langbeine härter an.


    »Hier entlang«, bedeutete Brappa ihnen.


    Sie waren nicht weit gekommen, als wieder das Summen ertönte. Diesmal von vielen Tieren und anscheinend von überall. Die Jäger, die sich vor und hinter dem Langbein-Trio bewegten, spähten in das Unterholz.


    »Sie greifen an!«, kreischte Sherrip.


    Brappa zog seine Pistole wieder. Als erfahrener Krieger wusste er, wie er sich jetzt zu verhalten hatte, und fürchtete sich nicht– auch wenn er sich sagen musste, dass sie ohne die Belastung durch die drei Kranken bestimmt mit den Monstern fertig geworden wären.


    Aber ihr Auftrag bestand darin, die Überlebenden zurückzubringen. Sie durften sie jetzt nicht im Stich lassen, und so blieb den Jägern nichts anderes übrig, als zusammen mit den Langbeinen unterzugehen.


    Der Jägerführer stimmte das Todeslied an. Sherrip fiel ein, und für einen Moment hörte das Summen auf.


    Doch dann erscholl es wieder, lauter als je zuvor. Brappa sah eines der Tiere, das sich aus einem Baum auf sie fallen ließ, und drückte ab. Neben ihm schoss sein Waffenbruder ebenfalls.


    Drei Monster sprangen heran und eilten auf die drei Langbeine zu. Brappa und sein Gefährte erwischten je eines der Biester, doch das Dritte fiel über Sherrip her und warf ihn zu Boden.


    Als Brappa bei seinem Kameraden ankam, hatte der dem Angreifer schon den Garaus gemacht.


    »Wir müssen kämpfen!«, kreischte Sherrip, obwohl jetzt nicht nur der Flügel, sondern auch der dazugehörige Arm schlaff herabhing.


    Die Jäger stimmten wieder ihr Todeslied an und versuchten, das schreckliche Summen zu übertönen.


    Plötzlich drang grelles Licht durch das Unterholz, und Brappa hörte die wohlvertraute Stimme von Großohr.


    



    



    »Tonto!«, brüllte Godonov wieder und wieder.


    Zu seiner großen Erleichterung vernahm er dann ihr Gekreische und das Knallen ihrer leichtgewichtigen Pistolen– aber auch das Entsetzen verbreitende Summen der Ghuls.


    »Feuer einstellen!«, rief er den Marines zu. »Ich kann die Jäger hören!«


    »Ich auch!«, schrie Chastain. »Hier entlang. Nach oben schießen.«


    Der Corporal rannte schneller, als Godonov ihm mit dem Strahler leuchten konnte, und schickte Feuerstoß um Feuerstoß in die Wipfel.


    Das Summen wurde noch lauter und schien wie eine Flut von Vibrationen heranzurollen.


    Der Wissenschafts-Offizier erhielt einen furchtbaren Schlag, und ein haariges Ungeheuer warf sich auf ihn. Scharfe, lange Zähne bohrten sich in seinen Oberarm.


    »Erschießt ihn!«, brüllte Godonov und versuchte, seine Pistole zu erreichen.


    Der Ghul ließ plötzlich von ihm ab und fuhr sich mit einer Hand an die Brust. Hanks jagte noch einen Feuerstoß in ihn hinein. Doch dem Monster gelang es, den Strahler loszureißen und damit in die Dunkelheit zu entkommen.


    Godonov und Hanks rannten hinter ihm her, doch schon flog die Lampe durch die Luft, landete bei einem anderen Ghul, der sie auch gleich weitergab.


    Die beiden standen in völliger Schwärze da. Hanks sandte unsinnigerweise einen Feuerstoß in die Wipfel und vergeudete damit nur Munition.


    Der Team-Leiter betastete seine schmerzende Armwunde. Blut vermischte sich mit Schweiß. Godonov schüttelte heftig den Kopf, um die aufkommende Benommenheit zu verjagen.


    Eine Jägerpistole knallte.


    Dem antwortete ein lautes Grunzen und dann ein tierisches Brüllen.


    »Scheiße!«, rief Hanks. »Was war das?«


    Das Brüllen übertönte in seiner Intensität das ghulische Summen– und die beiden Männer erkannten, woher es stammte.


    »Chastain!«, ächzte Hanks. Sie eilten auf das Geräusch zu. Vor ihnen knackten Zweige und rauschten Blätter, als sei eine ganze Elefantenherde unterwegs.


    Godonovs Augen gewöhnten sich ein wenig an die Dunkelheit, und er machte Schatten aus, die vor ihm zu tanzen schienen.


    Er hob sein Gewehr und richtete es auf das dichteste Gewimmel. Gerade als er abdrücken wollte, stieg Chastains weißes Gesicht wie ein Mond vom Boden auf.


    »Arrgh!«, grunzte der Corporal und schleuderte mit beiden Armen etwas Schweres ins Unterholz.


    Erst jetzt erinnerte sich der Wissenschafts-Offizier an die Nachtsicht in seinem Helmvisier. Sein Verstand brauchte allerdings eine Weile, ehe er das verarbeiten konnte, was er auf diese Weise zu sehen bekam.


    Der Team-Leiter konnte einzelne Gebilde auseinanderhalten, aber er brauchte ein paar Sekunden, um in der rosa- und lilafarbenen Gestalt Tonto zu erkennen.


    Er streckte eine Hand aus und berührte seidiges Fell. Nun tauchte auch Flaschennase auf. Aber sie waren nicht allein.


    Weißes, Verwischtes an einem Baum. Godonov identifizierte es erst nach ein paar Sekunden als Menschen. Die Kolonisten!


    »Sind Sie okay, Jocko?«, rief er.


    »Ich blute ein bisschen«, antwortete der Corporal.


    »Ich auch«, entgegnete der Team-Leiter.


    Die schwüle Luft war nicht zu ertragen.


    »Jetzt haben sie uns«, meinte Hanks mit zu lauter, schriller Stimme.


    »Hört doch«, zischte Chastain.


    »Was ist denn?«, fragte Godonov und nahm den Helm ab, um besser lauschen zu können.


    »Das Summen… es hat aufgehört.«


    Das Geräusch hatte tatsächlich ausgesetzt, als sei es von jemandem abgeschaltet worden.


    »Wo sind die Biester denn hin?«, wollte Hanks wissen.


    Godonovs Herz schlug schneller, als ihm etwas einfiel, das Morgan gesagt hatte.


    »Vampire«, teilte er den anderen leise mit. »Wo Vampire auftauchen, verschwinden die Primaten.«


    



    Flaherty erhielt den Befehl zum Rückflug von einem Funkruf der Kondor Zwei.


    »Verdammt!«, rief er und starrte hinaus in den Lichtkegel, diesen winzigen Fleck Zivilisation inmitten einer urzeitlichen Welt.


    Zwei Marines hatten sich nicht weit von seiner Kanzel entfernt verschanzt. Einige hundert Meter weiter zeigte sich der Lichtkegel des anderen Landers.


    Der Dschungel, der sie von allen Seiten umgab, schien näher zu rücken und sie verschlucken zu wollen, sowie die dichte Wolkendecke kein Sternenlicht durchließ.


    »Hast du das gehört, Flack?«, fragte Jepson an, der Pilot von Sechs-Alpha.


    »Roger. Wann schließt sich dein Fenster?«


    »In vierzig Minuten«, antwortete Jepson. »Ich bleibe bis zum letzten Moment hier, wenn es sein muss.«


    »Ich auch«, meinte Flaherty. »Unsere Partygänger brauchen vielleicht Hilfe. Mir bleibt eine Stunde, bis mein Lander sich in einen Kürbis zurückverwandelt.«


    Flack brach die Verbindung ab und wandte sich an Foster.


    »Okay, Chief, wärmen wir die Kiste schon mal vor. Wir haben einen Notfall-Rückruf bekommen.«


    »Aye, Sir«, sagte Foster. »Ich habe mitgehört. Treibstoffanzeige steht ganz oben. Checke jetzt die Tertiärraketen.«


    »Roger.« Flaherty starrte wieder in den Urwald.


    »Hey, Nes? Kannst du mich hören?«


    Niemand antwortete ihm.


    »Hier Fünf-Alpha. Rufe Team-Leiter. Sprechen Sie mit mir, Godonov.«


    Eine Ewigkeit schien zu vergehen, dann meldete sich der Wissenschafts-Offizier flüsternd.


    »Ich kann jetzt nicht reden.«


    »Okay, mein Bester. Dann hören Sie mir zu. Wir werden zurückgerufen. Ich fange schon mal mit den Checklisten an. Wenn Sie wieder nach Hause wollen, dürfen Sie das Taxi nicht verpassen, das hier auf Sie wartet.«


    Godonov antwortete mit einem Doppelklick.


    



    Vampire waren gekommen und knurrten über ihnen in den Ästen.


    Smiths rechtes Knie wollte nicht mehr, und an seinem Handgelenk war ein Knochen gebrochen. Dennoch gab er sich alle Mühe, mit den anderen Schritt zu halten.


    Ein hünenhafter Marine, den die anderen Jocko nannten, stapfte an der Spitze. Smith versuchte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


    Der Riese trug Cheskov. Conner steckte weiter hinten und wurde von zwei weiteren Marines gestützt. Die kleinen Aliens waren irgendwohin verschwunden.


    Hin und wieder hörte man ihre Pistolen. Für einen kurzen Moment tauchte dann im Dschungel ein grelles Licht auf. Sie würden bald keine Munition mehr haben.


    Weit voraus machte der Siedler ein anhaltendes Leuchten aus, das nicht von einem Mündungsblitz stammen konnte– die Landestelle!


    Sie hatten es fast geschafft, und seine Gebete waren erhört worden. Nicht lange, dann bekäme er wieder etwas Richtiges zu essen und könnte saubere Kleidung tragen.


    Smith warf einen Blick über die Schulter und hielt nach Conner und seinen Helfern Ausschau. Als er sie kommen hörte, setzte er sich wieder in Bewegung und stolperte auf das Licht zu, konzentrierte sich nur noch auf das Leuchten.


    Der Angriff traf ihn vollkommen unvorbereitet.


    Etwas packte ihn am Hals, zog ihn in die Höhe und entfernte ihn vom rettenden Licht. Weiter und weiter ging es nach oben, doch sonderbarerweise verspürte er keinen Schmerz.


    Sein Nervensystem hatte ausgesetzt, und seine Sinne nahmen nur noch Leere und Grau wahr. Er flog gegen einen Stamm, verfolgte das aber wie ein unbeteiligter Beobachter.


    Der Kolonist wusste, dass er starb, und hatte nichts dagegen einzuwenden. Schwärze überkam ihn. Er würde nie wieder Licht sehen.


    



    



    »Wir sind fast bei Ihnen, Flack«, meldete Godonov sich über Funk. Hanks hielt den leblosen Siedler allein, während der Team-Leiter kurz Bericht erstattete.


    Der Wissenschafts-Offizier konnte den verletzten Arm nicht mehr bewegen und hatte unterwegs sein Gewehr verloren. Mittlerweile bediente er sich nicht mehr des Infrarotsichtgeräts, das ihm in diesem undurchdringlich zugewachsenen Dschungel nur schlechte Dienste erwiesen hatte. Die steten Adrenalinstöße halfen seinen Augen mehr als alles andere, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden.


    »Roger«, bestätigte Flaherty. »Sie müssen sofort zurückkommen. So schnell wie möglich.«


    »Das deckt sich mit meiner Prioritätenliste«, keuchte Godonov und half Hanks mit dem Siedler. Sie setzten sich wieder in Bewegung und stolperten unkoordiniert voran.


    Unvermittelt tauchte der Corporal zusammen mit Flaschennase vor ihnen auf.


    »Wo ist denn der andere Kolo–«, begann Hanks.


    »Pst!«, brachte Chastain ihn zum Schweigen. »Flaschennase sagt, dass die Vampire ihn sich geholt haben. Die stecken hier überall. Wir müssen dicht zusammenbleiben. Die Jäger haben keine Munition mehr.«


    Flaschennase kreischte. Über ihnen bewegte sich etwas sehr Großes.


    Godonov schaltete wieder die Infrarotsicht vor und machte zuerst zwei riesige Augen und dann einen katzenartigen, aber riesengroßen Körper aus, aus dem ein Schädel wie aus einem Albtraum wuchs.


    Er ließ den Siedler los und zog seine Pistole. Als er wieder nach oben starrte, war das Monster verschwunden.


    Dafür explodierten ringsherum die Büsche.


    »Nehmen Sie die Beine in die Hand!«, rief der Corporal und schob alle vor sich her. Der leblose Siedler lag wieder auf seiner Schulter.


    Hanks und Godonov mühten sich mit dem anderen Kolonisten ab und brachen durch Sträucher und Lianen. Ein Paar glühender Augen leuchtete vor ihnen.


    Dem Team-Leiter wurde der lose Helm vom Kopf gestoßen, und über seinen Nacken rann Blut. Er sank langsam auf die Knie, besaß aber noch genug Geistesgegenwart, die Pistole zu ziehen.


    Hanks schrie entsetzlich. Das Licht von der Landestelle war nicht mehr weit. In dem schwachen Glühen, das bis hierher reichte, sah er, wie der Marine von irgendetwas fortgezogen wurde.


    Er schoss auf das Monstrum, erkannte es im Mündungsblitz deutlicher, feuerte noch einmal und wieder und wieder, bis Hanks mit der Kraft der Verzweiflung aufsprang und blindlings durch das Unterholz stürmte.


    »Wir sitzen tief in der Scheiße«, brummte der Corporal hinter Godonov und stieß ihn vorwärts. »Hier wimmelt es von den Viechern.«


    Er gab einen Feuerstoß in die Finsternis ab. »Die Mündungsblitze scheinen sie für ein paar Momente fernzuhalten.«


    »Solange wir noch Munition haben, sollten wir weitermachen«, krächzte der Wissenschafts-Offizier.


    Die Jäger kreischten, und Godonov, der sich gerade bückte, um den Kolonisten hochzuheben, spürte, wie ein weiteres Ungeheuer sich aus einem Baum fallen ließ.


    Er wusste, dass er diesmal nicht entkommen konnte, und stellte sich seinem Gegner.


    In diesem Moment startete der Lander von Kondor Sechs, und seine Triebwerke sandten Feuerlicht und eine Schockwelle durch den Urwald. Eine neue Sonne schien mitten in der schwarzen Vegetation aufzugehen.


    Das Licht traf den Vampir, als der sein Opfer fast erreicht hatte. Das Ungeheuer erstarrte in der gleißenden Helligkeit. Nach kaum einem Moment kippte es wie ein gefällter Baum vornüber und warf Blätter und Humus auf, die wie ein Regen auf den Wissenschafts-Offizier niedergingen.


    Doch die Kreatur war nicht tot. Während sie dalag, zuckten ihre Glieder spastisch, bis Godonov es nicht mehr mit ansehen konnte und sie erschoss.


    »Weiter!«, trieb der Corporal ihn an.


    Godonov zwang sich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und sah sich verwundert um. Überall standen Monster wie in katatonischer Starre da, einige nur noch Zentimeter von einem Menschen entfernt.


    Die Wesen rührten sich nicht, und dem Team-Leiter kam es vor, als würde er durch einen Statuenpark laufen.


    »Los, Mann!«, fuhr Chastain ihn an und feuerte auf die Albtraumgeschöpfe. »Laufen Sie um Ihr Leben!«


    Godonov packte den Kolonisten mit letzter Kraft und eilte mit ihm voran, so gut es eben ging. Chastain, der den anderen Siedler immer noch auf der Schulter trug, stürmte vor ihm her und bahnte eine Schneise in das Unterholz.


    Ein Klippenbewohner tauchte an seiner Seite auf und sauste zwischen ihm und den Statuen vorbei. Das Licht vom Start war nahezu erloschen, und die Vampire konnten jeden Moment aus ihrer Erstarrung erwachen.


    Godonov mobilisierte in seiner Todesangst die letzten Kraftreserven. Links von ihm gab Chastain erneut einen Feuerstoß ab.


    Über ihm drohte ein mächtiger Schatten. Der Team-Leiter 
     ließ den Kolonisten fallen und verschoss seine beiden letzten Kugeln auf das Ungeheuer. Er hielt sich nicht damit auf festzustellen, ob er getroffen hatte, sondern riss im Lauf den Kolonisten hoch und stürmte weiter voran.


    



    »Team-Leiter! Melden Sie sich!«, rief Flaherty ihn wieder. »Kommen Sie schon, Nestor, reden Sie!«


    Doch auch jetzt erhielt er keine Antwort. Der Pilot warf einen weiteren Blick auf die Uhr. Sein Startfenster vertickte unnachgiebig. Auf dem Schirm wurden die Aufforderungen zur Rückkehr immer dringlicher.


    Flaherty hatte den aurealen Alarm ausgeschaltet, doch die blinkenden Lichter auf dem Schirm ließen sich nicht overriden.


    »Gewehrfeuer kommt näher«, meldete Foster.


    Dem Piloten blieb in seiner Hilflosigkeit nichts anderes übrig, als nach draußen zu starren. Auch jetzt bekam er nicht mehr zu sehen als die Schwärze und die beiden Marines vor seiner Kanzel.


    Hornblower Drei war eine ganz eigene Welt voller Geheimnisse. Die Menschheit, die Zivilisation oder wie immer man es auch nennen wollte, besaß hier nicht mehr Raum als den Lichtkegel, der von dem Lander ausging.


    Die Wachen traten langsam auf den Lichtrand zu und richteten ihre Waffen in die Finsternis. Flaherty konnte nur dasitzen. Das Geplapper in seinem Kopfempfänger hatte längst jede Bedeutung für ihn verloren.


    Der Pilot kam sich vor wie ein Zuschauer in einem absurden Theaterstück. Doch plötzlich betraten Schauspieler die Bühne.


    Ein Marine in zerrissener Uniform, der ein Bein nachzog, erschien als Erster. Der junge Soldat starrte in das helle Licht, als zeige sich ihm das Himmelreich in all seiner Herrlichkeit.


    Doch statt davor auf die Knie zu fallen, drehte er sich wieder um und starrte zurück in den dunklen Dschungel.


    Als nächster kam Godonov und stützte einen zerlumpten Zivilisten, anscheinend einer der Kolonisten.


    Dritter auf der Bühne war Chastain, der stark und aufrecht rückwärts daherschritt, einen weiteren Siedler auf der Schulter trug und mit der freien Hand in den Urwald feuerte.


    Den Schluss dieser Truppe bildeten die Klippenbewohner. Einer von ihnen schien verwundet zu sein. Sein linker Flügel schleifte über den Boden.


    Aber die beiden waren nicht allein. Zusammen schleppten sie ein wahres Monstrum heran– ein Anblick, als würden zwei Schimpansen einen Elefanten mit sich ziehen.


    Kaum hatten sie das Wesen ins Licht gezerrt, zückten sie ihre langen Messer und befreiten den Kadaver von seinem prächtigen Pelz.


    »Bringen Sie alle an Bord, Chief, und sorgen Sie dafür, dass die Herrschaften sich angurten«, befahl Flaherty und leitete den Zündvorgang ein. »Wir verlassen jetzt dieses Höllenloch!«

  


  
    

    29 Schlacht um Hornblower


    »Leite Schlachtplan ein, Jakkuk-hajil«, befahl die Dominante.


    »Wie du befiehlst«, bestätigte die Zellen-Kontrollerin und umschloss mit beiden Händen den Leitknüppel.


    Jakkuk entspannte sich und empfing das neurale Interface. Ihre Sicht wurde von hyperdimensionalen Matrizes überschwemmt.


    Sie schloss die Augen und stellte Achsenverbindungen her. Die Gedankententakel ihres Pancortex hakten sich ein. Wie gewöhnlich riefen die Psychorhythmen der Schiffsherrin ein Kitzeln in den Nervenbahnen hervor.


    Am anderen Ende der sensorischen Skala präsentierte die 
     Herrin y’Trig, die einzige roonische Schiffsherrin der Zelle, ihre zwei Persönlichkeits-Rezeptoren. Einen harten und einen eher verdrießlichen.


    Trotz der Rassenunterschiede beneidete Jakkuk die Roon um ihre Schizophrenie. Die Roon besaßen zu jeder Zeit Zugang zu ihrem g’ort, ihrer orgasmatischen Furcht.


    Manchmal konnte man jedoch die eine Persönlichkeit nicht von der anderen unterscheiden– und darin bestand die große Gefahr der Roon.


    Nun musste Jakkuk sich noch mit einer anderen Roon verknüpfen– der Zerstörer-Faust a’Yerg, der Angriffskommandantin. Diese Position war wie geschaffen für die Roon und ihre erbarmungslose, raubgierige Natur.


    Bei a’Yerg konnte man sich in puncto Persönlichkeit nie vertun.


    Die Zellen-Kontrollerin näherte sich vorsichtig der Zerstörer-Kommanderin und kontaktierte als Erstes ihre feindliche, tierische Persönlichkeit.


    Das g’ort von a’Yerg war das stärkste, dem sie je begegnet war.


    Sie gab einem Brückenmann das Zeichen, den Kreislauf zu öffnen. Die Psyche einer Roon konnte sich manchmal als echtes Hindernis erweisen. Jakkuks Ärger darüber pulsierte durch die Kommando-Matrix.


    »Setzen sie ihre Funksprüche immer noch fort?«, fragte Dar, und ihre Stimme schien der Zellen-Kontrollerin aus einer anderen Sphäre zu kommen.


    »Ihre wimmernden Bitten um eine galaktische Zusammenarbeit erreichen uns nicht mehr«, meldete Jakkuk und dämpfte ihren Ärger. Der Elektromagnetische Äther schwieg, wenn man vom statischen Rauschen der Sterne absah.


    »Vielleicht wollen sie sich uns nun doch zum Kampf stellen«, meldete sich die glitschige Stimme einer Lakk zu Wort und schickte noch ein grausames Lachen hinterher.


    Während die Zellen-Kontrollerin noch darüber nachdachte, brandete ein roonisches g’ort gegen sie. A’Yerg! Deren eindringende Emotionen strebten nach Gleichklang mit ihren eigenen tierischen Trieben und erweckten sie vollends.


    Verwünschte Roon!


    Hilflos verfolgte Jakkuk, wie die Verbindung mit der Zerstörer-Faust immer konstanter wurde und die beiden animalischen Persönlichkeiten sinnlich miteinander verschmolzen.


    Die Zellen-Kontrollerin hasste es, keinen Einfluss mehr darauf zu haben, was sich in ihr tat. Doch ihr blieb noch die Telepathie, und die aktivierte sie jetzt, um a’Yergs Persönlichkeit aus ihrem Bewusstsein zu verbannen.


    Ihr eigenes g’ort, das von Gewalt, aber nicht von Furcht stimuliert wurde, blieb schwach und matt zurück. Ohne Verstärkung durch das Roon-Tier flackerte es noch einmal und verging dann.


    Und so war es recht.


    



    Runacres kehrte nach einem kurzen Schläfchen auf die Brücke zurück. Seine Augen brannten, denn das Nickerchen hatte ihn eher zusätzlich ermüdet als erfrischt.


    Der erste Tag der Schlacht um Hornblower näherte sich seinem Ende.


    Die Flotten bewegten sich aufeinander zu, und die Angriffs- und Abschirmverbände taten nicht mehr, als sich auf die Bewegungen und Manöver des Gegners einzustellen.


    Wie küsst man einen Tiger?


    »Ihre Trägerschiffe befinden sich weiter auf Konfrontationskurs«, meldete Wells. »Dreißig Gleiter bewegen sich auf Punkt Sechs-Fünf zu. Bei diesem Kurs werden sie die Abschirmformation auf Schussweite passieren und sich dann zwischen uns und den Planeten schieben, vermutlich um seine Gravitation als Schub zu nutzen.«


    »Carmichael richtet seine Verbände bereits auf die gegnerische Angriffsformation aus, Sir«, meldete Wodden.


    »Aber wir haben ein anderes Problem: Der Lander schafft es vermutlich nicht mehr rechtzeitig von Hornblower Drei. Commander Rowan bittet um Instruktionen.«


    »Die Kondore müssen sich jetzt leider um sich selbst kümmern«, entgegnete Runacres. »Sonst noch was?«


    »Feindliche Mutterschiffe verbleiben in Sprung-Formation. Offenbar ist ihnen unsere zahlenmäßige Überlegenheit doch nicht geheuer.«


    »Das kann man ihnen nicht verdenken«, murmelte der Admiral und dachte über die Strategie der Feinde nach. Warum hielten sich deren Trägerschiffe bereit, jederzeit in den Hyperraum verschwinden zu können, während gleichzeitig ihre Gleiter die terranische Flotte von hinten angreifen wollten?


    »Wir bekommen Funkspruch herein!«, rief der taktische Offizier.


    »Bei den Eiern des Jupiter!«, schrie Wells. »Hören Sie sich das an, Sir!«


    



    Zerstörer-Faust a’Yergs tierisches Ich schrie den Schlachtruf der roonischen Krieger in die endlose Nacht hinaus. Ihr Lied gedachte der Vorfahren, der Gefallenen und des Todes.


    A’Yergs analytisches Selbst spürte den Ansturm von Jakkuks telepathischer Flut. Warum dieser Aufwand? Herrschte so große Verzweiflung?


    Die Zerstörer-Faust unterdrückte ihr wütendes Tier und gestattete so Jakkuks zorniger Präsenz, sich mit ihr zu vereinigen.


    A’Yerg genoss die eindringenden Gedankententakel und umschloss sie mit dem Rasen ihrer eigenen Triebe. Die Zeit zum Töten war gekommen. Die Kooperation der Persönlichkeiten würde den Sieg erbringen.


    Wie wunderbar, wenn man sich vereinen konnte. Ihr Gefühl 
     der Macht erblühte, allerdings eingeschränkt durch die Kraft der Zellen-Kontrollerin.


    Köstliches Gefühl der Stärke, der todesbringenden Kraft. Das Tier in ihr wütete, und wieder stimmte ihr g’ort das Schlachtlied an.


    A’Yergs Zerstörer sauste an der feindlichen Abschirmung vorüber, näherte sich ihr in immer engeren Winkeln, um die Feuerreichweite des Gegners zu erkunden.


    Auf neunhundert Tollars rasten die Energiestrahlen heran. Die Zerstörerschilde hielten den brennenden Speeren mühelos stand und erforderten nur eine minimale Ionenbalancierung.


    Der Zerstörer-Faust reichte es fürs Erste, den Gegner abzuchecken und zu provozieren. Warum aber zeigte der Feind keine Neigung zum Angriff?


    Wie bei einem Brettspiel blieb es ihr überlassen, die Spielsteine nach eigenem Wunsch aufzustellen.


    Die Roon entdeckte gegnerische Schnellschiffe, die vom dritten Planeten aufstiegen, ohne Zweifel die Erkundungstruppe, die von der zerstörten Kolonie zurückkehrte.


    A’Yergs Tier brüllte vor Zufriedenheit, als sie daran zurückdachte, wie man die Siedlung verheert hatte.


    Sie befahl Zerstörer-Hand y’Map, sich den Schnellschiffen in den Weg zu stellen. Das Energiepotential ihrer Einheit war so groß, dass sie sich diese kleine Extratour leisten konnte. Schließlich lautete ihr Befehl, die Schwachstellen des Gegners zu erkunden, und ein solches Ziel wie die aufsteigenden Korvetten war nicht nur verlockend, sondern bot auch Gelegenheit, dem Feind eine Schlappe zuzufügen.


    Als sie ihr Vorgehen an die Zentrale durchgab, erhielt sie keinen Widerspruch.


    Ein neuer roonischer Schlachtschrei erfüllte die Galaxis, zweifelsfrei der von y’Map. Sie war eine gute Soldatin.


    Die Führerin der Zerstörer-Triade schloss sich dem Lied an. 
     Ihr g’ort, das sich nun ungehindert von aller rationalen Beschränkung entfalten konnte, feierte den Mut der Schwester.


    Niemand konnte ihnen mehr den Sieg nehmen.


    



    »Sie sind hinter den Kondoren her, Skipper«, gab Pulaski über Laserfunk durch.


    »Bleiben Sie am Ball«, mahnte Carmichael. »Die Gruppe wird den Angriff abwehren müssen. Ich kann keine Korvetten aus der Abschirmung abziehen. Die Mutterschiffe sind unter allen Umständen zu schützen.«


    Der Gruppen-Commander warf einen Blick auf den taktischen Schirm. Die Kondore stiegen von Hornblower Drei auf. Aber nur fünf von ihnen waren zu erkennen, und ein Tankschiff.


    Wo steckte der sechste… Nach einer angstvollen Minute erschien das Gefährt auf dem Schirm– natürlich die Maschine von Buccari.


    Mit einer mächtigen Anstrengung verdrängte er die Gedanken, die ihn im Zusammenhang mit diesem Namen sofort befielen.


    Ein neuer Schwarm Überlichtsonden näherte sich Abschirmsektor Zwei. Carmichael schickte ihnen die Drachen-Korvetten entgegen und holte die Schwarzfalken aus der Reserve, damit sie die Zwergfalken ablösten.


    Die Crews mussten für die heiße Phase der Schlacht ausgeruht sein. Solange ihm noch genügend Korvetten zur Verfügung standen, löste er die aktiven Schiffe in regelmäßigen Intervallen ab.


    Er rieb sich die müden Augen. Höchste Zeit, sich selbst auch ablösen zu lassen.


    



    Buccaris Korvette überholte den Tanker. Sein Icon erschien blau auf dem Schirm… die Farbe für ein eigenes Schiff. Sie erweiterte 
     die Reichweite ihres Schirms und studierte nervös die große Machtprobe, die sich draußen im All entwickelte.


    Zwei große Flotten, die von Zerstörern, Korvetten und Versorgungsschiffen umgeben waren, näherten sich einander unausweichlich.


    Die gegnerischen Schnellschiffe versuchten immer noch, die terranische Flotte zu umfliegen, blieben aber auf Distanz und versuchten nur hier und dort, eine Schwachstelle aufzuspüren.


    Carmichael bewegte seine Verbände, schickte Korvetten hierhin und dorthin, schien die gegnerischen Nadelstiche vorauszuahnen und tat auch sonst alles, um den Verteidigungsring, die Abschirmung, zusammenzuhalten.


    Weit mehr Sorge bereitete Sharl ein Trupp feindlicher Gleiter, der sich aus dem Hauptverband löste und wohl die Kondore angehen wollte.


    Commander Rowan hatte viel Energie damit verbraucht, Höchstgeschwindigkeit zu erreichen und von dem Planeten fortzukommen, und so befanden sich seine Korvetten nicht in Schlachtformation.


    Die Feinde besaßen also nicht nur größere Energiereserven, sondern auch den Vorteil einer besseren Schwerkraftposition.


    Wieder löste Buccari Manöveralarm aus. Fünf G pressten sie sofort in ihren Sitz. Das Überleben ihres Schiffes und ihrer Mannschaft hing allein davon ab, rechtzeitig zur Schwadron aufzuschließen.


    »Was für eine Schande, all den schönen Treibstoff in der Tankstelle da zurücklassen zu müssen«, murrte Flaherty.


    »Das habe ich auch nicht vor«, entgegnete Sharl und stellte eine Laserfunkverbindung zu dem Tanker her.


    »Atlas, hier Kondor Fünf.«


    »Empfange Sie, Kondor Fünf.«


    »Beschleunigen Sie, und kommen Sie auf meinen Kurs. Ich klinke mich bei Ihnen ein.«


    »Kommt nicht infrage, Kondor Fünf«, widersprach die Tanker-Pilotin. »Sie sind viel zu schnell für uns. Wenn ich zu Ihnen manövriere, verbrauche ich selbst zu viel Treibstoff, den eine andere Korvette vielleicht noch dringend braucht.«


    »Zünden Sie Triebwerke, Atlas, sofort«, ließ Buccari nicht locker. »Ihren Tanker können Sie nämlich bald vergessen. Sie kommen nie durch die feindlichen Linien. Ich hole Ihre Besatzung an Bord meiner Korvette und tanke so viel von Ihrem Treibstoff, wie ich aufnehmen kann.«


    Niemand antwortete ihr jetzt.


    »Haben Sie mich nicht gehört, Atlas?«, rief Sharl. »Bestätigen Sie!«


    Nach einigen Sekunden meldete sich die Pilotin wieder: »Bestätige, Butch.«


    Das Tanker-Icon auf ihrem Bildschirm zeigte Beschleunigung an. Buccari aktivierte die Laser-Telemetrie für das Andockmanöver. Der Tanker bestätigte, und ihr Computer meldete, dass das Rendezvous in drei Stunden stattfinden würde.


    »Wir sind vom Rest abgeschnitten«, gab Thompson durch. »Ich zähle sechs feindliche Schnellschiffe, die die Kondore an der Rückkehr zur Flotte hindern wollen.«


    »Dann wird es jetzt Zeit, härtere Bandagen anzuziehen«, bemerkte Flaherty.


    



    »Gegnerischer Verband nimmt keine Angriffsformation ein«, bemerkte Karyai.


    »Er reagiert auch nicht auf die Demonstration von Zerstörer-Faust a’Yerg«, fügte Jakkuk hinzu und sandte ein telepathisches Signal an alle Schiffs-Herrinnen aus, sich für neue Manöver bereit zu halten.


    »Eine höchst konservative Gegnerin«, sagte die Politische. »Sie verharrt in der Matrix und behält sich vor, gleich in den Hyperraum verschwinden zu können.«


    »Genau wie wir, Karyai-lakk«, entgegnete die Dominante Dar.


    »Angriff auf die Flanke der Abschirmung«, befahl die politische Offizierin. »Wollen doch mal sehen, aus welchem Holz sie geschnitzt sind.«


    »Sie haben es gehört, Zellen-Kontrollerin«, gab Dar den Auftrag gleich weiter.


    »Wie die Dominante befiehlt.«


    



    A’Yerg verfolgte mit orgiastischer Genugtuung, wie y’Map ihren Verband in die klassische Zangenformation führte, die Taktik, bei der der unglückliche Feind wie zwischen Hammer und Amboß zerschmettert wurde.


    Die gegnerische Führerin reagierte sofort auf dieses Manöver, konnte sich aber nicht aus dem Griff der Triade lösen.


    Die Zerstörer-Faust spürte die psychokinetische Signatur der Zellen-Kontrollerin in ihrem Geist. Emotionen strömten auf sie ein, die jedoch von der Matrix gefiltert wurden. Ihr g’ort fühlte die fremde Präsenz ebenfalls und versuchte gleich wieder, die Oberherrschaft zu gewinnen. Umsonst, denn a’Yerg drängte ihr dämonisches zweites Ich in die tiefsten Schatten zurück.


    »Befehl zum Angriff«, verlangte Jakkuk.


    Greif feindliche Abschirmung an. In Lücken vorstoßen.


    A’Yerg richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die gegnerische Abwehr. Ja, es wurde Zeit zum Angriff. Sie ließ ihr g’ort frei, das sich sofort auf die Verbindung mit der Zellen-Kontrollerin stürzte. Jakkuk kreischte vor Vergnügen.


    



    Kondor Fünf wirkte vor dem grauen Tanker wie ein Spielzeugschiff. Buccari steuerte die Korvette in die Service-Station.


    Das Krachen der sich schließenden Klampen ließ das ganze Schiff vibrieren. Als der Andockvorgang abgeschlossen war, erfolgte sofort das Betankungs-Signal.


    »Atlas, fangen Sie an, Ihre Crew herüberzubringen, und schalten Sie Ihren Autopiloten auf meinen Steuerungscomputer«, gab Sharl über Funk durch.


    »Bestätigung.«


    Wenige Sekunden später erhielt sie das Signal, dass der Tanker-Autopilot angeschlossen war. Sie leitete die Betankung ein.


    Nun konnte sie nur noch warten. Buccari versuchte, sich nicht von Sorgen und anderen störenden Gedanken überkommen zu lassen. Sie setzte sich in langsamem Flug mitsamt dem Tanker in Bewegung. Zwei Stunden würden vergehen, bis ihre Tanks gefüllt sein würden.


    Sharl verfolgte auf dem taktischen Schirm, wie die Kondore sich des Gegners zu erwehren begannen. In zehn Minuten würde es zum ersten Feuergefecht kommen.


    Die Korvetten waren tatsächlich vom Rest der Flotte so gut wie abgeschnitten. Commander Rowan brach jetzt nach links aus und griff mit seinen fünf Korvetten die ersten drei Aliens an.


    Flaherty rülpste und zeigte damit an, dass die Betankung abgeschlossen war.


    »Okay, Atlas, alle sollen jetzt ihren Hintern in Bewegung setzen und auf mein Schiff kommen.«


    »Sie sind der Boss, Butch«, entgegnete die Pilotin.


    



    Commander Rowan starrte auf den taktischen Schirm.


    Fünf Warnsignale heulten gleichzeitig auf und wollten keine Ruhe mehr geben.


    »Hat nicht viel Zweck, mit ihnen zusammenzustoßen«, wandte sein Kopilot ein.


    Die gegnerischen Schiffe richteten sich mit erschreckender Geschwindigkeit auf sein Manöver ein, aber wenigstens hatte Rowan die Auseinandersetzung beschleunigt und dem Feind die Möglichkeit verbaut, die Kondore in eine aussichtslose Position zu drängen.


    Doch auch wenn er den ersten Gleitern Schaden zufügen konnte, würde die zweite Welle schon heran sein, ehe er seine Energiereserven wieder aufgeladen hatte.


    »In zehn Minuten auf Gefechtsnähe«, meldete sein Waffen-Offizier.


    »Okay«, wandte der Commander sich über Funk an seine Piloten. »Nummer Drei übernimmt den Feind zur Linken, Nummer Sechs den rechten. Zwei und Vier greifen mit mir zusammen den in der Mitte an. Geschütze und Kanonen ausrichten.«


    Rowan atmete aus und richtete seine Aufmerksamkeit auf das taktische Display. In spitzem Winkel näherten sich ihm sechs Schnellschiffe mit erschreckender Geschwindigkeit, um ihn abzufangen.


    Weit zurück ließ sich Kondor Fünf gerade betanken.


    »Ein kluger Plan«, murmelte er.


    »Wie bitte, Sir?«, fragte sein Kopilot.


    »Butch tankt im Flug auf, um es doch noch zu uns zu schaffen.«


    »Zu dumm, dass sie es zur ersten Runde nicht mehr schaffen wird.«


    »Dafür wird sie in der zweiten mitmachen, verlassen Sie sich drauf.« Er überlegte, ob Buccari noch etwas anderes im Schilde führen mochte, und lachte grimmig in sich hinein.


    »Noch eine Minute.«


    »Roger.«


    Rowan gab Manöver-Alarm.


    »Okay, Leute, dann zeigt mal, dass ihr eure Sold-Schecks wert seid.«


    



    Buccari starrte auf das Display. Die Icons schienen miteinander zu verschmelzen. Nach einem Moment waren nur noch vier eigene Symbole zu erkennen. Kondor Sechs existierte nicht mehr, und Kondor Drei war beschädigt worden. Aber nur zwei 
     Aliens blieben übrig. Rowans Schwadron konnte sich einen Abschuss gutschreiben.


    Doch schon raste die nächste Welle der feindlichen Gleiter heran. Nur zwei Kondore überlebten dieses Gefecht. Binnen Sekunden hatte die Schwadron die Kondore Drei, Vier und Sechs mitsamt ihren Besatzungen verloren.


    Und jetzt schienen die Gleiter sie aufs Korn nehmen zu wollen. Die fünf Schnellschiffe formierten sich zu einem konzentrischen Angriff auf Kondor Fünf.


    »Erreichen uns in neun Komma zwei Minuten«, meldete Tyler.


    »Wir haben hier kaum noch Platz zum Stehen«, murrte Thompson. Die Besatzung der Atlas war mittlerweile vollständig an Bord gekommen. »Jeder einzelne Gurt wird gebraucht.«


    »Wollen hoffen, dass es so bleibt«, murmelte Flaherty, während er an seinen Zielvorgaben arbeitete.


    »Aufeinandertreffen in vier Minuten«, meldete Gunner Tyler.


    Foster gab durch, dass alle von der Atlas-Crew untergebracht und angeschnallt seien. Sharl schaltete den Autopiloten des Tankers auf Notfall-Beschleunigung und gab eine Verzögerung von zehn Sekunden ein.


    »Wir lösen uns!«, rief sie und gab Manöver-Alarm. Sie leitete ebenfalls Notfall-Beschleunigung ein, sprengte die Klampen und versengte die Service-Station mit ihrem Ausstoß.


    Kaum befand sich die Korvette wieder im freien Raum, zündete der Tanker alle Triebwerke. Buccari steuerte ihr Schiff aus der Reichweite des Riesen.


    »Das wollte ich schon immer einmal ausprobieren«, gab sie gepresst von sich.


    Der Tanker entfernte sich rasch und beschleunigte immer noch. Buccari besaß immer noch die telemetrische Kontrolle über ihn. Sie setzte das dicke Schiff auf einen Kurs, der es nahe 
     an das Angreifer-Trio der Aliens heranführen würde, beschleunigte es auf vier G und überließ dann den Rest dem Autopiloten.


    »Noch zwei Minuten«, ächzte Tyler.


    Buccari folgte dem Tanker im Abstand von zwanzig Kilometern und blieb in seinem Plasmaausstoß. Wenn ihr Plan aufging, konnten die Mistkäfer sie so nicht orten.


    »Noch eine Minute.«


    »Täuscher an Steuerbord abfeuern«, befahl sie.


    Das Schiff schüttelte sich unter dem Abschuss. Sharl verfolgte auf dem Bildschirm, wie die Raketen auf die Feinde zusausten und sie mit falschen und Störsignalen verwirrten.


    »Noch fünfundzwanzig Sekunden«, meldete Tyler. »Meine Energieanzeigen liegen im grünen Bereich. Brücke übernimmt.«


    »Lieutenant Flaherty übernimmt. Zielerfassung Optimum. Geschütze auf Automatik.«


    »Feuer frei, wenn Ziel erreicht.«


    Binnen eines Lidschlags war alles vorüber.


    Der Tanker explodierte, und im nächsten Moment lag die neue Sonne hinter ihnen. Sofort entluden sich die Kanonen der Kondor Fünf.


    »Treffer!«, meldete Flaherty. Buccari entdeckte auf dem taktischen Schirm nur noch vier Schnellschiffe, die sich gerade bemühten, zu einem neuen Angriffsvektor zu gelangen.


    »Und einem anderen haben wir den Hintern versengt!«, rief Thompson. »Unser Schilde zeigen nicht einmal erhöhte Temperatur.«

  


  
    

    30 Der dritte Tag der Schlacht


    Die Schlacht war nicht wie geplant verlaufen. Zerstörer-Faust a’Yerg starrte nachdenklich auf das taktische Display.


    Drei feindliche Schiffe waren noch aktiv und befanden sich auch noch hinter ihren Zerstörern, deren Zahl auf vier geschrumpft war. Die Aliens mussten eine kluge Führerin besitzen.


    A’Yerg zog eine Zerstörer-Triade vom Hauptangriff ab und schickte sie y’Map zur Unterstützung. Das müsste mehr als ausreichen, diese Störung zu beseitigen.


    Die Zerstörer-Faust studierte auf dem Schirm den feindlichen Flottenaufbau und gruppierte ihre Truppen entsprechend den gegnerischen Schwachstellen um.


    Sie setzte ihr g’ort endgültig frei.


    



    Runacres konnte nur den Kopf schütteln. Der Einsatz des Tankers war ein taktischer Geniestreich gewesen, aber er durfte sich nicht zufrieden zurücklehnen.


    Drei Kondore waren abgeschossen worden und die verbliebenen drei noch lange nicht zurück im Schutz der Flotte.


    »Drei gegnerische Schnellschiffe werden den Kondoren entgegengesandt«, meldete der Taktische. »Damit bleiben einundzwanzig, die die Abschirmung angreifen.«


    Dem Admiral waren diese Änderungen im Angriffsaufbau nicht entgangen. Die Reserveschwadronen wurden jetzt nach vorn gebracht.


    Die Adler standen unter schwerem Beschuss. Nach ein paar Minuten erkannte Runacres, dass die anderen Korvetten ihnen nicht rechtzeitig zu Hilfe kommen konnten.


    



    »Kondor Fünf liegt noch hundert Kilometer zurück, schließt aber rasch auf«, gab Buccari über Funk durch. Die Kondore 
     Eins und Zwei befanden sich bereits wieder in Schlachtformation.


    »Willkommen in der Hölle, Butch«, entgegnete Rowan. »Ich habe hier vier Teufel an meinem Hintern kleben, und drei weitere fliegen heran, um auch noch etwas Spaß zu haben.«


    Sharl meldete wenig später, dass sie Position erreicht hatte. Der Commander weihte sie in seinen Schlachtplan ein.


    »Kondore Eins und Zwei fliegen nach rechts. Butch, sobald Sie Ihre Kanonen abgefeuert haben, machen Sie, dass Sie fortkommen. Lassen Sie sich bloß nicht einfallen, hinter uns herzufliegen.«


    Sharl bestätigte und verfolgte am Schirm, wie neue Täuscher-Schwärme abgefeuert wurden.


    »Noch drei Minuten bis Kontakt.«


    Die heranrasenden Schnellschiffe planten offenbar, den Kondoren Eins und Zwei den Weg zu versperren. Doch auf ihrem Kurs mussten sie unweigerlich Buccaris Fünf passieren. Sie brachte ihr Schiff auf Kurs, um ein freies Schussfeld zu bekommen.


    »Sie geraten in unseren Feuerbereich«, meldete der Waffenoffizier. »Alle Systeme heiß. Reserven bis zum Rand gefüllt.«


    »Ich hab sie im Visier, Skipper!«, rief Flaherty. »Bring mich noch ein bisschen näher ran!«


    Sharl checkte seine Zielerfassung und beschleunigte. Flaherty hatte mehrere Zielmöglichkeiten im Visier. Sie überprüfte die Energiereserven. Das Optimum würde nur wenige Sekunden andauern. Buccari drehte die Korvette, um Flack das bestmögliche Schussfeld zu geben.


    »Prima«, freute er sich. »Zweites Geschütz optimale Erfassung. Feuere beide Batterien ab.«


    Die Korvette erbebte, als beide Kanonenbänke simultan schossen. Die Energieanzeigen rasten nach unten, und die Warnsignale leuchteten auf.


    Buccari nahm die Beschleunigung zurück und starrte auf den Schirm. Nur zwei Schnellschiffe zeigten sich dort.


    »Du hast einen erwischt!«


    »Eigentlich zwei. Einen haben wir noch ziemlich schwer getroffen, auch wenn das hier auf dem Schirm nicht eindeutig angezeigt wird.«


    Sharl wandte sich wieder dem taktischen Display zu.


    Die Kondore Eins und Zwei waren durch den Anflug der Aliens gebrochen und nahmen Kurs auf die Flotte. Nur ein Alien verfolgte sie noch– aber nicht lange. Das getroffene Schnellschiff verschwand langsam, offenbar, weil es nicht mehr schneller konnte.


    Die Verstärkung der Gegner raste heran.


    »Du hast recht, Flack«, bestätigte sie.


    »Unglaubliches Trefferglück, Fünf«, schaltete sich Rowan über Funk ein. »Wir fliegen nach Hause. Ich sehe Sie dann später an der Bar.«


    Buccari bestätigte und wandte ihre Aufmerksamkeit dann der Hauptschlacht zu. Die Aliens hatten in Keilformation die Abschirmung durchstoßen.


    Carmichael rief alle Reserven herbei, aber die Zeit wurde knapp für ihn. Im Augenblick besaßen die Gegner eine leichte zahlenmäßige Überlegenheit. Die Formationen lösten sich auf, und Schiff kämpfte gegen Schiff.


    »Bitte, lass Carmichael nichts zustoßen«, betete sie.


    



    »Alien-Großschiffe kommen aus dem Hyperraum«, meldete der Brückenmann. »Sie tauchen genau zwischen uns und der feindlichen Flotte auf.«


    Jakkuk zählte auf dem Schirm zehn gegnerische Mutterschiffe, die nahe genug waren, um sofort in die Kämpfe eingreifen zu können. Die Zellen-Kontrollerin spürte das Aufwallen von Furcht.


    »Noch mehr Gegner.« Karyais Stimme wies so etwas wie einen Anflug von Emotion auf. »Eine Falle.«


    »Ruf a’Yerg zurück, Jakkuk-hajil«, befahl sie Dar. »Sie hat sich genug ausgetobt.«


    »Wie die Dominante befiehlt.« Die Zellen-Kontrollerin rief die Zerstörer-Faust telepathisch, und ihr g’ort verebbte.


    »Hauptbatterien bereitmachen«, befahl Dar.


    »Alle Waffen klar.«


    »Werden wir springen, Dar-hajil?«, wollte die Politische wissen.


    »Wir warten erst ab, was sie vorhaben, Mutter.«


    



    Runacres verfolgte fasziniert, wie die Kondore sich durchschlugen und Kurs auf die Flotte nahmen. Buccari war einfach unglaublich.


    »Adler stehen unter schwerem Druck«, meldete Captain Wodden.


    Der Admiral wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Hauptschlacht zu. Das Herz wurde ihm schwer, als er mit ansehen musste, wie die Hauptmacht der gegnerischen Gleiter durch die Abschirmung brach. Carmichael tat sein Bestes, aber gegen die Wucht des Angriffs konnte er nicht mehr lange standhalten.


    »Hyperlicht-Aktivität!«, rief der taktische Offizier.


    »Wo?«, wollte Runacres wissen und studierte erregt die Signaturen. Kam dort Admiral Chou, oder erhielten die Aliens Verstärkung?


    »Transponder in Sektor Eins!«, schrie der taktische Offizier.


    »Signaturen bestätigt!«, rief Wells. »Das ist Admiral Chou!«


    Die Zweite Flotte war gekommen, und Runacres beugte sich sofort über den Schirm. Eins nach dem anderen sprangen die Trägerschiffe aus dem Hyperraum und erschienen auf dem Display als eigene Einheiten.


    Chous Verband tauchte genau zwischen den beiden Flotten auf, konnte aber noch keine richtige Verteidigungsposition einnehmen. Wenn die feindlichen Schnellschiffe in der Nähe standen…


    »Befehl an Admiral Chou, sofort wieder zu springen«, befahl Runacres. »Soll Notsprung einleiten.«


    Er starrte auf den Schirm. Chous Einheiten wurden bereits von den Gegnern geortet. Das Display zeigte sie als gescannte Icons, die noch Hyperlicht-Anomalien aufwiesen.


    »Zweite Flotte bestätigt, Sir«, meldete Wells. »Chou gibt Koordinaten des Sol-Systems an, Erde Lima Zwei. Sprung-Countdown läuft bereits. In sechs Sekunden.«


    Der Admiral blickte gebannt auf das Display. Bei minus drei Sekunden eröffneten die Aliens das Feuer. Doch die Zweite Flotte entkam in den Hyperraum, ehe einer der Energiespeere sie erreichen konnte.


    »Abschirmung aufbauen«, befahl Runacres und atmete schnaufend aus.


    



    Buccari schaltete den taktischen Funk ein, und was sie dort zu hören bekam, ließ ihr die Haare zu Berge stehen.


    »Schwarzfalke eingetroffen«, meldete das Lazarett.


    »Restliche Schwarzfalken Druck auf Sektor Zwei aufrechterhalten«, befahl Carmichael.


    Sharl atmete erleichtert aus. Er lebte also noch und mischte weiterhin mit.


    »Zwergfalken geben uns Deckung! Wir stehen unter schwerem Feindfeuer«, fuhr er fort.


    »Adler Fünf erledigt!«, meldete Pulaski.


    Buccari wusste, dass er die Vier flog. Wer aber hatte in der Fünf gesessen?


    Bitte nicht Bart Chang!


    »Adler Sechs hat schweren Treffer erhalten«, meldete sich 
     Chang jetzt. »Hülle aufgerissen, und die Geschütze haben keine Energie mehr. Wir gehen in die Rettungsboote.«


    »Schwadronführer kommt Ihnen zu Hilfe, Sechs«, versprach Carmichael.


    Sharl identifizierte auf dem Schirm die Signatur von Adler Eins und setzte Kurs darauf. Ihre Korvette raste mitten in das größte Schlachtgetümmel.


    Die feindlichen Gleiter stürzten sich wieder und wieder auf die arg bedrängten Adler.


    »Adler Zwei, hier Eins, ziehen Sie sich in roten Bereich zurück.«


    »Jake«, meldete sich Wanda Green, »ich bekomme hier gerade Befehl zum Rückzug herein. Alle Einheiten sollen sich zurückziehen.«


    »Ja«, bestätigte Carmichael. »Bringen Sie unseren Haufen nach Hause, Wanda, ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


    Green machte sich sofort daran, die Adler-Schwadron halbwegs geordnet zurückzuführen. Langsam zogen die Korvetten sich in den Schutz der Mutterschiffgeschütze zurück.


    Buccari wandte sich wieder dem Display zu und entdeckte, wie die Schiffe von Carmichael und Pulaski auf die Rettungsboote zusteuerten.


    »Skipper!«, rief Pulaski. »Wir bekommen unerwünschten Besuch von Sektor Drei. Die Mistkäfer stürzen direkt auf uns herab.«


    »Halten Sie mir die Burschen vom Leib«, entgegnete der Schwadron-Commander, »damit ich mich um die Boote von Sechs kümmern kann.«


    »Geht klar, Adler.« Pulaskis Korvette wendete und warf sich den Schnellschiffen entgegen. Er feuerte aus allen Rohren, und die Gegner konzentrierten sich nur noch auf ihn.


    »Adler Eins, hier Kondor Fünf«, sendete Buccari, als sie nur noch Minuten entfernt war. »Komme Ihnen zu Hilfe.«


    »Negativ, Kondor«, entgegnete Carmichael. »Sie sind zurückgerufen worden in den Schutz der Flotte.«


    Pulaski flog mitten in die feindliche Formation hinein. Carmichael und die Rettungsboote waren noch viel zu nahe an ihnen dran, aber wenigstens zeigte der Schirm noch alle ihre Signaturen an.


    Als die Sechs-Boote ein gutes Stück vorangekommen waren, wendete die Adler Eins und flog Pulaski zur Hilfe.


    »Ich bin getroffen!«, meldete dieser einen Moment später.


    Sein Icon verschwand vom Schirm. Nicht die geringste Signatur wurde angezeigt. Igor Pulaski war tot.


    Carmichael beschleunigte weiterhin auf die Aliens zu. Buccaris Entsetzen über das Ende des alten Freundes wich großer Furcht um den Schwadronführer.


    »Zu spät, Jake!«, schrie sie über Funk.


    »Hauen Sie ab, Buccari!«, gab er ebenso laut zurück. Buccari schloss die Augen und aktivierte die Notfall-Beschleunigung.


    Adler Eins griff den ersten Gegner an. Die feindliche Truppe, deren Formation von Pulaskis tollkühner Attacke auseinandergerissen worden war, versuchte gerade, ihre Angriffsreihe wiederherzustellen.


    Auf dem taktischen Schirm geriet ein Alien ins Feuer von Adler Eins und verschwand von dem Display. Aber seine Kameraden schossen zurück, und Carmichaels Korvette wurde an mehreren Stellen getroffen.


    Adler Eins trudelte durchs All und gab Notfallsignale. Die Feinde formierten sich neu.


    »Steigen Sie in die Rettungsboote, ich hole Sie!«, rief Buccari.


    »Nein, Butch, das tun Sie nicht«, erwiderte er verzweifelt.


    



    But-scha-ri!


    A’Yerg hatte den Namen genau gehört. Die Pilotin war hier!


    Sie starrte auf den Schirm und suchte nach Anzeichen, um 
     sie zu identifizieren. Ihre Zerstörer hatten alle Gefechte abgebrochen. Nur wenige Feinde, die ihnen noch den Weg zurück zu den Mutterschiffen versperrten, wurden weiterhin beschossen. Doch die leisteten nicht mehr lange Widerstand.


    Die Zerstörer-Faust machte eine einzelne Signatur aus. Das Schnellschiff war vom dritten Planeten gekommen und y’Maps Gleitern entflohen. Sie war es auch gewesen, die ihren Triaden Verluste beigebracht hatte.


    But-scha-ri! A’Yergs g’ort blühte auf.


    Jakkuks Rückruf musste warten. A’Yerg befahl y’Map, die Verfolgung fortzuführen, und setzte sich selbst an die Spitze ihrer Zerstörer.


    



    »Nehmen Sie Beschleunigung zurück, Skipper«, mahnte Flaherty. »Die Energieakkumulatoren brauchen dringend Schonung. Wir können die Mistkäfer schließlich nicht allein mit Beleidigungen bezwingen.«


    Sharl atmete tief durch, nahm die Geschwindigkeit zurück und studierte wieder den Schirm. Viele der feindlichen Schiffe entfernten sich vom Schlachtfeld.


    »Wir erhalten Transponder von Rettungsbooten!«, rief Thompson.


    Buccari machte gleich die Icons aus. Sie zündete die Booster, um das Schiff auf Kurs zu ihnen zu bringen. Vier Aliens befanden sich hinter ihr. Drei weitere lösten sich aus der Formation, um ebenfalls Jagd auf sie zu machen.


    Sieben zu eins!


    »Diese kuschelige kleine Galaxisecke muss bald wegen Überfüllung geschlossen werden«, bemerkte Flaherty.


    Sharl gab Manöver-Alarm. »Flack, wirf Täuscher ab. Und auch noch ein Dutzend Torpedos, damit sie eine Weile beschäftigt sind.«


    Die Raketen schossen ins All hinaus, und die Torpedos öffneten 
     sich, um ihre Ladungen von verdichtetem Uran in die Unendlichkeit zu schicken.


    »Rettungsboot-Transponder voraus!«, rief Thompson.


    »Sieben G«, verkündete Buccari und zündete die Gegenschubraketen. Die Korvette verlangsamte deutlich inmitten der Schlachttrümmer.


    Sie identifizierte auf dem Schirm zwei Rettungsboot-Signaturen. Offenbar hatte es der EPL von Adler Eins nicht mehr geschafft.


    Sharl bediente die Manövrier-Booster und schob den Kondor immer näher an das erste Boot heran.


    »Die Aliens rücken weiter an«, meldete Flaherty. »Ich gebe ihnen noch eine Ladung Torpedos zu fressen.«


    Buccari bestätigte, während sie gleichzeitig den Buggreifkran zu dem Rettungsboot ausfuhr, das nun auch auf ihrem Sichtschirm zu erkennen war. Sie brachte sich und das Boot in die beste Position und überließ dem Andock-Computer die restliche Arbeit.


    Das Erste war geborgen.


    Sharl warf die Korvette herum und bewegte sie auf den Kurs, den der Computer ihr für das zweite Boot angab. Dreißig Sekunden bis Kontakt.


    Buccari atmete schwer, als sie auf dem Schirm verfolgte, wie sich die Distanz zwischen beiden Einheiten verkleinerte. Um die Nervosität in sich zurückzudrängen, beschäftigte sie sich mit Status-Checks. Die Energie-Akkumulatoren zeigten fast wieder hundert Prozent an.


    »Vier Minuten, dann sind wir in Reichweite der Aliens«, meldete Flaherty. »Wir haben sie ein wenig aufhalten können, weil sie den ganzen Täuschern und Torpedos ausweichen mussten.«


    Nach einer halben Ewigkeit tauchte das zweite Boot auf.


    »Kontakt!«, rief Thompson. »Kran fährt aus.«


    »Zwei Minuten bis Feindkontakt«, warnte Tyler.


    Buccari sah auf dem Schirm, dass auch das zweite Rettungsboot geborgen war, und beschleunigte auf vier G. Die Energiereserveanzeige fiel rasch.


    »Wir sind wieder in der Grid-Matrix«, verkündete Thompson.


    Sharl ging zurück auf null G und löste die Kranklampen. Die Rettungsboote hatten mittlerweile ausreichend Beschleunigung, um aus eigener Kraft zu den Mutterschiffen zurückzufinden.


    Die Boote befanden sich im Grid und würden deshalb beim Sprung mitgenommen werden.


    Buccari drehte die Korvette, bis der Bug direkt auf den ersten Alien zeigte. Das Quartett war immer noch hinter ihr her, und sie würde der Schlacht nicht entkommen können.


    »Dreißig Sekunden«, sagte Flaherty. »Brücke hat die Kontrolle.«


    »Energie bei neunzig Prozent und steigend.«


    »Noch zehn Sekunden.«


    Buccari warf einen letzten gründlichen Blick auf das taktische Display. Kondor Fünf befand sich inmitten eines ganzen Straußes von Bedrohungs-Icons.


    Aber wenigstens waren die Rettungsboote so gut wie in Sicherheit. Wenn Carmichael sich auf einem von ihnen befand, würde er…


    Sie schüttelte den Kopf, verscheuchte diese Gedanken und sagte sich, dass sie einfach überleben musste, wollte sie ihren Sohn jemals wiedersehen.


    »Feuer frei!«, rief Flaherty.


    Die Entladungen der Korvette gingen fast im Feindbeschuss unter. Kondor Fünf wurde durchgeschüttelt wie eine Ratte im Maul eines Terriers. Rosafarbenes Plasma zog in alle Richtungen seine Bahn.


    Nach einem Moment war voraus nur noch die Schwärze des 
     Alls zu erkennen. Buccari blinzelte, weil sie ihren Augen nicht traute, und hatte Mühe, die Booster zu aktivieren.


    »Wir leben ja noch!«, sagte Flaherty fassungslos.


    »Unsere Schilde sind zusammengebrochen«, meldete Thompson.


    »Energieakkumulatoren sind durchgebrannt«, warf Chief Silva ein. »Wir können keinen einzigen Schuss mehr abgeben, wir sind geliefert.«


    »Fünfzehn Sekunden bis zum nächsten Feindkontakt.«


    Tot, dachte Sharl und starrte in den Weltraum. Nach einem Moment riss sie sich los und studierte wieder den taktischen Schirm.


    Drei Schnellschiffe rasten auf sie zu und waren schon zu nahe heran, um die Rettungsboote aufsuchen zu können. Außerdem war in denen nicht genug Platz für all die Personen, die sich mittlerweile an Bord befanden.


    Buccari schloss die Augen wieder und wartete auf das Fallbeil.


    »But-scha-ri!«


    »Skipper, da ruft jemand über Funk!«, meldete Tasker aufgeregt.


    »But-scha-ri!«, ertönte wieder die Stimme des Alien.


    »Sprich mit ihm, Skipper«, mahnte Godonov. »Ich habe das Übersetzungs-Programm schon aktiviert.«


    »Nes? Ich dachte, Burl hätte dich in die Krankenstation verbannt!«


    »Rede mit ihm, Sharl. Und was deine Frage angeht, so möchte ich mein Ende lieber bewusst erleben.«


    »Hier Buccari«, meldete sie sich.


    »But-scha-ri. A-yerg hei do. Lei sei, But-scha-ri… tscha gua ah tschu.«


    »Das ist wieder Ahyerg«, flüsterte der Wissenschafts-Offizier. »Wenn Ahyerg das will, bist du tot.«


    »Sonst noch was Neues, Mistkerl«, entgegnete Buccari und erhielt zur Antwort ein grässliches Lachen.


    »Lei yeng tschet tschi. Ah yeng tschet tschi. Ha tschi But-scha-ri sei.«


    »Du hast einen Kampf gewonnen, Buccari, ich den anderen«, übersetzte Godonov. »Nächstes Mal wirst du sterben.«


    Sharl starrte ungläubig auf das taktische Display. Die Ulaggi zogen sich tatsächlich zurück.


    



    Die feindlichen Schnellschiffe hatten sich überall von den Terranern gelöst und zogen sich zurück, aber die Trägerschiffe rückten näher heran.


    Runacres dachte angestrengt über seine Alternativen nach. Die Fremden hatten, auch wenn sie mit sieben gegen vierundzwanzig Schiffe hoffnungslos in der Unterzahl gewesen waren, dennoch Admiral Chous Flotte angegriffen. Sie hatten außerdem seine Friedensbotschaften ignoriert und stattdessen gleich mit äußerster Wut angegriffen. Wie sollte man mit einem solchen Gegner verfahren?


    »Wir haben alle geborgen, die noch am Leben sind«, meldete Wodden.


    »Alle Schiffe in Alpha-alpha-Status«, sagte Wells.


    »Gut«, meinte der Admiral und wandte sich wieder dem Schirm zu. Die feindliche Flotte rückte immer noch vor. Doch welche Taktik mochte sie verfolgen? Die Aliens hielten immer noch Sprungbereitschaft bei, andererseits würden sie in vier Stunden auf Feuerreichweite heran sein.


    »Die Mistkäfer würden uns sicher als Feind respektieren, wenn wir die Geschichte mit ihnen ausfechten«, erklärte er seinen Offizieren.


    »Aber nur, wenn wir den Sieg davontragen«, entgegnete Merriwether. »Und ich glaube, das wird uns nicht gelingen, höchstens unter furchtbaren Verlusten.«


    »Wir machen weiter«, befahl Runacres mit zu lauter Stimme.


    »Admiral!« Captain Grays aufgeregtes Gesicht erschien auf seinem Schirm. »Die Ulaggi sind uns durch den Hyperraum gefolgt!«


    »Was?«


    »Die Aliens sind uns seit Scorpio Minor auf den Fersen. Lieutenant Commander Buccari hat gerade eine weitere Unterhaltung mit einem von ihnen führen dürfen. Das müssen Sie sich anhören.« Er spielte Runacres die Aufzeichnung auf.


    »Wenn sie uns bis hierher gefolgt sind, dann folgen sie uns auch bis zur Erde«, warf Gray ein.


    Runacres überlegte kurz. Der Captain hatte recht.


    »Sprungvorbereitung abgeschlossen, Sir.«


    »Die konische planetare Verteidigung wird mit ihnen viel eher fertig als die Erde«, schlug Merriwether vor.


    »Zielkoordinaten ändern«, befahl der Admiral. »Wir springen jetzt nach Genellan Lima Eins. Starten Sie Countdown, ehe wir hier noch zusammengeschossen werden.«


    



    Der Hyperlichteintritt war für einen Menschen an Bord eines Trägerschiffs keine angenehme Erfahrung. Die ganze physikalische Welt schien sich zu verändern. Wenn man aber den Sprung auf dem Flugdeck einer Korvette erlebte, die sich am Rand der Grid-Matrix bewegte, konnte einen das fast um den Verstand bringen, wenn man nicht das Glück hatte, vorher das Bewusstsein zu verlieren.


    Von einem Moment auf den anderen verschwanden die Sterne. Nur die pechschwarze Endlosigkeit des Hyperraums war draußen zu erkennen.


    Buccari kämpfte gegen den Nebel an, der sich über ihr Bewusstsein legte, und konzentrierte sich auf ihr Schiff und ihre Mannschaft.


    Als sie von der Flotte erfasst worden war, erhielt sie eine Unzahl 
     von Glückwünschen und Lobesworten. Kondor Fünf wurde von einem Kran in Schlepp genommen und an Bord der Terra del Fuego gebracht.


    Hier fanden sie sich zwischen diversen Rettungsbooten und Landern wieder. Kaum hatte die Korvette festgemacht, als schon Versorgungstrupps und Sanitäter heraneilten. Die verletzten Raumfahrer und die geborgenen Kolonisten wurden sofort in die Isolationszellen getragen, das Schiff selbst nebst restlicher Besatzung unter strenge Quarantäne gestellt.


    Buccari schwebte zu ihrer Pilotenstation und bewegte sich wie ein Roboter.


    »Shutdown abgeschlossen«, meldete Thompson.


    »Flug-Logbuch geschlossen«, sagte Buccari, ließ sich auf ihrem Sitz nieder und bekam kaum mit, wie die anderen Checklists durchgegeben wurden.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Flaherty.


    »Aber klar doch. Mach endlich, dass du rauskommst.«


    Thompson und Flack verließen das Flugdeck.


    Sharl weinte leise, als sie den Helm abnahm, presste die Augen zusammen. Aber die Tränen fanden trotzdem ihren Weg hinaus und rannen über ihr aschgraues Gesicht.

  


  
    

    31 Rückzug


    Als Buccari die radiotoxikologische Abteilung verlassen durfte, wartete Bart Chang draußen auf sie. Die beiden schwebten aufeinander zu und fielen sich in die Arme.


    »Von nun an Popcorn bis in alle Ewigkeit«, flüsterte sie schließlich unter Tränen. Sie musste an all die anderen denken.


    Pepper Goldberg war auf Pulaskis Schiff gewesen und jetzt genauso tot wie die anderen an Bord. Und wie Igor Pulaski.


    »Der Skipper wird nicht begeistert sein, wenn er…« Sie konnte nicht mehr und brach in Schluchzen aus.


    »Der Skipper weiß es schon, und es ist ihm sehr nahegegangen«, flüsterte Chang.


    »Wie geht es Carmichael?«, fragte sie plötzlich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Carmichael wenigstens lebte noch.


    »So gut, wie es einem von seiner Sorte gehen kann«, antwortete Chang. »Dass du zurückgekehrt bist, hat ihn sehr beruhigt, aber der Verlust der anderen…«


    »Ist er schwer verletzt?«, wollte sie wissen, und in ihren Kummer mischte sich Hoffnung.


    »Nein, wenigstens nicht körperlich. Gehirnerschütterung, Strahlungsvergiftung, partielle Erblindung… aber du kennst ihn ja. Die Adler-Schwadron hat vier Schiffe und zwei komplette Besatzungen verloren, und das macht ihm viel mehr zu schaffen.«


    »Ja«, sagte sie und löste sich von ihm. »Ich habe auch ein paar Verwundete, um die ich mich kümmern muss.«


    »Er will dich sehen, Sharl.«


    



    Selbst erheblich bandagiert, ließ Brappa es sich dennoch nicht nehmen, in den Raum zu starren, in dem Sherrip versorgt wurde.


    Toon erschien neben ihm und heulte leise seine Besorgnis hinaus. Die Langbein-Sanitäter wichen den Klippenbewohnern so weit aus, wie es in dem engen Gang nur möglich war.


    »Wir hätten Gärtner mitbringen sollen«, bemerkte Toon. »Ein Handwerker könnte Sherrips Membrane richtig heilmachen.«


    »Fürchtet nicht um ihn«, beruhigte Brappa ihn. Die Langbein-Mediziner hatten ihm einmal einen gebrochenen Arm geheilt. »Der tapfere Krieger wird wieder fliegen können.«


    »Da kommt der Riese«, tschirpte Toon.


    Das große Langbein, dem man den Kopf verbunden hatte, humpelte an das Fenster und blickte ebenfalls in den Raum.


    »Wie geht es Großohr?«, fragte ihn Toon in Zeichensprache.


    »Kommt mit«, bedeutete er ihnen und kehrte auf dem Weg zurück, den er gekommen war.


    Sie folgten dem Langbein zu einem Raum, in dem an den Wänden große Tanks mit Fenstern an den Seiten standen.


    Der Riese trat auf einen zu und zeigte auf das Fenster. Brappa und Toon spähten hinein.


    Großohr lag nackt in einer grünen Flüssigkeit und schien zu schlafen. Man hatte ihm die zerfetzte Schulter gereinigt und wieder zusammengesetzt. Fehlende Teile waren ersetzt worden.


    »Sie lassen Gewebe und Knochen nachwachsen«, staunte Toon.


    »Unsere Gärtner besitzen nichts dergleichen«, meinte Brappa und blickte in den nächsten Tank. Darin befand sich die Frau, die man von dem Urwald-Planeten geholt hatte. Ihr nackter Körper war immer noch mit Pusteln und Geschwüren bedeckt.


    Toon trat neben ihn, aber es war nicht seine Hand, die Brappa wenig später auf seiner Schulter spürte, sondern die der Kleinen Führerin.


    



    Buccari floh vor der überschäumenden Begeisterung der Jäger. Selbst Echsenlippe ließ alle Würde fahren. Chastain, der von Kopf bis Fuß bandagiert war, kämpfte sich mit seinen breiten Schultern durch das Gewimmel, presste dann aber seine verpackten Hände an die Brust, als müsse er seine Freude mit aller Kraft zurückhalten.


    »Wie geht es dir, Jocko?« Buccari zog ihn an den Handgelenken zu sich und umarmte ihn.


    »Ich glaube, ich habe mehr Kratzer, Schrammen und Insektenstiche an mir als Haut«, murmelte der Riese und starrte auf seine Stiefelspitzen.


    Sharl warf einen Blick auf Godonovs Tank, trat heran und überflog sein Krankenblatt. Der Wissenschafts-Offizier musste eine Woche darin liegen bleiben.


    »Ich muss auch in den Blechsarg, wenn die Schwerverletzten versorgt sind«, sagte Chastain.


    »Marines kommen immer als Letzte an die Reihe«, ertönte eine tiefe Stimme. Captain Buck war hereingetreten. Tonto tschirpte und nahm Haltung an.


    »Jawohl, Sir«, rief der Riese und stand stramm.


    »Rühren, Sergeant.«


    »Ah, Sir, haben Sie Sergeant gesagt?«


    »Nun, das haben Sie sich auf Hornblower Drei redlich verdient«, entgegnete Buck. »Sie und ich, wir sind dazu ausersehen worden, eine ganze Kompanie Klippenbewohner auszubilden. Die Einheit soll dann in das Marine-Landungskorps integriert werden. Und das ist erst der Anfang.«


    »S-Sir…«, stotterte der frischgebackene Sergeant und sah Hilfe suchend Buccari an.


    »Ich muss noch ein paar andere Krankenbesuche erledigen«, sagte Sharl nur und überließ Jocko und die Jäger ihrem neuen Auftrag.


    Draußen auf dem Gang dachte sie nach und kam zu dem Schluss, dass ein verstärkter militärischer Einsatz von Klippenbewohnern gemischte Gefühle in ihr auslöste. Aber andere Gedanken beschäftigten sie deutlich mehr.


    Sie näherte sich der Station, in der Carmichael lag. Als sie die Tür zu seinem Zimmer öffnete, wallten die unterschiedlichsten Gefühle in ihr auf und verdrängten alle Vernunft.


    Sharl freute sich, dass der Commander noch lebte, fürchtete sich davor, ihn in einem fürchterlichen Zustand anzutreffen, und ärgerte sich über seine unausgesprochene Zurückweisung.


    Er lag in einem Bett und hatte die Augen dick verbunden. Sein Gesicht war von der Strahlung stark gerötet.


    »Wer ist da?«, fragte Carmichael barsch. Anscheinend frustrierte es ihn sehr, hilflos in dem Krankenbett zu liegen.


    »Commander…«, begann sie leise.


    Seine Züge entspannten sich sichtlich, und er schob sich hoch. »Verblüffend, wie gut ich Sie sehen kann.«


    »Wie bitte?«


    »Ja«, sagte er leise, »ich wünschte, ich könnte immer so klar sehen.«


    »Ich fürchte, die Ärzte werden anderer Ansicht sein.«


    Er fing an zu lachen, unterbrach sich aber mittendrin, weil er wieder Schmerzen zu leiden schien. Dann schob er sich noch weiter hoch, bis er sitzen konnte, und meinte traurig: »Wir haben ein paar wirklich gute Leute verloren, Butch.«


    »Ja, Sir«, entgegnete sie heiser und rang mit den Tränen.


    Carmichael hüstelte und bemühte sich dann, so streng wie möglich dreinzublicken. »Sie haben meine Befehle missachtet, Butch.«


    »Von einem Piloten zum anderen, Sir, das war die einzige Möglichkeit, Ihre Aufmerksamkeit zu erringen.«


    »Meine Aufmerksamkeit?«, fragte er fassungslos.


    Buccari konnte nicht antworten, weil ein Kloß in ihrem Hals saß. Der Commander schien Ähnliches durchzumachen, denn er konnte die strenge Miene nicht länger aufrechterhalten.


    »Du hast meine Aufmerksamkeit immer und überall, Sharl«, flüsterte er schließlich.


    »Warum haben Sie mich versetzen lassen, Commander?«, brachte sie hervor, weil sie zu einer anderen Entgegnung gar nicht fähig war.


    Carmichael ließ den Kopf hängen, sagte aber nichts.


    »Ich verstehe einfach nicht, warum–«


    »Ich habe dich versetzen lassen, Sharl, weil ich bei Scorpio Minor alle militärische und dienstliche Objektivität verloren habe. Du warst für mich nicht länger nur einer meiner Piloten. 
     Wir befinden uns mitten in einem Krieg, und ich habe gemerkt, dass ich dich nicht auf eine Mission und womöglich in den Tod schicken konnte.«


    »Aber du… du sorgst dich doch auch um deine anderen Piloten… Igors Ende ist dir sichtlich nahegegangen…«


    »Bitte erinnere mich nicht daran…« Er fing an zu husten und räusperte sich.


    »Pulaski wäre dir bis zur Hölle und wieder zurück gefolgt«, fuhr Buccari aber fort. »Genau wie ich und der Rest von uns. Jemand muss unsere Truppe anführen, und das ist eben deine Arbeit. Unser Job besteht darin, dir zu folgen. Dabei kommt nun einmal gelegentlich der eine oder andere ums Leben.«


    »Mit Pulaskis Tod kann ich leben, Sharl«, seine Miene wurde hart, »mit deinem aber niemals.«


    »Verdammt, Commander, du kannst doch nicht einen von uns bevorzugen–«


    »Sharl, ich liebe dich.«


    Sie konnte sich nicht rühren, nicht einmal mehr atmen. Dann wurde ihr schwindlig, sie schloss die Augen und kippte auf sein Bett.


    Carmichael nahm ihre Hände. Sie erwiderte den Druck seiner Finger. Er zog sie zu sich heran.


    »Nein!«, sagte sie streng und wollte sich von ihm zurückziehen, doch sein Griff war hart wie Stahl. Er bedrängte sie nicht länger, ließ aber eine ihrer Hände nicht los.


    »Wir befinden uns mitten in einem Krieg«, erinnerte sie ihn, »und da dürfen wir nicht auf unsere Gefühle–«


    »Ich liebe dich, Butch…« Er lachte traurig. »Verdammt, ich wünschte, ich könnte dich jetzt sehen.«


    Mit der freien Hand strich sie ihm über die Wange.


    »Ich möchte dich nie verlieren, Sharl.«


    »Jake…« Sie versuchte, auch die andere Hand frei zu bekommen.


    »Lieutenant Commander Buccari soll sich sofort auf der Brücke melden!«, ertönte es in diesem Moment aus dem Lautsprecher.


    »Die Pflicht ruft…« Zögernd gab Carmichael sie frei.


    »Ja«, sagte sie, stand auf und atmete tief durch.


    »Wir springen nach Genellan«, teilte er ihr mit.


    »Was?«, entfuhr es ihr.


    Sie würde ihren Sohn wiedersehen!


    »Ja, nach Genellan. Der Admiral wollte das Risiko nicht eingehen, dass die Ulaggi uns durch den Hyperraum zur Erde folgen –«


    Sie ließ ihm keine Gelegenheit, den Satz zu beenden, sondern sprang aufs Bett, nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und küsste ihn auf den Mund.


    Er legte seine starken Arme um sie und küsste sie leidenschaftlich zurück.


    »Du weinst ja«, bemerkte er, als sie sich wieder voneinander gelöst hatten.


    Buccari erhob sich und riss sich zusammen. »Ich muss zum Admiral«, entgegnete sie mit erstickter Stimme.


    »Ich wünschte, ich hätte Genellan eher erwähnt.«


    »Werd wieder gesund, Commander. Wir müssen diesen Krieg nicht nur kämpfen, sondern auch noch gewinnen.«


    »Ja, der Krieg«, sagte er düster.


    »Und außerdem…« Sie stand an der Tür »… müssen wir uns auch noch über eine Menge Dinge unterhalten.«

  


  
    

    32 Der Schatten des Mondes


    Buccari saß an den Kontrollen ihrer Korvette und wartete nervös auf den Sprung aus dem Hyperraum. Zehntausend Dinge gingen ihr durch den Kopf, wo sie sich doch eigentlich ausschließlich um die Checkliste kümmern musste.


    Waren die Ulaggi ihnen wirklich gefolgt?


    Im MacArthur-Tal wurde es jetzt bald Winter.


    Wartete Ahyerg bereits auf sie?


    Der Ionendruck auf Triebwerk Drei kam etwas langsam.


    Charlie war jetzt schon fast drei Jahre alt.


    Carmichael hatte gesagt, dass er sie liebte.


    Alle taktischen Systeme klar…


    Gravitronische Wellen fuhren durch das Schiff, und sie schloss die Augen. Ihre Hand bewegte sich zum Steuerknüppel.


    Allgemeiner Alarm wurde ausgelöst.


    Waren sie mitten hinein in die nächste Schlacht gesprungen? Die aufkommende Panik schnürte ihr die Kehle zu.


    Der Befehl wurde gegeben, die Korvetten abzustoßen, damit sie einen Abwehrschirm bilden konnten. Sharl wartete darauf, dass ihr Schiff an die Reihe kam, und schaltete das Interkom ein.


    »Glaubst du, die Mistkäfer sind immer noch hinter uns?«– Thompson.


    »Das finden wir sicher früher heraus, als uns lieb sein kann.«– Flaherty.


    Kondor Eins rollte über die Schubschienen zum Tor. Kondor Zwei setzte sich schon in Bewegung, noch ehe Eins draußen war. Beide Schiffe tauchten kurz hintereinander in die Schwärze ein.


    »Wir sind dran«, gab Sharl durch. Der Deckoffizier winkte ihr zu. Sie schaltete die Formationslichter ein. »Countdown: Drei… Zwei… Ahhh…«


    Die dritte und letzte Korvette der Kondor-Schwadron glitt auf das Tor zu. Die sternenübersäte Unendlichkeit nahm sie auf.


    Sharl gab Manöver-Alarm und hielt nach der Führungs-Korvette Ausschau. »Triebwerke ein!« Sie zündete, und die Drei hüpfte los, um ihre Position in der Abschirmung zu erreichen.


    



    »Korvetten sind unterwegs, Sir«, meldete Wodden.


    »Unzählige Kontakte, Sir!«, rief der taktische Offizier.


    »Gott steh uns bei«, stöhnte Runacres.


    Alarm-Sirenen gellten auf. Auf dem Hauptschirm zeigten sich überlappende Bedrohungs-Icons. Der Ziel-Radar schaltete sich ein, und die Feuerleitstellen richteten ihre Geschützrohre aus.


    Der Admiral starrte auf sein Display. Eine gewaltige Streitmacht schien sich da draußen versammelt zu haben.


    »Wir sind mitten in einer Schlacht gelandet«, bemerkte Wells.


    »Die Ulaggi sind hier«, sagte Wodden düster.


    »Nein«, widersprach Runacres und schüttelte den Kopf. »Sie konnten uns im Hyperraum nicht überholen. Wissenschaft, was zeigen Ihre Geräte an?«


    »Konische Schiffe, Sir«, antwortete Captain Gray. »Wir analysieren immer noch die eintreffenden Daten.«


    Der Admiral warf einen Blick auf die Anzahl und Aufteilung der konischen Verbände und befragte den Schlachtcomputer. Der spielte eine Simulation durch und riet:


    SIEG FÜR EIGENE STREITMACHT NICHT ZU ERRINGEN


    EMPFEHLE SOFORTIGEN RÜCKZUG


    »Gefechte in Sektor Drei und Sechs«, meldete der Taktische. »Scharmützel zwischen Täuschern, Torpedos und Gleitern. Die Masse der beiden Flotten hat noch nicht in die Kämpfe eingegriffen. Sie bewegen sich auf parallelen Bahnen aufeinander zu.«


    »Kontaktradius zum nächsten konischen Schiff beträgt zweiundsiebzig Stunden, Admiral.«


    »Position halten«, befahl Runacres. »Maximale Verteidigungsformation. Sprungbereitschaft herstellen.«


    »Aye, Admiral.«


    »Und kümmern Sie sich, solange es geht, nicht um die Konen. Die Ulaggi sind unsere Feinde.«


    »Schon wieder einer dieser Tage«, bemerkte Merriwether leise.


    



    Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Buccari auf den taktischen Schirm und versuchte herauszufinden, was da draußen vor sich ging. Alle Signaturen deuteten auf konische Schiffe hin.


    »Nein!«, heulte sie schließlich auf. Offensichtlich führten Tar Fell und König Ollant Krieg um Genellan. Rasch suchte sie nach der Stelle, an der die beiden Flotten am ehesten aufeinandertreffen würden.


    Dann stand ihr Entschluss fest. Sie programmierte einen neuen Kurs ein und leitete Beschleunigung ein.


    »Neun G!«, gab sie über Interkom durch und gab Manöver-Alarm.


    »Skipper!«, rief Flaherty. »Wir sollen eigentlich in der Abschirmung stehen.«


    »An Schwadron-Commander«, funkte Sharl. »Kondor Drei verlässt Formation, um Spezialauftrag durchzuführen.«


    »Position halten, Kondor Drei«, entgegnete Rowan.


    »Negativ, Sir«, widersprach Buccari. »Ich verlasse Abschirmung und bewege mich allein weiter.«


    »Kondor Drei, Sie bleiben unbedingt in Formation!«


    »Ich habe neue Befehle, Sir, von einer viel höheren Stelle.« Sie drückte die Zündung, und die Korvette tat einen Satz.


    »Buccari, haben Sie den Versand verloren!«, brüllte der Commander 
     so laut, als wolle er im ganzen Universum gehört werden.


    »Schwadrons-Commander, hier Flaggschiff«, mischte sich eine Stimme ein, die in der ganzen Flotte bekannt war. »Kondor Drei ist autorisiert, unabhängige Operation durchzuführen.«


    »Hier Kondor Drei«, meldete sich Buccari. »Danke, Admiral.«


    »Bei dieser Beschleunigung«, ächzte Flaherty nach der dritten Minute, »können wir von Glück sagen, wenn der letzte Tropfen Treibstoff verbraucht ist und wir vorher das Bewusstsein verloren haben.«


    Sharl wusste, dass er recht hatte, und ging auf vier G zurück, und nach einem Moment auf zwei. »Tasker, legen Sie alle Frequenzen auf meinen Funksender.«


    »Aye, Sir.«


    Buccari schloss die Augen und sammelte sich, ehe sie in Hochkonisch sendete.


    »Kanzler-General und Minister Tar Fell, ich hoffe, alle Ihre Titel aufgezählt zu haben. Hier spricht Lieutenant Commander Buccari von der Tellurianischen Legion. Ich bitte um eine sofortige diplomatische Konferenz.


    Tar Fell, bitte antworten Sie mir.«


    Sie lauschte angestrengt, hörte aber nichts weiter als das sphärische Rauschen der Sterne.


    »Sind wir auf dem ganzen Band zu empfangen, Tasker?«


    »Ja, Sir.«


    »Gut, dann ist der nächste an der Reihe.« Wieder atmete sie tief durch, ehe sie sich an den Monarchen wandte.


    »König Ollant, hier spricht Sharl Buccari. Euer Hoheit, ich bitte darum, dass ein Repräsentant von Ihnen an einer Gesprächsrunde auf höchster Ebene teilnimmt. Nein, Euer Majestät, ich muss diese Konferenz mit allem Nachdruck verlangen.«


    Doch auch Ollant zog es vor zu schweigen.


    »Ein viel gefährlicherer Feind ist auf dem Anmarsch«, gab Buccari an beide Seiten durch. »Er kann sogar jeden Moment hier auftauchen. Die Tellurianische Flotte wurde in zwei verschiedenen Sternensystemen angegriffen und hat schwere Verluste hinnehmen müssen. Unsere Kolonie im Hornblower-System wurde von diesem Feind zerstört.


    Bei diesen Aliens, die sich Ulaggi nennen, handelt es sich wahrscheinlich um dieselben, die Menschen bei Oldfather und bei Shaula ermordet haben.


    Und vermutlich auch um dieselben, die Ihre Welt vor einigen Jahrhunderten angegriffen haben!«


    Wieder erhielt sie keine Antwort.


    »Schon in wenigen Stunden kann es in Ihrem Sternensystem zu einer neuen Schlacht mit diesem Feind kommen!«, schrie sie ins Mikrophon. »Hören Sie mich an! Wir dürfen unsere Kräfte nicht damit vergeuden, dass wir uns gegenseitig bekämpfen.«


    Schweigen.


    



    König Ollant hörte zum wiederholten Mal Sharls eindringlichen Appell ab.


    Stunden waren seit der ersten Übertragung vergangen, und noch immer grübelte er darüber nach, wofür er sich entscheiden sollte.


    »Die Korvette von Bürgerin Buccari dürfte bald keinen Treibstoff mehr haben«, bemerkte General Et Anitab.


    Der König sagte noch immer nichts.


    »Was sie zu sagen hatte, klang wirklich vernünftig«, fuhr der Edlerkone fort.


    »Aber auch in Tar Fells Ohren?«, entgegnete Ollant jetzt. »Zum Friedensschluss braucht es eben leider zwei.«


    »Wie lauten Ihre Befehle, Euer Majestät?«


    Der König starrte stur geradeaus.


    »Euer Hoheit, die Schiffskommandanten erwarten Anweisungen«, drängte Et Anitab.


    »Angriff einstellen«, sagte Ollant schließlich.


    »Tar Fells Schiffe folgen immer noch unseren Manövern«, mahnte der Edlerkone. »Unsere gegenwärtige Schlachtlinie bietet keine günstige Verteidigungsposition, sollte der Kanzler-General die Situation ausnutzen wollen.«


    »Sie haben mich gehört: Der Angriff ist einzustellen.«


    



    »Das Alien-Schiff behält Position immer noch bei«, meldete Magoon.


    Auch Tar Fell spielte die Aufzeichnung von Buccaris dringendem Wunsch gerade eine weiteres Mal ab. Er warf einen Blick auf den taktischen Schirm. Ihre Korvette befand sich direkt vor seiner Vorhut.


    »Solange sie keine Abtaster einsetzen, darf sie auch ruhig dort bleiben«, erklärte der Kanzler-General. »Geben Sie Befehl an alle Einheiten, sich von ihr fernzuhalten.«


    Der Armada-Führer studierte die Schlachtaufstellung seines Gegners. Diesmal hatte der König sich wohl für eine konservativere Strategie entschieden und wagte es wohl nicht mehr, sich mit seinen Verbänden in die Höhle des Löwen zu stürzen.


    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund spielte Ollant auf Zeit und ließ zu, dass Magoon und Otred mit ihren Einheiten gegen ihn anrückten.


    »Ich schlage einen Präventivangriff vor«, erklärte General Magoon. »General Otreds schwere Schwadron befindet sich in einer günstigen Position, um dem König die Flanke aufzureißen.«


    »Ja, Seine Majestät hat eine günstige Gelegenheit versäumt. Bereiten Sie den Angriff vor«, befahl der Kanzler-General.


    Er erhob sich und schwebte zu Kateos, die mit bleicher Miene an einem Sichtfenster hockte.


    »Was halten Sie davon, Botschafterin?«, fragte Tar Fell. »Ein winziges Schiff stellt sich zwischen zwei Flotten. Ob Bürgerin Sharl den Verstand verloren hat?«


    »Nein«, antwortete die Konin. »Sie ist eben eine Mutter, die alles unternimmt, um ihr Junges zu retten.«


    »Aber wir haben doch nicht vor, ihren kleinen Jungen anzugreifen!«, lachte der Armada-Führer.


    »Es geht um den Planeten. Den sieht sie auch als ihr Kind an. Wenn die Konen untereinander Krieg führen, wird Genellan verlorengehen. Davon ist sie fest überzeugt. Bürgerin Sharl liebt diese Welt.«


    »Pah! Ein kalter Eisklumpen.« Er stellte sich neben sie und blickte ebenfalls nach draußen auf die Kugel in den Farben Smaragdgrün, Alabaster, Hellbraun und Aquamarin.


    »Und was würden Sie vorschlagen, Botschafterin?«


    »Sie können wählen zwischen dem Untergang und wahrer Größe, Kanzler-General. In meinen Augen dürfte die Entscheidung nicht zu schwer fallen.«


    »Aramada-Führer!«, rief Magoon. »Das Menschenschiff ist gerade in den Radius unserer Batterien eingedrungen. Erbitte Erlaubnis, es zerstören zu dürfen.«


    Tar Fell sah Kateos an. »Das kleine Schiff trägt eine Botschafterin an Bord, General Magoon. Wir werden zuhören, was sie weiter zu sagen hat.«


    



    Kondor Drei trieb in den Schatten des Mondes von Genellan. Gegenüber der Sonne zogen die Schlachtreihen der Hegemonie-Flotte dahin, anämisch von ihren Strahlen beleuchtet.


    Tar Fells Verbände standen vor der Sonne, und man konnte sie nicht ansehen, ohne geblendet zu werden. Dafür war diese Streitmacht viel zu deutlich auf dem taktischen Display zu erkennen. Buccari hatte jetzt mehrere Male zu beiden gesprochen, doch noch immer hatte sich keiner zu einer Antwort bequemt.


    »Die Haupttriebwerke sind überhitzt, Skipper«, meldete Foster. »Wir schalten auf Stopp, damit sie abkühlen können.«


    »Treibstoff geht ebenfalls zur Neige«, teilte Flaherty mit. »Wenn der Admiral die Position der Flotte nicht ändert, können wir es gerade eben noch zurückschaffen.«


    »Gut«, sagte Sharl. »Chief, begib dich aufs Lander-Deck, und mach einen gepanzerten Anzug und eine Manövrier-Einheit klar.«


    »Was?«, riefen Foster und Flaherty wie aus einem Munde.


    »Flack, du übernimmst die Korvette. Sobald ich den Befehl dazu gebe, kehrst du zur Flotte zurück, so rasch wie möglich.«


    »Äh, Skipper, Sir, was hast du denn vor?«


    »Dass dieses Schiff zur Flotte zurückkehrt. Und jetzt warte gefälligst meinen Befehl ab.«


    Sie löste sich aus ihren Gurten und verließ ihre Station. Auf dem Weg nach unten kam sie an Chastain vorbei, der sie so ruhig ansah, als könne er verstehen, was sie beabsichtigte.


    Als sie aufs Lander-Deck gelangte, wartete Foster dort schon mit einem Schlachtanzug und einer Manövrier-Einheit auf sie. Er half ihr beim Einstieg und zog die Verschlüsse zusammen.


    »Ich mache jetzt einen kleinen Spaziergang«, teilte sie ihm mit.


    »Bist du dir sicher, Sir, dass hier ein Bus vorbeikommt?«


    »Mach einfach die Tür hinter mir zu«, sagte sie und lachte leise.


    Die Schleusentür schloss sich, und alle Geräusche waren ausgesperrt. Die Statuslämpchen leuchteten der Reihe nach auf, und als der Druck in der Schleusenkammer weit genug gefallen war, öffnete sie die Außentür.


    Einen Moment lang starrte sie in den freien Raum. Dann stieß sie sich kräftig ab und trudelte durch die Schwärze. Sie aktivierte die Stabilisatoren. Für eine Weile trieben Mensch und Maschine nebeneinander her.


    »Okay, Flack. Es ist soweit. Bring die Korvette zurück.«


    »Aber was hast du vor, Skipper? Wir lassen dich nicht allein.«


    »Mr. Flaherty, halt endlich die Klappe, und melde dich beim Schwadrons-Commander. Ach, du könntest mir noch einen Gefallen tun.«


    »Welchen?«


    »Zünde zuerst die Hecktriebwerke. Wenn du die großen zu früh anwirfst, kannst du mich als Kohlepapier benutzen.« Sie schaltete die Düsen der Steuerungs-Einheit ein und entfernte sich von dem Schiff.


    Flaherty murmelte etwas vor sich hin, das sie nicht verstehen konnte, was vielleicht auch ganz gut war. Die Korvette setzte sich in Bewegung.


    Nach einer Minute wurden die Haupttriebwerke gezündet, und Buccaris Helmvisierfilter schalteten sich vor. Als sie wieder klar sehen konnte, war von der Kondor Drei nichts mehr zu sehen.


    Sharl war jetzt ganz allein.


    



    »Wir erwarten Ihren Angriffsbefehl, Armada-Führer«, drängte Magoon.


    »Sie ist doch ganz allein!«, rief Kateos. »Und sie will nur reden.«


    »Worte kosten nichts, Fräulein Kateos«, entgegnete Tar Fell. »Als ehemalige Dolmetscherin für Politiker sollten Sie das besser als jeder andere wissen.«


    »Ja, Kanzler-General, und doch sind die richtigen Worte zur rechten Zeit etwas Kostbares.«


    »Woher soll man denn wissen, wann die richtigen Worte fallen, Botschafterin?«


    »Wenn sie aus tiefstem Herzen kommen.«


    Tar Fell blickte wieder auf den Schirm. Buccari hatte ihr Transponder-Signal eingeschaltet, das deutlich zu erkennen 
     war– direkt in der Mitte zwischen den beiden Konen-Flotten. Er erinnerte sich an die grünen Augen, die kleine Gestalt und die ungeheure Persönlichkeit der kleinen Menschenfrau.


    »General Magoon, alle Manöver einstellen.«


    



    Genellan lag unter ihr, und sie blickte hinauf in den Mond. Sie schwebte vor der Schattenseite des Trabanten, der sich hier grau und öde präsentierte.


    Wie gern hätte sie jetzt gesehen, wie die Sonnenstrahlen Krater und Ebenen zum Leuchten brachten.


    »Bürgerin Sharl.« Der König! Sprach er wirklich zu ihr, oder träumte sie das bloß?


    »Euer Hoheit?«


    »In drei Stunden treffe ich auf Ihrer Position ein.«


    »Vielen Dank, Euer Majestät.« Trotz ihrer Freude spürte sie ein Frösteln. Ollant ging ein enormes Risiko ein.


    Buccari wartete einige Minuten auf die Reaktion der anderen Seite. Als die nicht erfolgte, funkte sie wieder.


    »Tar Fell. Ich bin noch immer hier.«


    Schweigen.


    »Kanzler-General, Seine Majestät hat ganz schön Mut.«


    Er antwortete nicht.


    Sharl warf einen Blick auf ihre Anzeigen. Der Sauerstoffvorrat reichte noch acht Stunden, und in denen würde sich ihre ganze Zukunft entscheiden.


    Sie gähnte und lachte dann bei der Vorstellung, dass die hohen Herren sie schlafend antreffen könnten. Und dann musste sie erst recht lachen, als sie über ihre Lage nachdachte. Sie schwebte hier ganz allein im Kosmos und erwartete, dass ein König und ein Staatsführer von einer fremden Rasse auf ihre bloße Bitte hin zu ihr schwebten.


    Ein goldener Lichtfleck fiel ihr ins Auge. Nein, kein Stern, denn er vergrößerte sich beim bloßen Hinsehen. Ollants Schiff. 
     Es näherte sich so langsam, dass Sharl sich schon sorgte, es würde nicht mehr rechtzeitig eintreffen.


    Als sie sich um die eigene Achse drehte, entdeckte sie einen zweiten Lichtpunkt, der ebenfalls anwuchs, sich aber deutlich schneller bewegte– und unzweifelhaft aus der Richtung von Tar Fells Flotte nahte.


    Zwei große Schiffe kreuzten auf Buccari zu. Zuerst machte sie nur deren Positionslichter aus, dann die Antennen und Türme.


    Der mächtige Raumer des Königs erreichte sie als Erster und blieb zweihundert Meter vor ihr im All stehen. Das Schiff verzichtete darauf, sie abzutasten, hätten die Strahlen sie doch zerkocht:


    Das thullolianische Schiff wuchs jetzt auf der anderen Seite vor ihr an, justierte mit den Seitenboostern beständig seinen Kurs und ragte bald so riesenhaft auf, dass es selbst den Mond verdeckte.


    Buccari kam sich vor wie eine Ameise zwischen zwei Elefanten und wartete darauf, wer von beiden den ersten Schritt tun würde. Aber die beiden Staatsmänner ließen sich Zeit.


    »König Ollant, Kanzler-General Tar Fell«, funkte Sharl. »Jetzt sind Sie schon so weit gekommen, da wird Ihnen der nächste Schritt doch nicht mehr schwerfallen können. Zeigen Sie ein wenig Demut im Angesicht der Sterne.«


    Tatsächlich öffnete sich jetzt am Hegemonie-Schiff eine Schleuse, und einige Wesen schwebten heraus, um daneben Position zu beziehen. Erst das nächste trieb direkt auf Buccari zu.


    »Bürgerin Sharl«, grüßte der König. »Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen?«


    »Euer Hoheit«, sie verbeugte sich, so gut ihr das möglich war, »auch diesmal begegnen wir uns wieder unter den kritischsten Umständen.«


    »Ich würde noch mehr auf mich nehmen, nur um die Ehre Ihrer Gegenwart zu genießen.«


    »Wie kitschig«, grollte Tar Fell. Sharl erinnerte sich an das ruppige Wesen des Südstaatlers. Sie und der König drehten sich zu ihm um.


    Zwei Konen schwebten von der anderen Seite heran. Der eine blieb in gebührendem Abstand zurück, und Buccari vermutete, dass der Kanzler-General eine Dolmetscherin mitgebracht hatte.


    »Bürgerin Sharl«, dröhnte Tar Fell, »wollen Sie wirklich die Rolle der Unparteiischen einnehmen, oder spielen Sie in Wahrheit das Spiel der Hegemonie?«


    »Meine Loyalität gehört einzig und allein Genellan«, entgegnete sie und zeigte auf die blaugrüne Welt. Die beiden Staatslenker schauten ebenfalls hin.


    »Ein wahres Juwel«, sagte der König.


    »Ja«, bestätigte Buccari und musste sich von diesem Anblick losreißen.


    »Aber ein Stein, der in keine Krone gehört«, merkte der Kanzler-General an.


    »Und er soll auch keiner Krone gehören«, erklärte der König. Sharl schenkte ihm für so viel Großmut ein Lächeln.


    »Ich bin nicht hierhergekommen, um mir einen Planeten anzusehen«, donnerte Tar Fell.


    »Nein, sondern um ein Schutzbündnis zu schließen«, erklärte Sharl und drehte sich zu dem hünenhaften Bärenwesen um. »In dieser Galaxis gibt es noch eine weitere Rasse, und die hat sich auf Mord und Totschlag verlegt. Sowohl Konen wie auch Menschen sind unter ihren Waffen gestorben– und das aus Gründen, die uns fremd bleiben müssen. Wir müssen uns gegenseitig beistehen, denn einzeln werden wir zu leicht zu ihrem Opfer.«


    »Der Planet Kon ist bereit«, entgegnete der Armada-Führer. »An unserer Planetaren Verteidigung werden sie sich die Köpfe einrennen.«


    »Aber nicht, wenn wir uns untereinander bekämpfen«, 
     wandte Ollant ein. »Die Verteidigung unserer Heimat liegt darnieder, wie wir beide uns zu unserer Schande eingestehen müssen.«


    Tar Fell nickte langsam.


    »Die Tellurianische Legion wird beiden Seiten alle Hyperflug-Technologien zur Verfügung stellen«, bot Buccari ihnen an. »Und zwar ohne Bedingungen.«


    Der Kanzler-General lachte. »Diese Geheimnisse habe ich schon längst aufgedeckt. Wissenschaftler Dowornobb ist in den letzten Monaten sehr fleißig gewesen, und Ihr Gesandter Stark hat sich als recht kooperativ erwiesen. Ich kann auch ohne Ihre Hilfe zu den Sternen fliegen.«


    Sharl schloss die Augen. Damit hatte sich ihre stärkste Trumpfkarte als wertlos erwiesen.


    »Tar Fell, unter der Maßgabe, dass König Ollant und der Rat der Tellurianischen Legion dem noch endgültig zustimmen müssen«, unternahm sie einen letzten verzweifelten Versuch, »ernenne ich Sie hiermit zum Kommandierenden General der vereinten konischen und terranischen Expeditionsflotten. Meiner Ansicht nach muss man Ihnen eine Aufgabe übertragen, die Ihren gewaltigen Ambitionen entspricht.«


    »Meinen gewaltigen Ambitionen? Wollen Sie mich etwa beleidigen?«, knurrte der Kanzler-General.


    »Beleidigen?«, schrie Buccari und war am Ende ihrer Geduld angelangt. Sie steuerte auf den Konen zu, hielt sich an seinem Raumanzug fest und stieg an ihm hoch, bis sie ihm ins Gesicht sehen konnte.


    Tar Fell stellte die Augenbrauen aufrecht, als ihr Visier gegen seins gedrückt wurde.


    »Bürgerin Sharl!«, wandte eine neue Stimme ein, die ihr vertraut vorkam.


    »Erachten Sie Verantwortung etwa als Beleidigung?«, ließ Buccari sich aber, einmal in Fahrt gekommen, nicht aufhalten. 
     »Ich biete Ihnen die höchste Aufgabe an, den Schutz Ihrer Heimatwelt und des Solarsystems gegen einen gemeinsamen Feind, gegen dessen Bedrohung alle unsere Streitigkeiten nichtig und klein erscheinen.


    Ich biete Ihnen Führung an, Tar Fell!«


    Sie stieß sich von ihm ab und kehrte an ihren alten Platz zwischen den beiden zurück. Dabei dächte sie an die Stimme, die sie eben gehört hatte. Warum war die ihr so vertraut vorgekommen?


    »Tar Fell, sind Sie mit diesen Bedingungen einverstanden?«, fragte der König jetzt, und Sharl erinnerte sich, dass es hier noch etwas zu erledigen gab.


    Ollant hielt ihm nach Art der Menschen die Hand hin.


    Der Armada-Führer starrte die Rechte des Monarchen für einen langen Moment an.


    »Ich akzeptiere den Posten, den Bürgerin Sharl mir anbietet.«


    Er ergriff die Hand seines ehemaligen Widersachers.


    Buccaris Herz raste, und sie nahm Genellan durch einen Tränenschleier wahr.


    »Bürgerin Sharls Argumente haben mich überzeugt«, erklärte Tar Fell jetzt. »Aber ich möchte dazu unbedingt auch die Botschafterin des Königs hören.« Er winkte nach hinten, und die Dolmetscherin schwebte heran.


    »Den falschen Krieg zu führen ist stets von Übel«, ertönte die vertraute Stimme.


    »Kateos!«, rief Sharl und zog die Riesin an sich.


    »Wir haben uns so viel zu erzählen, Schwester«, erklärte die Konin ihr, »aber das muss bis später warten. Kanzler-General Tar Fell, ich möchte mich bei Ihnen für das entschuldigen, was ich Ihnen an den Kopf geworfen habe. Ihre Weisheit und Ehre beschämen mich.«


    »Pah!«, wehrte der Armada-Führer ab. »Mir lag die ganze Zeit das Wohl meiner Nation am Herzen. Ihnen aber ist es gelungen, 
     dies mit einem höheren Prinzip in Einklang zu bringen. Euer Majestät, Sie haben wirklich eine Meisterin in Ihren Reihen. Ich stehe Ihnen zur Verfügung.«


    »Nein, Tar Fell, Sie dienen Ihrer Heimat, so wie ich. Wir wollen nun gemeinsam den Schutzeid wiederholen.«


    »In aller gebotenen Form und in aller Feierlichkeit«, erklärte der Südstaatler.


    »Vergessen Sie nicht, dass noch ein Krieg auf uns wartet«, mahnte Kateos.


    »Ja«, sagte Tar Fell und drehte sich zu Buccari um. »Bürgerin Sharl, ich würde es als Ehre betrachten, im anstehenden Konflikt an Ihrer Seite kämpfen zu dürfen.«


    



    Das Wogen der Hyperlichter schwächte sich ab. Zellen-Kontrollerin Jakkuk spürte den Geist der Aliens schon, noch bevor die Instrumente den Feind anzeigten.


    Noch viel mehr Schiffe als je zuvor hielten sich in dem Sonnensystem auf. Jakkuk genoss die Furcht, die in ihr aufstieg. Ihr g’ort erwachte zu neuer Kraft, und fast wäre es ihm gelungen, sie zu übernehmen.


    Die Kontrollerin unterdrückte die Schreie in ihrer Kehle und saugte den Nachhall des Schreckens in sich auf.


    »Die Menschen haben uns eine Falle gestellt!«, stöhnte Dar unter dem Einfluss ihres tierischen Egos. »Ahhh… wie viele sind es?«


    »Jaaah!«, durchwogte es sogar die Lakk Karyai.


    »Über neunzig Großschiffe«, meldete der Brückenmann ängstlich und wich vor den Orgasmen der Offizierinnen zurück. »Und mindestens zweihundert Gleiter.«


    »Schlacht initiieren!«, schrie Jakkuk voller Wollust.


    Der Brückenmann stieß seinen Todesschrei aus, und das brachte die Kontrollerin in die Wirklichkeit zurück. Sie blickte hinüber zur Schiffs-Herrin Kapu. Sie stand mit geschlossenen 
     Augen und entblößten Sexualorganen da und hielt den blutig zerrissenen Leib des Brückenmannes in den Armen.


    Alle auf der Brücke schwiegen. Die Offizierinnen starrten die Herrin in stolzem Abscheu an, während die anderen Brückenmänner sich in die hintersten Ecken verkrochen hatten.


    »Räumt die Bescherung weg«, befahl die Dominante.


    Kapu, die immer noch zitterte, ließ das Opfer ihrer Begierde achtlos fallen und kehrte in ihre Station zurück. Ein Brückenmann erschien mit Putzzeug, um sauberzumachen, und eine Ärztin schwebte heran, um die kostbare Eimasse einzusammeln.


    »Jakkuk-hajil«, fragte Dar, »haben die Menschen uns schon entdeckt?«


    »Noch nicht, Mutter. Der Stern vor uns ist ein aktiver Ermittler und schützt uns. Die Menschen müssten schon wissen, wonach sie suchen, um uns zu finden.«


    »Trotzdem zieht die Zelle sich zurück«, befahl die Dominante.


    »Nein, warte«, wandte die Politische ein, »dies ist nicht ihr Heimatsystem. Unsere Schiffe waren schon einmal hier, Töchter. Zur Zeit der Großen a’Tka hat eine roonische Flotte dieses System verheert.«


    »Ahhh!«, seufzte Dar.


    »Ihr ganzes Volk wurde ausgelöscht, weil es untauglich war.«


    »Untauglich, Mutter?«


    »Die dortigen Lebensformen sind nicht in der Lage, unsere Eier auszutragen«, erklärte die politische Offizierin. »Die Roon haben daher ein Massaker unter ihnen angerichtet. Unsere Unterlagen belegen, dass sie nichts und niemanden verschont haben.«


    »Ich habe darüber in unserer Schlachthistorie gelesen«, sagte Dar. »Aber darin geht man davon aus, dass aller Zivilisation hier ein Ende bereitet wurde.«


    »Offenbar sind die Eingeborenen zäher, als wir dachten«, bemerkte Jakkuk. Als sie den Blick wieder auf den Schirm richtete, fiel ihr eine Besonderheit auf.


    »Karyai-lakk?«


    »Ja, Tochter?«


    »Als Hauptwelt dieses Systems muss der zweite Planet angesehen werden«, sagte die Kontrollerin. »Doch haben sich die Schiffe vor dem dritten versammelt. Und die Signaturen zeigen mindestens zwei verschiedene Kulturen an.«


    Die Politische dachte darüber nach und erklärte nach einer Weile: »Wir verlassen das System.«


    »Aber wir kommen wieder«, stöhnte die Dominante.


    »Selbstverständlich«, sagte die Politische.

  


  
    

    33 Genellan


    Brappa starrte atemlos nach unten. Das Stromtal, das einmal sein ganzes Universum ausgemacht hatte, rauschte vorbei. Der gelbe Flugapparat flog unter den Wolken dahin.


    Der Motorenlärm machte es ihm unmöglich, die Stimmen der Langbeine auseinanderzuhalten. Großohr und der Riese befanden sich vorn bei ihrem Kriegerführer, den sie Buck nannten.


    »Der Flugapparat frisst den Wind!«, rief Brappa.


    »Wie in den Träumen«, sagte Sherrip. Er stand neben ihm am Fenster. Seine Schulter war noch bandagiert.


    »Dies erregt Euch mehr als der Flug zwischen den Sternen«, tadelte Toon. »Dabei sitzen wir doch nur in einer einfachen Maschine.«


    »Dafür kann ich hier aber sehen, wie das Land sich schneller als der Wind bewegt«, entgegnete Brappa. »Bei den Sternen habe ich das nie feststellen können.«


    Die beiden Jäger wurden noch aufgeregter, als das Plateau in Sicht kam. Bald würden sie zu Hause sein.


    Brappa lief auf die andere Seite des Flugzeugs. Ja, da lag es, das große Basaltplateau, an dem Dampffäden aufstiegen.


    Er hatte schon vorher seine Mutter begrüßen können. Ki lebte schon seit einiger Zeit in der Siedlung der Langbeine und kümmerte sich dort um das Junge der Kleinen Führerin. Und da die Klippenbewohner sich mittlerweile das ganze Jahr hindurch bei ihren neuen Freunden aufhielten, würde seine Mutter sich auch nie einsam fühlen müssen.


    Brappa konnte nur den Kopf schütteln. Wieviel sich hier verändert hatte. Inzwischen war schon eine richtige Siedlung seiner Leute unten am See entstanden.


    Das Flugzeug näherte sich in einer weiten Kurve dem Heim der Klippenbewohner und fuhr die Räder aus, die in die Tragflächen eingelassen waren.


    Kaum war die Maschine gelandet und ausgerollt, als der Riese auch schon die Tür aufriss und die frische Luft genoss. Brappa war der nächste und stieß den Ruf seiner Familie aus.


    Etliche Wächter antworteten ihm, und junge Krieger kletterten über den Klippenrand heran. Brappa aber rannte zum Rand, sprang darüber hinweg und breitete die Flügel aus.


    Alle, denen er begegnete, hießen ihn lautstark willkommen.


    Gliss’ Schreie übertönten die aller anderen. Er kreischte sofort zurück. Sie kam zu ihm, hielt es nicht mehr bei der Familie aus.


    Brappa sank langsam tiefer, um mit ihr zusammenzukommen. Gliss schlug wie verrückt mit den Membranen und traf ihn mit der Wucht eines Armbrustbolzens. Ihre Krallen verhakten sich ineinander, und ihre Köpfe rieben sich aneinander, um sich sonar zu vereinen.


    Die beiden stürzten in den dampfverhüllten Abgrund. Glückwünsche, Beifallsrufe und Freudenschreie empfingen 
     den tapferen Jäger. Aber er hörte auch die Dankgebete an die Götter des Himmels und des Flusses.


    Mann und Frau hielten sich überall fest, spürten die Körperwärme des anderen und wollten sich nie mehr voneinander lösen. Doch dann breitete Brappa die Flügel aus, um ihren Fall abzubremsen.


    Gliss löste sich von ihm, und er folgte ihr durch die Dampfsäulen. Zusammen landeten sie auf ihrer alten Terrasse.


    Dort wartete schon seine Brut: zwei Junge, schüchtern und dünn, aber bald schon so groß wie Wächter. Gliss eröffnete die Begrüßungszeremonie, und die Jungen verbeugten sich artig.


    Und diesmal konnte der Vater es nicht abwarten. Er lief auf seine Kinder zu und schloss sie in seine Flügel.


    



    Ein wunderbarer Tag war angebrochen, aber gleichzeitig auch ein trauriger, denn es hieß Abschied nehmen. Gesandter Stark war bereits mit seinem Gefolge in den Orbit transportiert worden, und ihnen hatte bestimmt niemand eine Träne nachgeweint. Tar Fell hatte keinen Finger zugunsten Starks gerührt; denn er hatte in ihm nie etwas anderes als ein Werkzeug gesehen, das nun nicht mehr benötigt wurde.


    Artemis Mather war als Interims-Gesandte eingesetzt worden, aber Admiral Runacres hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass Commander Quinn auf Genellan das Sagen habe.


    Heute würde Hudson den Planeten verlassen und zur Erde zurückfliegen, um sich dort vollständig wiederherstellen zu lassen. Buccaris Trauer über seinen Fortgang hielt sich jedoch in Grenzen, brannte sie doch voller Ungeduld darauf, endlich ihren Sohn wiederzusehen.


    »Warum breche ich mir auf dieser Welt immer wieder alle Knochen«, schimpfte Nash. »Ich sehe mit all den Verbänden ja schon aus wie eine fette Wurst und bin jetzt fast so hässlich wie du, Dowornobb.«


    »Du träumst doch davon, eines Tages so schön zu sein wie ich«, gab der Wissenschaftler zurück.


    Kateos wollte ihren Gefährten für diese Bemerkung tadeln, aber die beiden Männer lachten bereits herzlich zusammen.


    »Keine Bange, Nash, sie werden schon wieder einen Adonis aus dir machen«, lachte Buccari etwas zu schrill und kämpfte mit den Tränen. Dafür weinte Cassiopeia für sie beide. Sie war mittlerweile hochschwanger, und ihr fiel der Abschied besonders schwer.


    In der Ferne rollten die Wellen des Ozeans ans Ufer und übertönten all die Baugeräusche. Drei Schwertransporter und sechs Lander standen auf dem Flugfeld.


    »Sharl, du musst mir eins versprechen«, bat Hudson in gespieltem Ernst.


    »Was denn?«


    »Pass bitte gut auf Cassy auf. Ohne mich ist sie nämlich aufgeschmissen.«


    »Arschloch«, knurrte Quinn zwischen zwei Schluchzen.


    »So möchte man eigentlich nicht gern in Erinnerung behalten werden«, grinste Nash.


    »Ich habe übrigens mit dem Gesandten Stark gesprochen«, erklärte Cassiopeia mit einem spitzbübischen Lächeln. »Er wird dich jeden Tag besuchen kommen und dir am Krankenbett Gesellschaft leisten.«


    »Na warte, das zahle ich dir irgendwann heim.«


    »Du hast mir schon mehr als genug gegeben.« Sie küsste ihn ein letztes Mal, bevor ein Sanitäter kam, seinen Rollstuhl aktivierte und ihn zu einem der Schwertransporter beförderte.


    »Er hätte eigentlich schon mit Admiral Chou fliegen sollen«, sagte Buccari.


    »Hudson wollte aber nicht gehen, solange wir in Schwierigkeiten steckten«, entgegnete Dowornobb. »Er ist eben ein wahrer Freund.«


    »Er wäre zu gern dabei gewesen, wenn sein Baby zur Welt kommt«, sagte Kateos traurig.


    »Ich wünschte, ich könnte mit ihm fliegen«, schniefte Quinn und hielt sich den angeschwollenen Bauch. Für eine Schwangere war der Hyperlichtflug ein zu großes Risiko.


    »Hier braucht man dich viel dringender«, tröstete Sharl sie. »Du musst alles für die fünftausend Siedler vorbereiten, die dieses Jahr noch kommen sollen. Und für die zehntausend im nächsten Jahr. New Edmonton wird in ein paar Jahren eine blühende Großstadt sein.«


    »Wohl eher eine waffenstarrende Festung«, entgegnete Cassiopeia grimmig und sah die alte Freundin an. »Ich wünschte, du könntest etwas länger bleiben, Sharl.«


    »Ich auch.«


    »Weißt du schon, wie lange du fort sein wirst?«


    »Den ganzen Winter über. Dowornobb und ich werden auf den Schiffswerften im Orbit von Kerta arbeiten.«


    »Butch!«, riefen zwei Männer, und sie drehte sich um. Carmichael und Chang waren erschienen. Buccari musste an sich halten, um ihm nicht wie ein Schulmädchen in die Arme zu laufen.


    »Wo ist er denn?«, fragte Chang. »Wir sind nur gekommen, um uns von Nash zu verabschieden.«


    »Schon an Bord«, antwortete sie und sah Carmichael in die Augen.


    »Diesen Mistkerl trifft man aber auch wirklich nirgendwo an. Ich gehe auch an Bord, Skipper. Vielleicht bekomme ich ihn ja da zu sehen.«


    »Ich komme sofort«, sagte Carmichael, ohne den Blick von Sharl zu wenden.


    »Du kannst ihn während des ganzen Transits besuchen«, sagte sie.


    »Wir kehren nicht nach Sol zurück. Ich habe eine Korvettengruppe 
     für das erste Mutterschiff zusammengestellt, und Commodore Wells meinte, ich solle mit den Leuten trainieren.«


    Buccari konnte es kaum fassen.


    »Jetzt sollte ich aber wirklich zu Nash«, sagte er und entfernte sich.


    »Vielleicht sehe ich dich nicht mehr vor meinem Abflug!«, rief sie ihm hinterher. »Ich muss unbedingt ins MacArthur-Tal und habe mir einen Platz auf einem Lander gesichert.«


    »Wie wär’s denn mit Carmichaels Taxi-Dienst? Lad deine Sachen schon mal auf, ich bin gleich zurück.«


    Buccari drehte sich um und musste feststellen, dass Kateos, der Wissenschaftler und Quinn sie anstarrten. Sharl lief knallrot an.


    »Dieser Mann bedeutet dir viel«, bemerkte die Botschafterin.


    »Er war schließlich mein Schwadronführer«, versuchte Buccari es mit einer lahmen Ausrede.


    »Und ein lieber Freund«, lachte Cassy.


    »Er ist außerdem ein guter Pilot und ein ausgezeichneter Offizier«, hielt Sharl dagegen.


    »Die Worte höre ich wohl«, sagte Kateos, »aber deine Augen sprechen eine ganze andere Sprache.«


    



    Buccari war begeistert, als der Lander endlich aufsetzte, aber dann packte sie aufgeregte Nervosität. Als der Apfel endlich stand, bekam sie fast das Flattern.


    Die Klappe öffnete sich, und Sharl trat in einen wunderbaren Herbsttag hinaus. Die Berge im Westen wirkten noch majestätischer, als sie sie in Erinnerung gehabt hatte.


    Wieviel sich hier verändert hatte. Quinn hatte von den Pionieren der Legion eine Landebahn anlegen lassen, damit Schwertransporter die dringend benötigten Materialien für den Bau des Wasserwerks heranschaffen konnten.


    »Wurde aber auch Zeit, dass du deinen fetten Raumfahrerhintern wieder hierherschiebst.«


    Buccari wirbelte herum und packte Fenstermacher, aber nicht, um ihn zu schlagen, sondern um ihn zu umarmen.


    »Sachte, du bringst mich ja um«, beschwerte sich Fenstermacher. »Ich habe einen Ruf zu verlieren. Vor allem Leslie sieht es nicht gern, wenn ich mit Offizieren fraternisiere. Reggie und ich sind deine Eskorte.«


    »Reggie«, sagte sie. »Es tut mir so leid um Ihre Frau. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann…«


    »Danke, Sharl, aber am besten reden wir einfach nicht darüber. Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen.«


    »Ich mich auch.« Sie wollte ihn trösten und nahm ihn in den Arm. Zu ihrer Verblüffung erwiderte er die Berührung überaus intensiv.


    »Wollt ihr hier Wurzeln schlagen?«, drängte Fenstermacher.


    »Nein«, entgegnete Buccari, während sie versuchte, sein Verhalten zu deuten und herauszufinden, was er in ihr auslöste. Als sie ihn wieder ansah, schaute er ihr direkt in die Augen.


    Jemand räusperte sich– Carmichael.


    »Ich muss los«, sagte er.


    »Oh.« Buccari lächelte St. Pierre zu und ließ ihn stehen.


    »Mir bleiben drei Tage, um meine Korvettentruppe zu organisieren, bevor die Flotte abzieht«, sagte Carmichael. »Ach, übrigens, ich habe dich auch auf meine Liste gesetzt.«


    »Wie, etwa als Pilotin?«


    »Wir haben einen Krieg zu führen«, lachte er.


    »Dann überschütte ich dich mit Einsatzanträgen.«


    »Das hört man als Commander natürlich gern.«


    »Wir müssen uns über vieles unterhalten.«


    »Was sollen wir denn sonst auf den langen Flügen tun?«


    »Mach schon, Sharl!«, drängte Fenstermacher. »Im Tal wollen dich alle sehen.«


    »Ach, Commander«, sagte sie, »darf ich dir Winfried Fenstermacher –«


    »Der Bursche und ich sind alte Kumpels«, unterbrach der Überlebende sie.


    »Und das ist Reginald St. Pierre, unser Zeitungsmann«, stellte sie ihm den anderen vor.


    »Und auch der Bürgermeister vom MacArthur-Tal«, fügte Fenstermacher hinzu. »Sam Cody hat sich aufs Altenteil zurückgezogen.«


    Die beiden Männer gaben sich höflich die Hand und nickten einander zu. Reggie lächelte kurz, Carmichael nicht.


    Chang kam herbei und nahm Sharl in seine Arme. Die Spannung, die in der Luft lag, löste sich dadurch auf. Die Piloten zogen sich zum Lander zurück. Carmichael winkte ihr zum Abschied zu, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.


    »Sie lieben ihn, nicht wahr?«, fragte St. Pierre leise.


    Buccari sah dem Mann ins Gesicht. Seine Augen blickten traurig drein. Sie nickte.


    »Wird’s bald?«, rief Fenstermacher und kam mit seinem Laster herangefahren.


    »Auf«, sagte Sharl und sprang hinten auf. Mochte in ihrem Leben auch noch so große Verwirrung herrschen, in einer Sache war sie sich sehr sicher. »Ich will endlich meinen Sohn sehen.«


    »Ich hab’s auch etwas eilig«, sagte Fenstermacher.


    »Gunner Wilson und ich wollen nämlich angeln gehen. Hast du Lust mitzukommen, Sharl?«


    Sie schlug ihn auf den Hinterkopf.


    Der Laster brachte sie zu dem wartenden Hubschrauber, und nach ein paar Minuten breitete sich der Shannon-See unter ihnen aus. Der Herbst zeigte sich in seiner ganzen Pracht, und an den Berghängen war die Schneedecke deutlich gesunken.


    Buccari sah, dass am Südende des Sees mehrere Hütten erbaut worden waren. Und dort befand sich auch das Wasserwerk, eine rein praktische Anlage von mehreren aufeinandergestellten Würfeln über einem der größeren Zuflüsse in den See.


    Viel Wald war gerodet worden, und eine richtige Straße verband die alte Siedlung mit dem Wasserwerk.


    »Das sieht ja schon aus wie eine richtige Stadt«, entfuhr es Sharl.


    »Ist sie ja auch«, entgegnete St. Pierre. »Das Wasserwerk hat uns ein enormes Stück weitergebracht. Die meisten neuen Hütten sind in seiner Nähe gebaut worden. Wir haben mittlerweile auch ein Verwaltungsgebäude der Legion und ein neues Kommunikationszentrum. Und für die Strecke zu Longos Wiese haben wir die Hubschrauber.«


    Der Helikopter landete neben der Siedlung. Buccaris Blick wanderte über die bewaldeten Höhen und die Flusstäler. Sie entdeckte Tookmanians Kirche, weiß gestrichen und endlich mit einem Turm versehen.


    »Wie viele Menschen leben denn jetzt hier?«, wollte sie wissen.


    »Fast dreihundert, inklusive dem Legions-Personal«, antwortete Reggie. »Eine ganze Reihe von den Marines und den Pionieren sind lieber bei uns geblieben. Sogar aus NEd sind ein paar zu uns heraufgezogen.«


    »Wir brauchen aber mehr Frauen«, rief Fenstermacher. »Die Siedlung verwandelt sich in eine richtige Goldgräberstadt. Manchmal kann es hier ganz schön rau zugehen. Die Klippenbewohner trauen sich nur selten her.«


    »Klippenbewohner?«


    »Aber klar«, sagte St. Pierre. »Sie haben weiter oben eine eigene Siedlung gegründet. Wir haben ihnen dabei geholfen, das Land urbar zu machen, und sie haben Terrassen und ein Bewässerungssystem angelegt. Und auch unten am See bebauen sie ein Stück Land.«


    »Sie haben den alten Steinbruch übernommen«, fügte Fenstermacher hinzu.


    Der Helikopter stieg wieder auf, und Buccari lehnte sich zurück, weil mehr Eindrücke auf sie eingestürmt waren, als sie 
     verarbeiten konnte. Aber die Neugier trieb sie wieder dazu, aus dem Fenster zu sehen.


    Goldbraune Pferde standen in Koppeln. Die Palisade tauchte auf, und vor dem Tor hatte sich ein kleinerer Menschenauflauf gebildet.


    Kaum hatte der Hubschrauber aufgesetzt, sprang sie schon heraus und wurde gleich von vielen Armen in Empfang genommen. Nancy Dawson und Leslie Lee bildeten die Spitze. Dawson war wieder schwanger, und Sharl legte eine Hand auf ihren sehr dicken Bauch.


    »Zwillinge«, verkündete Nancy stolz. Der einzige, der noch stolzer wirkte, war Tatum, der seine goldhaarige Tochter im Arm hielt.


    »Noch mehr verdammte Rotschöpfe«, rief Fenstermacher.


    »Nicht auszudenken, wenn die auch nach ihren Eltern kommen«, fügte Wilson hinzu und empfing dafür giftige Blicke von Vater und Mutter.


    Neben dem Chief und Terry O’Toole stand ein kleiner Mann, an den sie sich nur dunkel erinnerte: Colonel Pak, der Sicherheitsoffizier. Er trug aber Zivil, und eine Angelrute lag auf seiner Schulter.


    Tookmanian, Mendoza und Schmidt rannten schon los, um ihr Gepäck zu holen.


    Leslie Lee stand mit ihrer Tochter da, und dahinter Sam Cody, Mrs. Jackson und etliche weitere Siedler. Buccari winkte ihnen allen zu, suchte aber nach einer bestimmten Person.


    »Hinter dir, Sharl«, sagte Leslie.


    Sie drehte sich sofort um. Da war er, neben der Klippenbewohner-Großmutter.


    Wie groß er geworden war. Seine blauen Augen strahlten noch intensiver als der Himmel. Der Junge trat vor und verbeugte sich nach Art der Klippenbewohner.


    Buccari fiel auf die Knie. Charlie lief auf sie zu.

  


  
    

    Epilog– Was die Zukunft bringt


    Schwere Wolken zogen über die Taiga und sorgten für eine vorzeitige Dämmerung. Der Nordwind blies, und ein Adler flog seine niedrige Bahn. Er ließ sich von einer Tundra-Böe höher tragen, und der Hunger zwang ihn, weiter auf die Jagd zu gehen.


    Eine schmale Spur verlief über die weiße Schneedecke. Aus großer Höhe wirkte die Tundra flach, aber wer sich auf ihr befand, musste sich zwischen Senken und Hügeln zurechtfinden. Das traf vor allem für das Land an den Flussklippen zu, die sich bis zum Gebiet der Vulkane hinzogen.


    Zu einer anderen Jahreszeit sollte man hier auf der Hut sein, hielten sich doch Drachen in den Senken auf, um die großen Herden auszuspähen. Doch die zogen mit den Büffeln weiter, wenn der Herbst kam.


    Inmitten dieser unregelmäßigen Landschaft lag ein großer Felsen, und der war für die Klippenbewohner ein heiliger Ort. Alte Jäger kamen hierher, um ihre letzte Ruhe zu finden und ihre Gebeine zu den Tieren zu legen, die Beute der Drachen oder Albtraum-Wölfe geworden waren.


    Craag hatte sich heute an diesen Ort zurückgezogen. Aber er wollte noch nicht sterben, sondern Ruhe zum Nachdenken finden. Der Fels war nämlich auch eine Stätte der Meditation, ein Platz, an dem man sein Herz sprechen hören konnte.


    Craag sorgte sich um das Leben.


    Grausame Wesen zogen zwischen den Sternen dahin. Die Bärenwesen hatten die Vorfahren Craags erschlagen, und so wunderte es ihn nicht, dass es Wesen gab, die ihrerseits die Bären erschlugen. So war es eben: Der größere Fisch frisst den kleineren.


    Die Götter konnten manchmal grausam sein, aber sie waren niemals teuflisch. In der Natur hatte jeder Tod seinen Grund.


    Aber wie lautete der Grund für diesen Krieg zwischen den Sternen? Warum sollten die Klippenbewohner ihre Waffen in einem Krieg erheben, der nicht von der Natur gewollt war?


    Doch blieb ihnen eine andere Wahl?


    Seine Welt hatte sich verändert, seit die Langbeine auf ihr erschienen waren und ihren Kampfgeist und ihre Technikmagie mitgebracht hatten.


    Klippenbewohner waren zu ihnen ins Tal hinuntergezogen. Und jetzt wollten auch noch die Bärenwesen Verbündete der Klippenbewohner werden.


    Die Welt stand auf dem Kopf.


    Der Jägerführer öffnete seine lange Schnauze, um den Wind zu schmecken. Er empfing den Geruch des Adlers, und das brachte Klarheit in seinen Versand zurück.


    Er legte einen Pfeil auf die Sehne. Natürlich trug auch er einen der Todesstöcke der Langbeine bei sich. Aber diesen Gegner wollte er nach Altvätersitte besiegen.


    Craag stellte sich auf die höchste Stelle des Felsens, breitete die großen Flügel aus und schrie seinen Schlachtruf.


    Der Adler wurde auf ihn aufmerksam und stieg höher, um sich auf die Beute zu stürzen.


    Der Jäger betete zu seinen Vorfahren und um deren so viel einfachere Welt. Doch dann musste er erkennen, dass dieser Wunsch vergeblich war. Die Vergangenheit, sie war nicht mehr.


    Der Adler kreischte und spreizte die Krallen. Craag sang ihm das Todeslied und zielte.


    Die Götter sollten wenigstens heute wie in früheren Zeiten ihr Opfer bekommen.


    Und Craag betete um die Zukunft.
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